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Lukas stemmbte die Fäuste hart in die Taschen seiner 
Jeansjacke. Angespannt wanderte er im Wohnzimmer der 
heruntergekommenen Dachwohnung umher. 

Das verlassene Mietshaus musste vor Jahren eine schicke 
Adresse gewesen sein. Jetzt bröckelte der Stuck von der 
Decke, das Parkett war stellenweise eingebrochen und die 
Fensterscheiben waren fast blind. 


Am gegenüberliegenden Ende des lang gestreckten 
Raumes sprach Lukas Vater mit seinen Kollegen. Johann 
Jägers Worte rauschten an ihm vorbei, ohne seinen 
Verstand zu erreichen. Der Anführer der deutschen Jäger 
sah seinem Sohn nicht sonderlich ähnlich. Lukas kam nach 
seiner Mutter, hatte ihr helles Haar geerbt und die Farbe 
ihrer Augen. Ein leuchtendes Ultramarinblau, wie der 
Himmel an einem klaren Morgen. Ein Himmel, den Lukas 
niemals zu sehen wünschte. 


Er vermied es aufzublicken. Zu groß war die Furcht vor 
dem, was erin der Miene seines Vaters vorfinden könnte. 
Die Matratzen auf der gegenüberliegenden Raumseite 
waren Schuldzuweisung genug. Die Polizei der Sterblichen 
hatte Klebeband benutzt, um die Position der Leiche zu 
markieren. Lukas brauchte diesen Umriss nicht. Das 
jüngere Mädchen war hier gestorben. Die Erinnerung, wie 
sie reglos dalag, hatte sich in seine Netzhaut eingebrannt. 
Ebenso der Anblick ihrer zerschmetterten Freundin, unten, 


fünf Stockwerke tiefer, auf dem dreckigen Asphalt vor dem 
Haus. 


„Die Polizei kann sich nicht recht erklären, was hier 
vorgefallen ist.“ 

Lukas Vater wandte sich an seinen Vorgesetzten. 

Jeder der anderen Jäger war größer und breitschultriger 
als Jeremias Hunter, doch sein Führungsanspruch blieb 
unangefochten. Er hatte vor Jahrhunderten die weltweite 
Organisation der Jäger begründet und er leitete sie noch 
immer, von seiner Burg nahe London aus. 

In schlichtem Schwarz hätte er unauffällig gewirkt, wäre 
nicht sein langes, kastanienbraunes Haar gewesen, das ihm 
glänzend über die Schultern fiel. Von seinen grünen Augen 
fühlte Lukas sich eingefangen. Vielleicht konnte Jeremias 
tatsächlich auf den Grund seiner Seele sehen. Einige von 
Lukas Kameraden glaubten das ganz ernsthaft. 


„Die Polizei geht davon aus, dass das Mädchen aus dem 
Fenster gestoßen wurde“, fuhr Johann fort. „Sie weist 
Verletzungen auf, die auf einen Kampf schließen lassen. 
Allerdings vermuten wir im Moment, dass Jan und Peter 
versuchten, sie am Springen zu hindern.“ 

„Das entlastet die beiden wenigstens teilweise“, bemerkte 
Ole Jaeger. Der Däne war für Peter zuständig, dessen 
Familie in Kopenhagen lebte. „Vorausgesetzt natürlich, sie 
besitzen genug Verstand, sich bald zu stellen.“ 

„Das Schlimmste ist“, schaltete Diego Cazador sich ein, ein 
schlanker Mann mit dunklem Kraushaar, „dass das jüngere 
Opfer erst nach dem Selbstmord ihrer Freundin leer 


getrunken wurde. Wenn ihn das nicht zur Vernunft 
gebracht hat, sehe ich schwarz.“ 

„ES gibt nur eine einzige Bisswunde. Leider besteht kein 
Zweifel. Wir müssen ihn als Abtrünnigen betrachten.“ 


Abtrünnigen! 

Dieses eine Wort seines Vaters durchdrang den zähen 
Nebel, in dem Lukas sich bewegte. 

„Ich verstehe das nicht. Wie konnte das so plötzlich 
passieren?“ 

Johann schüttelte bedächtig den Kopf. 

„Ich glaube nicht, dass es plötzlich geschah. Wenn einer 
der Unseren beginnt, bei seinen Wirten nach Schmerz und 
Angst zu suchen, ist das wie eine Droge. Diese Sucht 
entsteht meist im Laufe vieler Jahre. Wenn nur noch der 
Tod des Wirtes Befriedigung bringt, ist es das Ende einer 
langen Entwicklung.“ 


„Meine Leute ermitteln in einigen ungeklärten Fällen“, 
warf Diego ein. „Während der letzten Ferien verschwanden 
zwei Urlauberinnen an der Costa Blanca. Möglicherweise 
hatte er damals seine Sucht weit genug unter Kontrolle, um 
alle Spuren zu verwischen.“ 


Jeremias nickte, bevor er sich Lukas zuwandte. 
„Meines Wissens ist es bisher niemandem gelungen, 
vollständig zu klären, was einen Bluttrinker zum 
Abtrünnigen werden lässt.“ 
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Zwei Nächte zuvor hatte Lukas die Dachwohnung des 
Hamburger Abbruchhauses zum ersten Mal betreten. Die 
noch bewohnten Nachbargebäude boten einen nur minimal 
besseren Anblick. Die Menschen, die dort lebten, hatten 
mit Sicherheit genug eigene Probleme, um sich 
rauszuhalten. 


Lukas stieg der Geruch nach Schimmel und Rattenpisse in 
die Nase, kaum dass er die Wohnungstür öffnete. 

Die Jungs könnten wenigstens lüften. 

Er lauschte in sich hinein. Nur ein anderer Bluttrinker hielt 
sich hier auf. Lukas folgte den typischen Gedankenmustern 
in das ehemalige Wohnzimmer. 

Alles was die früheren Hausbewohner an Stühlen oder 
Sesseln zurückgelassen hatten, bildete eine wild 
zusammengewürfelte Sitzgruppe. Vor der Stirnwand waren 
drei Tische zu einem improvisierten Tresen angeordnet. 
Darüber hing, als einzige Beleuchtung, eine Lichterkette 
mit Plastiklampions. 

Lukas Kumpel Joshua hatte sich einen Stuhl herangezogen 
und Werkzeug auf den Tischplatten verteilt. Ein ganzes 
Sortiment Lautsprecherboxen wartete darauf, mit dem CD- 
Player verkabelt zu werden, an dem Josh herum schraubte. 
Er hob den Kopf, als Lukas eintrat. 

„He Josh. Wie läuft 's?“ 

„Das Ding wird ätzend klingen. Da helfen die besten Boxen 


[Li 


nix. 


Im Durcheinander auf den Tischen entdeckte Lukas einen 
Pappkarton voller CDs und flippte beiläufig durch die 
Alben. 

„Ätzend passt doch. Wo stecken denn alle?“ 


Lukas war spät dran. Die Anderen glaubten vermutlich, er 
hätte sich vor der Arbeit gedrückt. In Wirklichkeit hatte er 
sich erst im letzten Moment aufgerafft herzukommen. Der 
Gedanke, die Jungs würden ihn als Spielverderber in 
Erinnerung behalten, gefiel ihm nicht. Das gab schließlich 
den Ausschlag. 


„Jan ist noch unterwegs. Er hat Etienne und Ricardo 
dabei.“ 

Nach dem plötzlichen Lärm aus Richtung Treppenhaus zu 
urteilen, kullerten dort grade mehrere Leute die Stufen 
hinunter. 

„Das wird Marek sein.“ 


Lukas überließ Josh seinen Drähten und ging in den Flur 
zurück. 

Henry hielt die Wohnungstür weit offen, während Marek 
ein großes, sperriges Paket nach dem anderen über die 
Schwelle schob. Lukas erkannte in Plastik eingeschweißte 
Matratzen. 


„Wo habt ihr die so spät her?“ Er zog zwei Pakete aus dem 
Weg, um Platz für die Nächsten zu schaffen. „Ihr seid nicht 
irgendwo eingebrochen, oder?“ 

Henrys Grinsen brachte ihn davon ab, weiter nachzufragen. 


Zu dritt beförderten sie ihre Last in den Wohnraum. 
Technobässe wummerten ihnen entgegen. 


Lukas half, die Matratzen auszupacken und auf der 
schummrigeren Seite des Wohnzimmers in einem lockeren 
Halbkreis auszulegen. 

Das Klappern hoher Absätze auf der Treppe ließ Josh und 
Marek aufhorchen. Henry schlenderte zur Theke. Die 
beiden anderen folgten ihm, drapierten sich betont lässig 
um die Tische. Hungrige Raubtiere, die ihre Beute 
witterten. 


Zumindest an die vier Frauen, die zuerst eintraten, war das 
Imponiergehabe verschwendet. Nicht nur ihre Aufmachung 
verriet Lukas, dass sie Professionelle waren. Abschätzende 
Blicke durchforsteten kritisch den Raum. 

Etienne musste sie im Voraus bezahlt haben. Lukas und 
seine Freunde machten keinen sonderlich 
zahlungskräftigen Eindruck. Ihre ehemals schwarzen 
Jeansklamotten waren nicht etwa modisch auf used 
getrimmt sondern wirklich alt. Mit ihren militärisch kurzen 
Einheitshaarschnitten boten sie ein verwegenes, aber alles 
andere als vertrauenerweckendes Bild. 

Das Ganze versprach genau so lästig zu werden, wie Lukas 
es sich vorgestellt hatte. Er setzte sein Pokerface auf und 
lehnte sich im Halbdunkel an die Wand, ein gutes Stück 
von der Theke entfernt. 


Als nächstes kam ein drahtiger Bursche mit kalten Augen 
durch die Tür. Peter. In der großen Kiste, die er vor sich her 
schleppte, klirrten zahlreiche Flaschen leise 
gegeneinander. Er drehte sich noch einmal um und rief in 
den Flur hinaus. 

„Nur nicht schüchtern. Die Bar hat gleich geöffnet.“ 
Seinem Grinsen nach hielt er die Bemerkung für einen 
gelungenen Witz. Um Beifall heischend sah er sich um, 
während er die Kiste unter einen der Tische schob. 

„Was ist mit Gläsern?“ 


Jan, der kleinste ihrer Gruppe, eilte herein und ging hinter 
den Tischen regelrecht in Deckung. „Ich mach das schon.“ 
Sieht aus, als brächte Jan für diese Party noch weniger 
Begeisterung auf als ich. 

Die Wahl, einfach nicht zu kommen, hatte Jan allerdings 
nicht gehabt. Wie üblich hatten seine Kameraden ihm die 
meiste Arbeit aufgehalst. Aus zwei kleinen Pappkartons 
förderte er Longdrinkgläser zutage. 


Eine vollbusige Rothaarige und eine hochgewachsene, 
südländisch anmutende Frau kamen herein. Beide in den 
Zwanzigern, überschminkt und nicht wesentlich 
zurückhaltender gekleidet als die Huren. Die Rothaarige 
steuerte zielsicher den Tresen an. 

„Hallo, ich bin Elli“, verkündete sie selbstbewusst. Die 
wartenden Matratzen würdigte sie keines Blickes. 


Lukas streifte ihre Gedanken. Elli war hingerissen vom 
guten Aussehen der jungen Männer und durchaus willens, 
sich mit Wildfremden einen netten Abend zu machen. Dabei 


fühlte sie sich in Begleitung ihrer Freundinnen sicher. Dass 
die anderen Frauen Huren waren, kam ihr nicht in den 
Sinn. In der sorgfältig angelegten Hypnose erkannte Lukas 
Etiennes Handschrift. Der Franzose blieb im Eingang 
stehen, um sich lässig eine Selbstgedrehte anzuzünden. 
Die Südländerin folgte ihrer Freundin zur Theke. Sie 
glaubte wohl, Etienne unauffällig im Auge zu behalten. Der 
Franzose quittierte die Aufmerksamkeit mit einem feinen 
Lächeln. 

Er ging einen Schritt zur Seite, um eine magere Brünette 
einzulassen, die eine kurvige Blondine am Ärmel hinter sich 
herzog. 

„Jetzt komm schon, Sina“, drängte sie. „Es wird dich schon 
keiner beißen.“ 

Niemand lachte. 

Was man als Beweis dafür gelten lassen kann, dass selbst 
Junge Bluttrinker zu einer gewissen Selbstbeherrschung 
fähig sind. 

Lukas Blick blieb an der Blonden hängen. Sie war 
mittelgroß und nicht ganz so aufreizend gekleidet wie die 
übrigen Frauen. Blaue Augen dominierten ein sanftes 
Gesicht und wanderten nervös umher. 

Er atmete tief ein und berührte zugleich ihre Gedanken. 
Unter den üblichen Pflegeprodukten nahm er nur den 
köstlichen Duft einer gesunden jungen Frau wahr. Keine 
Drogen, keine Medikamente, keine überforderte Leber. 
Ihre Gedanken verrieten ihre Unsicherheit. Sie war nicht 
ganz freiwillig in Ricardos SUV eingestiegen. Nach dem 


mentalen Schubs, den der nicht besonders feinfühlige 
Spanier ihr verpasst hatte, wusste sie nicht so recht, wie 
sie hierher kam. Lukas beschloss dafür zu sorgen, dass sie 
diese Nacht in angenehmer Erinnerung behielt. 


Peters ungeduldiges Grunzen, zu leise für die Ohren der 
Sterblichen, lenkte Lukas ab. Er blickte zu den Tischen 
hinüber und sah noch, wie Peter Jan zur Seite stieß. Jan 
hatte die ersten Gläser zu drei Vierteln mit Cola gefüllt. 
Peter verteilte die Limonade auf jeweils zwei Gläser und 
griff nach einer Wodkaflasche, mit der er großzügig 
auffüllte. 

„Spinnst du?“, zischte Jan. „Das ist viel zu viel.“ 

Peter gab ein verächtliches Schnauben von sich. „Wir 
wollen doch nicht ewig warten, bis die genug intus haben.“ 


Etienne zertrat den Rest seiner Zigarette auf dem Parkett 
und gesellte sich zu seinen Kameraden am Tresen. Die 
Südländerin strahlte ihm entgegen. Er suchte Lukas Blick. 
Die stumme Frage des Freundes ließ Lukas aufmerken. 
Aber er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Ricardo, 
der mit Abstand Größte und Kräftigste ihrer Gruppe, hatte 
seine Wahl bereits getroffen. Ihr Anführer hatte sich 
zielsicher die Prostituierte mit dem kürzesten Rock und der 
üppigsten Oberweite ausgesucht. 

Die Witterung von Ricardos Beute stieg Lukas in die Nase. 
Nicht einmal der scharfe Geruch des Wasserstoffsuperoxids 
übertünchte das Silikon, das aus den Brustimplantaten in 
den Kreislauf der Frau sickerte. Keine dieser Chemikalien 
würde einem Bluttrinker Schaden zufügen. Dennoch 


müsste Lukas schon kurz vor der Auszehrung stehen, um 
diese Sterbliche als Nahrungsquelle in Betracht zu ziehen. 
Aber er würde sich nicht beschweren. Ricardos zuverlässig 
schlechter Geschmack kam ihm nicht zum ersten Mal 
gelegen. 

Etienne bemerkte Lukas Blicke und erwiderte sein Grinsen. 
Als Dritter in der Rangordnung ihres kleinen 
Raubtierrudels musste er Lukas Entscheidung abwarten, 
bevor er selbst zum Zuge kam. 

Heute würden sie keinen Streit bekommen. Lukas sah 
demonstrativ zu der appetitlichen Blondine. Naturblond. 
Auch der Rest von ihr war zweifelsfrei echt. Sie neigte den 
Kopf zur Seite, lauschte scheinbar den Worten ihrer 
Freundin. Eine zarte Röte erschien auf ihren Wangen, als 
Lukas sie dabei ertappte, wie sie sich nach ihm umsah. 


Mit einem tiefen Blick, den Peter jeder, der er ein Glasin 
die Hand drückte, zukommen ließ, sorgte er dafür, dass sie 
austrinken würden und sich nicht wunderten, weil keiner 
der Männer es ihnen gleichtat. Auch Sina griff nach einem 
der Gläser, aber Lukas war schneller. Er nahm Peter das 
Getränk ab. 

„Das mach ich schon selbst.“ 

Peter starrte ihn an. Sein Zorn traf Lukas unvorbereitet. 
Was soll das? Es ging Peter absolut nichts an, ob er sich 
hier betrank oder nicht. Innerlich schüttelte Lukas den 
Kopf. Sie waren nie besonders gut miteinander 
ausgekommen. 


„Wir setzen uns dort drüben hin.“ 

Er nahm Sina bei der Hand. Ein altes Cordsofa stand in der 
Ecke und bot den Vorteil, dass es dem Großteil des Raumes 
den Rücken zuwandte. Eine sanfte hypnotische 
Ermunterung genügte, damit die junge Frau ihm folgte und 
sich neben ihm auf der speckigen Sitzfläche niederließ. Er 
reichte ihr das Glas. Ein paar Schlucke würden sie 
entspannen. 

„Irink! Dein Name ist Sina, richtig? Ich bin Lukas.“ 
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Ricardo war der Erste, der zur Sache kam. 

Ohne Umstände schob er seiner Blutwirtin den Rock hoch 
und zog den Stringtanga zur Seite. Er drückte die 
Prostituierte an die Wand und sie schlang die Beine um 
seine Hüften. Ricardo schlug die Reißzähne in den Hals 
seines Opfers, zugleich drang er in sie ein. Die Düfte von 
Sex und Blut breiteten sich im Raum aus. 


Für menschliche Ohren übertönte das Technogewummer 
alle anderen Geräusche, doch die Sinne der Bluttrinker 
waren schärfer. 

Die Erregung seiner Freunde, die er auf vielschichtige 
weise wahrnehm, ließ auch Lukas nicht kalt. Grade das 
machte, zumindest für viele seiner Kameraden, den Reiz 
einer Blutparty aus. 


Lukas hasste solche Partys. Ganz davon abgesehen, dass 
sie illegal waren, und er als Sohn eines Jägers zwangsläufig 
in einen Konflikt geriet. Er mochte kein Publikum. Weder, 
wenn er sich nährte, noch beim Sex. Die Anspannung der 
anderen Bluttrinker durchdrang die Luft wie ein 
aufdringliches Parfum und wirkte auf seine Nerven wie 
Sandpapier. 

Andererseits reizte Sina ihn. Eine unerwartete Delikatesse, 
inmitten von Fast Food. 


Er bemühte sich, seine Freunde auszublenden und 
konzentrierte sich auf sein Opfer. 
Sie war nicht der Typ, der sich derart leicht flachlegen ließ. 


Natürlich könnte er sie hypnotisieren, sie, einer Marionette 
gleich, genau das machen lassen, was ihm am besten gefiel. 
Junge Bluttrinker fanden diese absolute Kontrolle oft 
erregend. 

Für Lukas hatte diese Art Macht auszuüben schnell ihren 
Reiz verloren. Er zog es vor, nur so viel Hypnose 
anzuwenden, wie wirklich notwendig war. Auch wenn es 
ein wenig mehr Aufwand kostete. Das auf Menschen 
attraktiv wirkende Äußere, das seiner Art zu eigen war, tat 
sein übriges. Ebenso die Pheromone, die seine Spezies 
über die Haut absonderte. 


Lukas ließ beruhigende Gedanken in Sinas Kopf sickern. 
Die Nervosität fiel von ihr ab. Sie rutschte von sich aus nah 
an ihn heran und schmiegte sich an seine Brust, erforschte 
seinen Oberkörper. Er zog sein Hemd aus und genoss die 
bewundernden Blicke und sanften Hände. Er würde nur 
wenig nachhelfen müssen. 


Lukas vergrub eine Hand in ihrem seidigen, weizenblonden 
Haar, während er ihre Lippen mit seinem Mund bedeckte. 
Zuerst sachte, dann, als sie ihm entgegen kam fordernder. 
Ihre Lippen öffneten sich mit einem Seufzen. Er nahm die 
Einladung an, erforschte ausgiebig ihren Mund, drängte sie 
auf die Sitzfläche, bis sie unter ihm auf dem Rücken lag, 
öffnete langsam die Knöpfe ihrer Bluse. 

Seine Hände glitten über die spitzenbedeckten Rundungen, 
bevor er die dünnen BH-Träger von ihren Schultern schob. 
Einen Augenblick betrachtete er das rosige, feste Fleisch 
und die dunkelrosa, steil aufgerichteten Brustwarzen. Er 


beugte sich über sie, nahm eine der harten Knospen in den 
Mund, lauschte ihren Seufzern und wie ihr Atem sich 
beschleunigte. Zuerst leckte er sanft, umspielte den Nippel 
mit seiner Zunge. 

Ein überwältigender Duft stieg ihm in die Nase. Er atmete 
den moschusartigen Geruch von Sinas Nässe ein, 
berauschte sich daran. 

Mit gesteigerter Intensität machte er sich über ihren 
Körper her. Umschloss abwechselnd ihre Brustwarzen fest 
mit den Lippen, drückte und beknabberte sie, bis die 
Sterbliche sich keuchend unter ihm wand. 

Sinas Hüften hoben sich ihm entgegen. Er rutschte an ihr 
herunter, bis er ihren Hosenknopf erreichen und den 
Reißverschluss aufziehen konnte. Ihr Gesicht war gerötet. 
Sie sah mit einer Mischung aus Verwunderung und 
Verlangen zu, wie er die enge Jeans von ihren Beinen rollte. 
Lukas stand auf, streifte seine eigene Hose ab. Sinas leises 
Keuchen, als sie seine Erektion betrachtete, steigerte sein 
Begehren. Er stieg zurück auf das Sofa, indem er ihre 
Beine auseinanderschob und sich dazwischen kniete. Er 
blickte seiner Blutwirtin in die Augen, seine Finger 
drangen prüfend in ihre Spalte. Sie war seidig nass, ihr 
Duft betäubend. Lukas konnte nicht länger widerstehen, 
Trieb und Hunger überwältigten ihn. 


Zielstrebig drängte er sich weiter zwischen ihre Schenkel, 
die sie ihm bereitwillig öffnete. Mit einer geschmeidigen 
Bewegung stieß er in ihren Schoß. Ihr Schrei vermischte 
sich mit seinem Keuchen. Sein Körper bewegte sich in der 


feuchten Enge, und sie kam ihm im gleichen Rhythmus 
entgegen. 


Das drängende, schmerzfreie Ziehen in seinem Oberkiefer 
durchbrach seine lustvolle Trance. Behutsam griff Lukas 
nach Sinas Bewusstsein. Er wollte, dass sie sich an den 
Genuss erinnerte. Den Bluttrinker durfte er sie nicht sehen 
lassen. Er beugte sich über ihren Hals. Seine Fänge 
durchschlugen zarte Haut, fanden die pulsierende Ader. 
Der erste Schwall Blut füllte seinen Mund und Sinas 
Geschmack enttäuschte ihn nicht. Warm und frisch und 
würzig, das Blut eines gesunden, jungen Menschen. Er 
grunzte vor Genuss, während die köstliche Flüssigkeit 
seine Kehle hinunterlief. Er stieß tiefer in ihren zuckenden 
Leib. Sinas Schoss zog sich zusammen, umklammerte ihn. 
Sie schrie heiser auf, als er sich in sie ergoss. 


Lukas wartete, bis sie aufhörte zu zappeln und sich zu 
winden, bevor er seine Reißzähne aus ihrer Ader löste. 
Sorgfältig leckte er über die beiden Einstiche. Schon in 
wenigen Minuten würden sie vollständig verheilt sein. 
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Lukas rollte von seiner erschöpften Blutwirtin herunter, 
setzte sich auf und begegnete Jans Blick. 

Jan stand hinter dem Tresen und kramte in den CDs herum. 
Erst jetzt fiel Lukas auf, dass die Musik verstummt war. Jan 
grinste, ohne eine Spur Verlegenheit. „Hast du einen 
speziellen Wunsch?“ 

Lukas schüttelte den Kopf. „Nein, mach nur.“ 

Er wusste, Jan hatte eine Schwäche für alte Rocksongs und 
tatsächlich klangen die ersten Takte einer Rockballade aus 
den Lautsprechern. 

Hinter Lukas zog Sina ihre Bluse um sich und angelte, noch 
immer benommen, nach ihrem Glas, das neben dem Sofa 
auf dem Fußboden stand. Lukas hob es auf, bevor sie es 
erreichte. 

„Könntest du einen frischen Drink mixen, mit weniger Alk?“ 
Jan nahm das abgestandene Getränk lächelnd entgegen. 
Lukas war der Zweite in der Rangordnung und Jan das 
Schlusslicht. Dass Lukas ihn fragte, war reine Höflichkeit. 
Die meisten ihrer Gruppe kommandierten ihn einfach 
herum. Nachdenklich sah Lukas zu, wie Jan eine 
annehmbare Menge Cognac in ein Glas mit Cola schüttete. 


Jan war der Kleinste von ihnen, aber kräftig gebaut. Seine 
telepathische Begabung hielt sich in Grenzen. Trotzdem 
wollte Lukas nie so recht einleuchten, dass er tatsächlich 
der Schwächste sein sollte. Manchmal gewann Lukas den 
Eindruck, dass Jan sich bewusst zurückhielt. Verstehen 


konnte er das nicht. Peter war eine feige Ratte. Ihm 
untergeben zu sein hätte Lukas wahnsinnig gemacht. 


„Wohl bekomm 's!“ Jan reichte Sina ihr Getränk und verzog 
sich, mit der Kiste voller CDs, ans andere Ende des Tresens 
und aus Lukas Sichtfeld. 


Sina nippte an ihrem Glas. Sie beobachtete Lukas über den 
Rand hinweg. Er brauchte ihre Gedanken nicht zu 
erforschen, um zu ahnen, was sie beschäftigte. Sie war hin 
und her gerissen, zwischen ihrem Genuss und der Scham 
über das, was hier vor sich ging. Die langsamere Musik war 
nicht geeignet, alle Geräusche zu übertönen, nicht einmal 
für sterbliche Ohren. 


Ein Pärchen wurde deutlich lauter. Das Keuchen eines 
Mannes und die spitzen Schreie einer Frau. Nicht, dass er 
es darauf anlegte, aber als Telepath blieb ihm keine Wahl. 
Lukas erkannte Etienne und seine dunkelhaarige 
Bewunderin. 

Sinas Verlegenheit brachte ihn zum Lächeln. Er beugte sich 
vor, um in ihr Ohr zu flüstern, dass alles in Ordnung war - 
als beißender Schmerz durch seine Nervenbahnen zuckte. 
Unwillkürlich krümmte er sich zusammen. Es dauerte einen 
Augenblick, bis sein Verstand begriff, dass die Qual nicht in 
seinem Körper stattfand, sondern von außerhalb in seinen 
Geist eindrang. Die Quelle der Schmerzen war unschwer 
auszumachen: Peters Blutwirtin. 


Lukas bekam seinen Atemrhythmus und seine Muskeln 
unter Kontrolle und spähte über die Sofalehne. Das Erste, 


was er sah, war Etiennes Profil. 

„Ich hoffe wirklich, dass du besoffen bist, du Arschloch! 
Wenn das Absicht wäre, müsste ich dir deine Eier 
verfüttern!“ 

Es gehörte etwas dazu, Etienne ernsthaft in Rage zu 
versetzen. Ihn kurz vorm Orgasmus beim Sex zu stören fiel 
eindeutig in diese Kategorie. 

Peters Stimme antwortete. „Was regst du dich auf? 
Kümmer dich um deinen Kram.“ 

„Ist dir nach "ner Tracht Prügel oder was?“ 

Joshua mischte sich ein: „Leute, schaltet 'nen Gang zurück, 
ja!“ 

Etienne fluchte in französischer Sprache. Lukas hörte, wie 
er dem dunkelhaarigen Mädchen ins Ohr flüsterte und das 
Rascheln von Stoff, als er es sich mit ihr wieder bequem 
machte. Er selbst ließ sich in die klumpigen Polster des 
Sofas zurücksinken. Sein Pulsschlag beruhigte sich nur 
langsam. 


Was für ihn eine Qual gewesen war, und für Etienne 
immerhin noch eine störende Irritation, hatten die meisten 
seiner Kameraden kaum zur Kenntnis genommen. 
Überraschen konnte ihn das nicht. So war es immer 
gewesen. 


Alle Bluttrinker besaßen die Fähigkeit, die Gedanken und 
Gefühle ihrer Beute, der Menschen, zu lesen. Lukas schien 
der Einzige zu sein, der sich nicht dagegen wehren konnte. 
Während seine Kameraden sich anstrengen und 
konzentrieren mussten, um die Empfindungen der 


Sterblichen zu erkennen, stürmten diese Wahrnehmungen 
ununterbrochen auf ihn ein, wenn er sich nicht bewusst 
abschirmte. Was ihm besonders bei negativen Gefühlen, 
wie Schmerz und Angst, nur selten vollständig gelang. 
Die Bezeichnung, die seine Lehrer für diese spezielle 
Begabung parat hatten, erschien ihm wie ein übles 
Schimpfwort. 

Hypersensitiver Telepath! 


Sina rückte näher an Lukas heran und ihre sehnsüchtige 
Berührung riss ihn aus seiner Grübelei. Über seine 
Schwäche konnte er ein andermal nachdenken. Dieses 
Mädchen war wirklich ein Leckerbissen und er war noch 
lange nicht mit ihr fertig. 


Lukas schlang den Arm um Sinas Schulter, beugte sich 
über sie - und keuchte gequält. 

Rot glühender Schmerz, schlimmer als beim ersten Mal. 
Und diesmal hörte die Qual nicht auf! Sie zuckte durch 
seine Nerven, brannte sich in seinen Geist. 

Er schnappte nach Luft, kämpfte mit seinen Barrieren. 
Unmittelbar nach einem so intimen Moment fiel es ihm 
besonders schwer, sich zu verschließen. 

Der Schmerz nahm kontinuierlich an Intensität zu. 

Was, zur Hölle, geht da vor? 

Lukas hatte keine Ahnung, was er tun wollte, als er über 
die Rückenlehne des Sofas sprang. Er wusste nur, er 
musste es beenden. 

Innerhalb einer Sekunde stand er vor der Matratze, auf der 


sich Peter mit einer der Prostituierten niedergelassen 
hatte. 


Peter hockte auf der Kante, die Hosen auf Halbmast. Seine 
Blutwirtin kniete vor ihm, den Kopf in seinen Schoß 
gesenkt. 

Das war es nicht, weswegen Lukas mitten in der Bewegung 
erstarrte. Ungläubig fixierte er das Feuerzeug in Peters 
Hand. 

Es war eines dieser Sturmfeuerzeuge, die erst ausgingen, 
wenn das Benzin zu Ende war. Auch verbrannte man sich 
nicht so leicht die Finger, wenn man sie lange brennen ließ. 
Und das tat Peter. 

Die Sterbliche zwischen seinen Beinen gab keinen Mucks 
von sich, machte keinerlei Anstalten zu entkommen. Daran 
hinderte sie die Kontrolle, die Peter über ihren Körper und 
Geist ausübte. 

Woran er sie nicht hinderte, war den Schmerz zu 
empfinden, während er die Flamme des Feuerzeugs über 
ihren Oberarm lecken ließ. 


Lukas Blick wanderte von dem feuchten, roten Fleck 
verbrannter Haut zu Peters verschwitztem Gesicht. Peter 
war kein starker Telepath, doch durch den Körperkontakt 
musste er den Schmerz der Sterblichen ebenso intensiv 
fühlen wie Lukas. 

Peter hob den Kopf. Die ungenierte Mischung aus Lust und 
Verschlagenheit, mit der er Lukas angrinste, gab diesem 
den Rest. Lukas wusste nicht mehr, dass er von anderen 
Bluttrinkern und einer ganzen Reihe Sterblicher 


beobachtet wurde, hatte seine Umgebung vollständig 
vergessen. Seinen Schädel füllte ein Summen wie von 
einem Hochspannungsmast. 

Er packte die Frau an der Schulter, zog sie von Peter 
herunter und schubste sie auf das Ende der Matratze, wo 
sie willenlos liegen blieb. 

Seine Hände schienen ein Eigenleben zu entwickeln, 
umklammerten Peters Nacken und hoben ihn hoch. Er 
zappelte in Lukas Griff. Seine Erektion erschlaffte in 
Rekordzeit. 

Peter kam auf der Matratze zu stehen, dennoch überragte 
Lukas ihn. Die weit aufgerissenen Augen heizten seinen 
Zorn nur noch stärker an. Lukas erkannte seine eigene 
Stimme nicht wieder. 

„Was glaubst du, was du da tust?“ Er hielt Peter im 
Würgegriff. Es war nicht möglich, einen Bluttrinker durch 
Erwürgen zu töten, aber das Gefühl des Erstickens wirkte 
verdammt echt. 


Nur am Rande bemerkte Lukas, dass Josh, splitternackt wie 
er war, aufsprang, um nach dem Feuerzeug zu grapschen. 
Es war bedenklich nah bei einem Häufchen Kleidung 
gelandet, als Peter es fallen ließ. 


„Du willst wissen, was Schmerz ist? Komm das nächste Mal 
zu mir! Ich zeige dir, wie Schmerz sich anfühlt, du miese 
Ratte.“ 


Etienne traf den richtigen Ton. Autoritär genug, um Lukas 
zu erreichen, aber so ruhig, dass seine Aggressionen sich 
nicht gegen ihn richteten. 


„Es istin Ordnung. Lass ihn los.“ Die Stimme des Freundes 
übertönte das Summen in Lukas Schädel. Erst jetzt 
registrierte er, wie der Freund ihn an den Schultern 
festhielt und er bemerkte Marek, der sich hinter Peter 
postiert hatte. 

Lukas Arme waren so angespannt, dass sie unter dem Griff 
des Freundes zitterten. Sein Zorn glich einem wütenden 
Tier, das sich nicht so schnell wieder an die Kette legen 
lassen wollte. 

„Peter hat verstanden, was du ihm sagen willst. Du kannst 
ihn jetzt loslassen.“ 


Alle im Raum starrten Lukas an. Er wusste nicht, ob die 
anderen mitbekommen hatten, was Peter getan hatte. Was 
sie auf jeden Fall nicht wissen konnten, war, welch 
intensive Qual ihn zu dieser Reaktion veranlasst hatte. Er 
achtete penibel darauf, dass niemand von seiner Schwäche 
erfuhr. 

Schwäche, welcher Art auch immer, gehörte nicht zu den 
Dingen, die man sich in einer Gruppe heranwachsender 
Bluttrinker leisten konnte. 

Irgendwie gelang es ihm, seine Hände zu zwingen, sich zu 
öffnen. Die Sehnen und Muskeln gehorchten widerwillig. 


Peter klappte auf der Matratze zusammen. Flüchtig 
bemerkte Lukas, wie Jan hinzukam und sich über die 
reglose Frau beugte. Marek warf einen Blick auf Peters 
Hals, auf dem sich Lukas Finger als bläuliche Flecke 
abzeichneten. 

„Mann o Mann“, murmelte der Tscheche. 


Etienne musterte Lukas forschend. Beschämt erkannte er 
die Besorgnis in den dunklen Augen des Franzosen. 
„Besser?“, fragte Etienne so leise, dass nur Lukas es hörte. 
Der brachte nur ein stummes Nicken zuwege und wich dem 
Blick des Freundes aus. Tief atmend konzentrierte er sich 
darauf, eine aufrechte Haltung zu wahren. 

Es ging nicht darum, Peters kleine Foltersession zu 
beenden. Das würde er jederzeit wieder tun, keine Frage. 
Aber er hatte gänzlich die Beherrschung verloren. 

Steif drehte Lukas sich um, sammelte seine Kleidung ein 
und verließ den Raum. 
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Sein Rückzug war nicht die beste Lösung, das war Lukas 
bewusst. Er hätte bleiben und so tun müssen, als wäre 
nichts geschehen. Aber er fühlte sich außerstande, all den 
neugierigen, zweifelnden oder auch belustigten 
Augenpaaren die Stirn zu bieten. 

Der Gesichtsverlust würde keine wirklichen Folgen haben. 
Dies war die letzte Nacht, die er mit seinen Kameraden 
verbrachte. Ob er einem der Jungs noch mal begegnete, 
musste die Zukunft zeigen. Er lehnte sich im Flur gegen die 
vergilbte Wand und wartete, bis sein Puls und Atem sich 
beruhigten. 


Er wusste nicht, wie lange er vor sich hin gebrütet hatte. 
Die Tür zum Wohnzimmer Öffnete sich erneut und Etienne, 
nur mit seiner schwarzen Jeans bekleidet, hielt sich einen 
Moment am Türrahmen fest. Ohne Lukas zu beachten, eilte 
er in das schimmelige Badezimmer am Ende des Flurs. 
Gleich darauf plätscherte Wasser. 


Üblicherweise gebot die Höflichkeit, sich von einem 
Artgenossen fernzuhalten, der sich nicht wohlfühlte. 
Bluttrinker machten solche Dinge lieber mit sich selbst aus. 
Andererseits hatte Etienne mehr mitbekommen, als Lukas 
jemals irgendjemanden sehen lassen wollte. 


Als Lukas eintrat, steckte Etiennes Kopf unter dem rostigen 
Hahn der Badewanne. Kaltes Wasser lief über seinen 


Schädel. 

„Scheiße“, er richtete sich auf und schüttelte sich wie ein 
Hund. „Was hat der Penner denen bloß eingeflößt?“ 
Wassertropfen perlten seinen Hals hinab in seinen Kragen. 


Lukas reckte wortlos das Kinn in Richtung des verdreckten 
Waschbeckens. Darunter türmten sich leere 
Schnapsflaschen. Peter musste Sie hier abgeladen haben. 


Etienne warf einen kurzen Blick auf das Flaschenlager. 
„Das haben die nicht wirklich alles gesoffen, oder?“ 

„Ich fürchte schon.“ 

„Geht doch gleich besser, wenn man weiß, wovon einem 
schlecht ist. - Was hast du eigentlich für ein Problem?“ 
Lukas schüttelte den Kopf. „Ich brauche nur frische Luft.“ 
Etienne nickte. Unnötig auszusprechen, dass er dem 
Freund kein Wort glaubte. 

„Wär nicht gut für dein Image als künftiger Gesetzeshüter, 
wenn du die letzten Stunden, die wir zusammen 
rumhängen, mit Peters Arsch den Boden aufwischst. Nicht, 
dass ich persönlich was dagegen hätte.“ 

Lukas gab ein Schnauben von sich. Etienne wusste 
natürlich um die Erwartungen, die Lukas Umgebung in 
seine Zukunft setzte. Ihre Lehrer, allen voran Jeremias 
Hunter, hatten dafür gesorgt. Dass sein Schulleiter 
zugleich der Vorgesetzte seines Vaters war, machte die 
Sache auch nicht einfacher. 


Etienne zog ein Päckchen Tabak aus der Hosentasche. 
„Hast du 's dir überlegt?“ 
Er knibbelte von einem kastaniengroßen, weißlichen 


Brocken ein paar Krümel ab und streute sie in den Tabak, 
bevor er das Blatt aufrollte und zuklebte. Er hielt Lukas 
den Joint unter die Nase. 

Der lehnte mit schiefem Grinsen ab. 

„Hast schon recht“, nuschelte Etienne, mit der Kippe im 
Mund, während er ein Streichholz anriss. „Den Körper 
immer sauber halten. Wenigstens können wir an dem Zeug 
nicht eingehen.“ 


Lukas verzog das Gesicht. Er war sich da nicht so sicher. 
Nachdem im vorigen Jahr der Klub, den Etiennes Onkel in 
Paris betrieben hatte, ausbrannte, verriet Johann ihm, das 
Feuer sei von der darüber liegenden Privatwohnung 
ausgegangen. Dort war der alte Francois, wahrscheinlich 
stockbesoffen, mit einer Zigarette eingeschlafen - und bei 
der Gelegenheit gleich mit verbrannt. So jedenfalls lautete 
das offizielle Untersuchungsergebnis der französischen 
Jäger. 


Etienne ließ sich auf dem Toilettendeckel nieder, lehnte den 
Rücken gegen den Spülkasten und hob die Füße auf den 
Rand der Badewanne. Lukas beobachtete mit einer 
gewissen Faszination, wie er den Rauch tiefin seine Lunge 
sog. 

„Also, was ist?“ 

Mit sinkendem Adrenalinspiegel fühlte Lukas sich 
erschöpft. Er setzte sich auf den Rand der Badewanne. 
„Ich weiß nicht, ob ich damit klarkomme. Du hast ja 
mitgekriegt, wie mir die Galle überläuft, wenn ich so was 
sehe.“ 


Etienne runzelte die Stirn. „Die meisten von uns sind 
Schweine. Aber wenn ein Kerl sich in meinem Klub so 
aufführen würde wie Peter eben, dann würde ich ihn 
hochkant rausschmeißen. Das ist Scheiße für die 
Angestellten. Francois hat immer gesagt, wenn die Mädels 
sich nicht wohlfühlen, ist das schlecht fürs Geschäft.“ 

„Ich sag ja nicht, dass mir die Idee nicht gefällt. Jedenfalls 
besser, als in Johanns Fußstapfen rum zu stolpern. Das ist 
deine Welt. Ich weiß nicht, wie ich da reinpasse.“ 


Etienne verzog keine Miene, doch Lukas fühlte sich von 
den dunkeln Augen des Freundes durchleuchtet. Nicht, 
dass Etienne fähig gewesen wäre, seine Gedanken zu lesen. 
Die in Gesellschaft von Artgenossen unter Verschluss zu 
halten, war das Erste, was Bluttrinker lernten. Etienne war 
ein aufmerksamer Beobachter. 

„Ich will dich nicht nerven. Denk einfach noch mal drüber 
nach. 

Ist schon 'n komisches Gefühl, was? Dass das jetzt alles 
vorbei ist. Ich schätze, du wirst das Rudel nicht sonderlich 
vermissen.“ 

Lukas lachte. „Nein. Eher nicht.“ 


Bluttrinker taten sich generell schwer damit, in größeren 
Gruppen zusammenzuleben. In der Burg, dem Internat, in 
dem Lukas und seine Freunde die vergangenen fünf Jahre 
verbracht hatten, lebten meist an die fünfzig 
Heranwachsende unter einem Dach. Um zu vermeiden, 
dass sie einander ständig an die Kehlen gingen, war eine 
strikte Rangordnung unerlässlich. Natürlich musste diese 


Ordnung erst festgelegt werden. Aber wenn die Kämpfe 
ausgefochten waren, kehrte relative Ruhe ein. Die jungen 
Bluttrinker konnten sich aufs Lernen konzentrieren und 
einigermaßen zivilisiert miteinander umgehen. 

Es funktionierte, so zu leben - irgendwie. Doch die 
Wenigen, denen das Leben im Rudel Spaß machte, waren 
Lukas Ansicht nach nicht ganz richtig im Kopf. 


Dabei hatte er Glück gehabt. Bevor sein Vater ihn nach 
England schickte, brachte er ihm eine Reihe sehr 
nützlicher Griffe und Tritte bei. Er hatte es vor allem 
diesem Training zu verdanken, dass es ihm auf Anhieb 
gelang, den zweiten Platz in der Rangordnung seines 
Jahrgangs einzunehmen - und in den folgenden Jahren zu 
halten. 


Etienne erging es wesentlich schlechter. Er musste zu 
Anfang eine Menge Prügel einsteckten, bis er nach den 
Ferien zurückkam und innerhalb weniger Tage ihre Gruppe 
von hinten aufrollte. Ein Kumpel seines Onkels hatte ihm 
ein paar Rausschmeißertricks beigebracht, wie er sich 
ausdrückte. 


Im Hintergrund war das Jaulen eines ausufernden 
Gitarrensolos zu hören. Joshuas zusammengestückelte 
Musikanlage klang etwas schräg, produzierte aber einen 
Höllenlärm. 

Plötzlich erstarrten die beiden Bluttrinker, lauschten 
angestrengt. Wütende Gesprächsfetzen übertönten den 


Krach. Lukas erkannte Ricardos Stimme. Etienne stand auf 
und schnippte den qualmenden Rest seines Joints in die 
Wanne. Lukas verließ das Bad als Erster. 

Die leisere Stimme gehörte Jan. Er war Ricardo 
hoffnungslos unterlegen, wenn es zu einer 
Auseinandersetzung kam. Außerdem würde es Lukas nicht 
überraschen, wenn der Spanier inzwischen sternhagelvoll 
wäre. 


„Ist mir egal, ob deine Nutten ihren Spaß haben. Aber 
mitkriegen sollen sie es gefälligst, wenn ich mir die Mühe 
mache, sie zu ficken.“ 

Auf der Matratze zwischen Ricardo und Jan lag Elli. An 
ihrer Bluse fehlten ein paar Knöpfe, ihr Rock war 
hochgeschoben, Strümpfe und Unterwäsche grob herunter 
gezerrt. Das rote Haar breitete sich wie eine Wolke um ihr 
bleiches, bewusstloses Gesicht aus. 

„Hör mal, Ricardo ...“ 

Peter trat vor, verstellte dem wütenden Bluttrinker den 
Blick auf Jan. 


Lukas stutzte. Das war ja was ganz Neues! Peter stellte 
sich vor einen Schwächeren? 

„Beinahe hätte ich es vergessen“, zischte Ricardo, 
beißenden Hohn in der Stimme. „Du bist ja der Trottel, der 
die Weiber abgefüllt hat, bis sie umfallen.“ 

Jan schob sich an Peter vorbei. Seine Angst vor dem 
wesentlich Stärkeren dünstete ihm aus jeder Pore. 
Dennoch trat er dem riesigen Artgenossen entschlossen 


entgegen. 

„Du kannst mir die Schuld geben oder sonst wem. Elli 
vertraut mir. Was sie betrifft, ist die Party zu Ende.“ 
Ricardo reckte sich zu seinen vollen ein Meter 
achtundneunzig, verschränkte die Arme und funkelte auf 
Jan hinab. 


Der Streit hatte längst die Aufmerksamkeit aller auf sich 
gezogen. Lukas sah sich um, wollte sichergehen, dass seine 
Kameraden geistesgegenwärtig genug waren, die 
Sterblichen vor diesem neuerlichen Auftritt abzuschirmen. 
Elli war nicht die einzige, die wesentlich mehr als 
zuträglich getrunken hatte. Schwer zu beurteilen, ob eine 
der Frauen noch mitbekam, was vor sich ging. 


„Denkst du, ich lasse mir von einem Schlappschwanz wie 
dir sagen, was ich zu tun habe?“, brüllte Ricardo. „Sie 
vertraut mir! Passt zu dir, dass du dich mit deinem Essen 
anfreundest. Ist ja auch kein Wunder, bei einem, der sich 
von seinem Essen ficken lässt.“ 


Ricardo musste betrunkener sein, als Lukas geglaubt hatte. 
So kannte er seinen Freund nicht, dass er einen 
Kameraden, der ohnehin am unteren Ende der 
Hackordnung stand, grundlos demütigte. Männliche 
Blutwirte vorzuziehen, galt unter Bluttrinkern nicht als 
Makel. Ricardos Bemerkung war dennoch ehrenrührig. 

Das hatte weniger mit Sex als mit Körpersprache zu tun. 
Einem anderen den ungeschützten Nacken darzubieten - 
und darunter fiel eindeutig auch, jemandem vornüber 
gebeugt den Rücken zuzuwenden - war eine Geste 


vollständiger Unterwerfung. Ein Bluttrinker unterwarf sich 
keinem Sterblichen! 


Lukas ergriff Ricardos Arm, was ihm sofort seine ungeteilte 
Aufmerksamkeit einbrachte. Die Aufmerksamkeit dieses 
vor Wut schäumenden Riesen war nichts, dem sich viele 
Artgenossen absichtlich aussetzen würden. 

Lukas betrachtete es als seine Aufgabe, den Spanier zu 
beruhigen, wenn er sich in sein cholerisches Temperament 
verrannte. Zumeist gelang ihm das ziemlich gut. Außerdem 
fühlte Lukas sich frustriert. Das waren sie beide, auch 
wenn er nicht verstand, warum Ricardo schlechte Laune 
hatte. Der Spanier war sein ältester Freund. Der Gedanke, 
mit einer gepflegten Prügelei ihren Frust abzubauen, 
erschien Lukas zunehmend verlockend. 


„Ricardo, hör auf mit dem Scheiß.“ Lukas sprach ruhig und 
ernst, begegnete entschlossen seinem Blick - und erschrak. 
Ricardos Augen waren blutunterlaufen und traten aus ihren 
Höhlen hervor. Der Ausdruck seines verzerrten Gesichts 
ging weit über die üblichen Wutanfälle hinaus, die sie alle 
von ihm kannten. 

Er sieht aus, als hätte er sich seit Wochen nicht mehr 
genährt. 

Dieser Gedanke war natürlich kompletter Blödsinn. Mit 
Sicherheit hatte Ricardo nicht weniger getrunken als 
Etienne. Darin bestand wahrscheinlich das Problem. In der 
Unmenge Alkohol, die Peter so leichtsinnig ins Spiel 
gebracht hatte. 


Lukas empfand es als ausgesprochen beruhigend, Peter 
verantwortlich zu machen. Die Schweißperlen, die aus 
Ricardos tiefschwarzem Haar tropften und seine Hände, 
die merklich zitterten, passten nicht so recht zu dieser 
Erklärung. Ein Gedanke, den Lukas in dem Moment 
verdrängte, in dem er auftauchte. 


Hinter Ricardos Rücken nutzte Jan die Ablenkung, um die 
besinnungslose Elli auf die Arme zu nehmen und aus dem 
Raum zu tragen. Alle Anderen beobachteten gebannt 
Ricardo und Lukas. 


„Nimm deine Pfoten von mir, Kleiner. Ich warne dich nur 
dieses eine Mal.“ 

Adrenalin und Testosteron rauschten in Lukas Kreislauf, 
weit mehr als ein menschlicher Organismus verkraftet 


hätte. Ein gewaltiges Gefühl, das ihm jedes Interesse nahm, 


besänftigend auf den Freund einzuwirken. 
„Wenn du dich zum Affen machen willst, ist das deine 


Sache. Aber solange ich hier bin, halten wir uns an ein paar 


Regeln.“ 
Lukas Stimme klang eine gute Oktave tiefer. Seine Muskeln 
verdichteten sich unter dem Hormonansturm. Die beiden 
Bluttrinker umkreisten einander in wenigen Schritten 
Entfernung. Sie konnten riechen, wie sich der Körper des 
jeweils anderen auf den Kampf vorbereitete. Lukas sah, wie 
sich Ricardos Unterarme veränderten. Jede einzelne 
Muskelfaser trat deutlich hervor. 


Ricardo lachte rau. „Dafür sorgst du, ja? Dabei hast du alle 
Hände voll zu tun, damit du deinen Schwanz nicht in was 


rein steckst, was unter deiner Würde ist.“ 

Lukas sprang den größeren Bluttrinker an. 

Darauf hatte der Spanier nur gewartet. Er wich mühelos 
aus und empfing den wesentlich leichteren Mann mit einem 
Hieb in den Magen. Lukas flog mehrere Meter durch die 
Luft und krachte gegen die Wand. Schmerz spürte er 
keinen. Nicht jetzt. Doch selbst durch den Nebel seiner 
Hormone entsetzte ihn Ricardos Brutalität. Bevor er ans 
Aufstehen denken konnte, war Ricardo über ihm. 
Verschwommen sah er das wutverzerrte Gesicht des 
Freundes, nur einen Augenblick lang. Dann verpasste der 
Riese ihm einen Fußtritt, der ihn endgültig zu Boden 
beförderte. Lukas kam auf dem Bauch zu liegen. Ehe er 
wusste, wie ihm geschah, spürte er Dreck unter seiner 
Wange und die raue Sohle von Ricardos übergroßem Stiefel 
in seinem Nacken. 


Lukas schnappte nach Luft, fassungslos. Er wusste, die 
anderen Bluttrinker konnten seine Angst riechen. Aber er 
war nicht in der Lage, seine Reaktionen zu beherrschen. Er 
lag mit gespreizten Gliedern da, verharrte regungslos. 
Wenn Ricardo nur noch etwas mehr Kraft aufwandte, 
würde sein Genick brechen. 

Daran starb ein Bluttrinker nicht, doch allein die 
Vorstellung, wochenlang vom Hals ab gelähmt zu sein, bis 
die Nervenbahnen sich regenerierten, war absoluter 
Horror. 

Am ärgsten entsetzte Lukas, dass Ricardo ihm eigentlich 
gar nichts tun durfte. Er war besiegt, hatte sich gänzlich 


ergeben. Es stellte seine Welt auf den Kopf, dass er 
ernsthaft fürchtete, sein Freund könnte sich nicht an diese 
Regel halten. 


Endlich verschwand der riesige Schuh. Lukas atmete 
versuchsweise tiefer, machte Anstalten sich aufzurappeln, 
als eine stahlharte Faust ihn packte und den Kragen seines 
Hemds zusammenzog, bis ihm die Luft wegblieb. Er fühlte 
sich hochgehoben, verlor den Boden unter den Füßen. 
Fassungslos starrte er in Ricardos Gesicht. Nie zuvor hatte 
er eine solche Maske der Wut gesehen. 

„Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus, Kleiner!“, 
knurrte Ricardo. „Sonst wird es dir leidtun.“ 

Im nächsten Augenblick schmetterte er Lukas mit aller 
Kraft gegen die Mauer. Der letzte Rest Luft entwich aus 
seinen Lungen und ein stechender Schmerz durchfuhr sein 
Rückgrat bis in den Schädel hinauf. 

Ricardo ließ ihn los und er rutschte die Wand hinunter wie 
ein nasser Sack. Abgeplatzte Putzbrocken regneten aufihn 
herab. Das Stimmengewirr unter der kreischenden Musik 


verschwamm zu einem entfernten Rauschen. 
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Es war nichts Ungewöhnliches, dass Ricardo und Lukas 
sich prügelten. Nur ein Mal, zu Anfang ihrer Schulzeit, 
hatte Lukas ihn ernsthaft herausgefordert. Um den ersten 
Platz der Rangordnung. Ricardo hatte ihn in den Boden 
gestampft. 

Da es ein offizieller Kampf war, blieb Lukas nichts übrig, 
als sich für alle sichtbar zu unterwerfen. Er musste 
niederknien und Ricardo setzte ihm seinen Fuß in den 
Nacken. Nachdem dem Ritual genüge getan war, zog der 
stärkere Junge Lukas auf die Beine und klopfte ihm 
freundschaftlich die Schulter. 

„Mach das nicht noch mal, du blöder Hund!“, knurrte 
Ricardo ihm ins Ohr. Von diesem Moment an waren sie 
Jahre lang fast unzertrennlich. 

Nichts hatte ihn auf eine derart brutale Reaktion 
vorbereitet. 


Lukas hatte keine Ahnung, wie lange er weggetreten war. 
Sein Kopf dröhnte und der Rücken tat ihm weh. Die Ruhe 
in der weitläufigen Wohnung wirkte beunruhigend. Er lag 
auf dem Fußboden, genauso, wie er zusammengebrochen 
war. Seine Kumpels hatten ihn einfach liegen lassen. 

Was er ihnen nicht verübelte. 

Tatsächlich gab es nicht viel, das man von außen zur 
Regeneration eines verletzten Bluttrinkers beitragen 
konnte, was sein Organismus nicht ohnehin von selbst tat. 


Mühsam kämpfte Lukas sich auf die Füße. Sein Körper 
hätte gerne noch eine Weile Pause gehabt, doch er 
ignorierte den Schwindel und das Schwächegefühl. Er 
schüttelte sich den Kalk aus den Haaren und gingin den 
Flur hinaus, spähte in die Räume. In einem der Zimmer 
fand er Etienne. Der Franzose beugte sich über die 
bewusstlos auf einem fleckigen Teppich liegende Elli und 
fühlte am Hals ihren Puls. Mit etwas Übung war es kein 
Problem, auf diese Weise den Blutdruck Sterblicher 
abzuschätzen. 


„Wie sieht's aus?“ fragte Lukas besorgt. Es war bestimmt 
kein gutes Zeichen, dass die junge Frau immer noch 
besinnungslos war. 

„Wie schon?“ Etienne war nicht überrascht, Lukas zu 
sehen. „Alkoholvergiftung. Kein Wunder. Aber Kreislauf 
und Puls fühlen sich okay an.“ 


Lukas kramte nach seinem Handy. Es schien die 
Auseinandersetzung mit Ricardo heil überstanden zu 
haben. 

„Gut. Ich rufe einen Krankenwagen. Mit den Sanitätern 
komme ich notfalls allein klar.“ 


„Mach keinen unnötigen Aufstand.“ Etienne war mit seiner 
Untersuchung fertig und legte die Sterbliche mit geübten 
Handgriffen in stabile Seitenlage. „Das geht schon in 
Ordnung. Ihr passiert nichts. Jan sagt, er kümmert sich 
später um sie. Im Krankenhaus würden sie auch nicht viel 
mehr tun, als sie ihren Rausch ausschlafen lassen.“ 


Lukas spürte Etiennes forschende Blicke auf sich und 
hoffte, dass der Freund die Klappe hielt. 

Was Ricardo getan hatte, war mehr als eine Unterwerfung. 
Es war eine Demütigung, und Lukas hatte keine Ahnung, 
wie er damit umgehen sollte. Wären sie weiterhin ein 
Rudel, müsste die Rangordnung neu geklärt werden. 


„Wo stecken die Anderen?“, lenkte Lukas ab. 

„Henry und Marek haben die Frauen in Taxen gesetzt und 
nach Hause fahren lassen. Die waren alle abgefüllt. Joshua 
ist auch weg. Ich bin noch hier, weil Jan mich gebeten hat, 
bei Elli zu bleiben, bis er zurückkommt. Du warst eine 
ganze Weile hinüber.“ 

Lukas hatte den Eindruck, dass sein Hirn auf Notstrom 
arbeitete. 

„Wer kommt von was zurück?“ 

„Ricardo ist mit Peter und Jan losgezogen, um Nachschub 
zu besorgen. Sie wollen was weniger Besoffenes zum 
Nachtisch organisieren.“ Etienne verstummte, als hätte er 
den Faden verloren. 

„Ist nicht dein Ernst?“ 

Lukas wusste, dass dem Franzosen noch mehr auf der 
Zunge lag. Doch er kam nicht dazu nachzuhaken. Im 
Treppenhaus wurden Schritte laut. 

Die Schritte eines Bluttrinkers verursachten nur dann 
Geräusche, wenn der es bewusst darauf anlegt. Die Drei 
mussten tatsächlich weitere Sterbliche aufgegabelt haben. 
Lukas erreichte den Eingang in dem Moment, als die Tür 
geöffnet wurde. Die Welle aus Furcht und Verzweiflung, die 


ihm entgegenschlug, ließ ihn beinahe zurücktaumeln. 
Peter betrat zuerst den Flur, ein breites, fieses Grinsen im 
Gesicht. Hinter ihm stieß Ricardo zwei Mädchen herein. 


Es waren tatsächlich Mädchen, die unmöglich älter als 
vierzehn sein konnten. 

Die Fangzähne von Minderjährigen zu lassen war eines 
jener in Stein gemeißelten Gesetzte, welche die Jäger 
eisern durchsetzten. 

„Seid ihr total bescheuert?“ 

Was dachten diese Idioten sich dabei? Dachten sie 
überhaupt irgendetwas? 


Die Angst, die von den Mädchen ausging, biss hart in Lukas 
Nervenenden. Sie war allumfassend, erstickend und drohte 
seine eigenen Knie in Gummi zu verwandeln. 

Es war Ricardos gnadenlose hypnotische Kontrolle, die die 
Mädchen zwang, aufrecht inmitten der fremden Männer zu 
stehen. Ohne Ricardos Befehl hätten sie sich vor Angst 
wimmernd auf dem Fußboden gewunden. Daran bestand 
kein Zweifel. 


Lukas schmeckte Galle. Er hatte sich nicht mehr 
übergeben, seit sein Magen sich auf Blut eingestellt hatte. 
Die Übelkeit, die ihn jetzt überkam, war überwältigend. 


„Ricardo, wenn Du zu besoffen bist, um einen anständigen 
Hypnoseblock zustande zu kriegen, dann lass das gefälligst 
jemand anderes machen!“ 

Die Stille, die Lukas wütendem Vorwurf folgte, hallte in 
seinen Ohren. Ricardo fletschte die Zähne. Seine Fänge 


glänzten weiß und feucht. Blutdurst flackerte in seinem 
Blick. Die Mischung aus Gier und Lust war so roh, dass sie 
selbst einen Bluttrinker abzuschrecken vermochte. 


Ricardo dirigierte die Mädchen vor sich her, in Richtung 
Wohnzimmer. Peter und Jan folgten ihm. 

Jan! Wie kann er nur? Dass er bei diesem Irrsinn mitmacht, 
ist geradezu unheimlich. 


Erneut schüttelte Lukas eine Welle der Übelkeit, als die mit 
Blut- und Spermaflecken übersäten Matratzen ins 
Gesichtsfeld der Mädchen gelangten. An der Tür zum 
Wohnzimmer angekommen bekam Lukas noch mit, wie 
Ricardo die jüngere, zartere der beiden auf eine der 
Matratzen stieß. Sie fiel auf den Rücken und Ricardos 
Kontrolle über sie erstickte jede Gegenwehr. Sie konnte nur 
reglos liegen bleiben, eine Gefangene im eigenen Körper. 


„Ricardo!“ 

Seine Stimme erschien Lukas selbst fremd. Es gelang ihm 
nicht, die Verzweiflung daraus fernzuhalten, die wie Wellen 
durch den Raum flutete. Sie ließ ihn mühsam um Worte 
ringen. Er konnte, wollte nicht begreifen, was in seinem 
Freund vorging. Alkohol bot schon lange keine akzeptable 
Erklärung mehr. Es musste doch möglich sein, Ricardo zur 
Vernunft zu bringen! 


„Lu das nicht. Hör mir zu. Wir sind Freunde, das weißt du 
doch.“ 
Er näherte sich dem Spanier langsam und vorsichtig, 


angemessen, um ein wütendes Raubtier zu beschwichtigen. 
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„Du musst damit aufhören 


Ricardo brach in schallendes Gelächter aus. Ein bösartiges 
Geräusch, ohne eine Spur von Humor. 

„Du solltest Dich hören, Kleiner. Ich sag Dir was, mein 
Freund: Du hast keine Ahnung, von gar nichts!“ 
Speichelflocken flogen aus seinem Mund, während er die 
Worte zwischen in maximaler Länge ausgefahrenen Fängen 
hervor spie. 

Jan stand neben der Tür, als wartete er auf eine günstige 
Gelegenheit, die Flucht zu ergreifen. Ein Blick aus Ricardos 
blutunterlaufenen Augen ließ ihn innehalten, wie zur 
Salzsäule erstarrt. 

Was in Peter vorging, war unmöglich von seinem verzerrten 
Gesicht abzulesen. Die Spitzen seiner Fangzähne blitzen 
unter seiner Oberlippe auf. 


„Ricardo!“, beschwor er seinen Freund. „Du bist kein Idiot. 
Du weißt, dass es Scheiße ist, was du da machst. Nimm 
wenigstens die Mädchen unter Hypnose. Oder lass es mich 
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tun. 


„Du bist der Idiot!“ Ricardos Stimme war jetzt leise, 
drohend und kalt. „Ich verrate Dir ein Geheimnis, Kleiner: 
Wir brauchen diese ganzen beschissenen Gesetze nicht. 
Wir können mit diesen armseligen Kreaturen machen, was 
wir wollen. Wir können alles aus ihren Köpfen wieder 
rausholen. Wenn wir mit ihnen fertig sind, und sie leben 
noch, lassen wir sie glauben, dass sie auf einer netten 
kleinen Party waren. Und wenn nicht, wen juckt das 


überhaupt? Es gibt keinen Grund für dieses Versteckspiel, 
dass der Rat und die Jäger uns aufzwingen. 

Wach auf, Kleiner! Uns hat die Natur dazu ausersehen, die 
Herren dieser Welt zu sein. Wir sind die Spitze der 
Nahrungskette. Stattdessen verstecken wir uns vor 
unserem eigenen Futter.“ 

Er trat einen Schritt zur Seite, als wollte er Lukas den Weg 
zu dem Mädchen freigeben, das auf der Matratze lag. Sie 
war völlig reglos. Äußerlich verriet nur das Grauen in ihren 
Augen, dass sie jedes Wort verstand. Die Kontrolle, die 
Ricardo über ihren Körper ausübte, war so umfassend, dass 
sie nicht einmal weinen konnte. 

„Sieh sie dir an! Das da soll in der Lage sein, unsere Art zu 
bedrohen? Das ist lächerlich. Probier es aus. Wenn du dich 
traust.“ 


Viel zu spät begriff Lukas, dass er sich etwas vorgemacht 
hatte. Sein Freund war weit über den Punkt hinaus, an dem 
gutes Zureden ihn hätte umstimmen können. 

Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Wie lange würde 
es dauern, bis Ricardo aufging, dass er zu viel 
preisgegeben hatte? Ausgerechnet dem Sohn des Jägers. 
Das war kein Spiel mehr, es war blutiger Ernst. Ricardo 
hatte sich außerhalb der Gesetze gestellt. 


Lukas konnte Ricardo nicht besiegen. Zu dieser Erkenntnis 
wäre die vorangegangene Machtprobe nicht nötig 
gewesen. Hinzu kam der nackte Wahnsinn, der jetzt aus 
den Augen des Freundes sprach. 

Ricardo war fähig und willens zu töten. 


Lautlos verfluchte Lukas Etienne, der sich aus dem Staub 
gemacht hatte. Möglicherweise hätten sie zu dritt eine 
Chance. Aber Peter und Jan erweckten nicht den Eindruck, 
als wollten sie ausgerechnet diesen Augenblick wählen, um 
sich gegen Ricardo aufzulehnen. 


In einer Hinsicht musste Lukas Ricardo recht geben: Er 
war wirklich ein Idiot. Er hätte verschwinden und sofort 
Hilfe anfordern sollen. Die Anzeichen der Blutgier standen 
seinem Freund deutlich im Gesicht. 

War Ricardo noch klar genug im Kopf, um zu realisieren, 
dass Lukas die erste Gelegenheit nutzen würde - nutzen 
musste - um die Jäger zu alarmieren? 


Johanns Hauptquartier lag zu weit entfernt, um effektiv 
einzugreifen. Aber es gab in jeder größeren Stadt 
Beauftragte seines Vaters, die über eine Notrufnummer 
erreicht werden konnten. Was hatte er eigentlich, nach 
dem Gespräch mit Etienne, mit seinem Handy angestellt? 
Unwillkürlich tastete er nach seiner Hosentasche. 


Ricardo stieß zu wie eine gereizte Viper. Er packte Lukas 
Arm, entwand ihm das Telefon und warf es Peter zu. 
„Weg mit dem Ding 
Fenster, riss es auf und schleuderte das Gerät hinaus in die 
Dunkelheit. 


[Li 
| 


befahl er und Peter rannte zum 


Lukas verlor keine Zeit. Er riss sich los und stürmte aus 
dem Zimmer. In jener rasenden, für das Auge Sterblicher 
nicht wahrnehmbaren Geschwindigkeit, die nur 
Bluttrinkern gegeben war. In der Wohnungstür prallte er 


mit Peter zusammen. 

Peter war schnell, aber im Kampf kein ernst zu nehmender 
Gegner. Lukas stieß ihn so heftig beiseite, dass er durch 
eine geschlossene Zimmertür krachte. Er sprang vom 
Treppenabsatz auf das Podest darunter. Das Treppenauge 
war zu schmal, sonst hätte er einen Sprung bis ins 
Erdgeschoss hinab gewagt. Stattdessen musste er sich 
mühsam von Stockwerk zu Stockwerk nach unten bewegen. 


Endlich erreichte er die Eingangstüren. In seiner Eile, auf 
die Straße zu gelangen, riss er eine Hälfte der Tür aus den 
Angeln. Doch auf der gegenüberliegenden Straßenseite 
blieb er ratlos stehen. Selbst wenn es eine Telefonzelle in 
der Nähe gab, war die Chance, dass sie auch funktionierte 
gering. Er musste einen Sterblichen finden, dessen Handy 
er sich borgen konnte. 


Ein gellender Schrei zerriss die Nacht. Lukas wandte den 
Blick nach oben, sah das offene Fenster. Schatten bewegten 
sich gegen das spärliche Licht im Dachgeschoss. Dann 
verdunkelte eine Masse die Fensteröffnung, kippte über die 
Kante. 

Plötzlich war es sehr still. So still, dass er den Luftstrom 
um den fallenden Körper hören konnte. Es folgten ein 
dumpfer Aufprall und ein ekelerregend matschiger 
Nachhall. 

Er wollte nicht hinsehen. Wusste er doch bereits, was es 
war, was da verkrümmt auf dem Asphalt lag, wie eine 
zerbrochene Puppe. 

Seine Augen gehorchten ihm nicht. Einen Moment starrte 


er direkt in die weit aufgerissenen braunen Augen, die zu 
dem größeren der beiden Mädchen gehörten. Sie war tot 
und ihre Freundin würde ebenfalls sterben. Weil er nicht 
stark genug war, um es zu verhindern. Und die Jäger 
würden nicht schnell genug hier sein. 


Aus der Seitenstraße zu seiner Rechten erklangen 
unregelmäßige Schritte. Ein angetrunkener Sterblicher 
hatte es eilig nach Hause zu kommen. Er fühlte sich in 
diesen verlassenen Straßen nicht sicher. Der Geruch seiner 
unterschwelligen Angst erreichte Lukas. 

Ein sehr vernünftiges Gefühl, dachte er, während er die 
Straße hinunterrannte und dem Mann befahl, stehen zu 
bleiben. Hoffentlich hatte er ein Handy bei sich. 

In dieser Gegend ist heute Nacht niemand sicher. 
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Der Vollzugsraum bildete das grausame Herz des 
Hauptquartiers der Jäger. Lukas kannte den tiefen, 
mehrere Meter durchmessenden Schacht bisher nur aus 
Erzählungen seines Vaters. Es war ihm stets vorgekommen, 
als drohe Johann ihm mit einer fernen, abstrakten Hölle, 
die Bluttrinkern bevorstand, wenn sie sich nicht an die 
Regeln hielten. Aber diese Hölle war real, und in weniger 
als einer Stunde würde sie von gleißendem, sengendem 
Tageslicht erfüllt sein. 


Er blickte durch die mit getöntem Panzerglas und Gittern 
versehenen Fenster, die den Beobachtungsraum von dem 
Schacht trennten. Ausdruckslos sah er zu, wie Henry, 
Etienne, Joshua und Marek nackt an stählerne Rahmen 
gekettet wurden. Seine Kameraden hatten sich gemeinsam 
gestellt, sobald sie von den Todesfällen erfuhren. Es war 
allen klar gewesen, dass die Jäger nicht lange brauchen 
würden, um herauszufinden, was in Hamburg abgelaufen 
war. 


„Im Grunde“, kommentierte Jeremias, „entspricht ihre 
Strafe einer ordentlichen Tracht Prügel.“ 


Lukas hatte in Jeremias bisher einen strengen, aber fairen 
Lehrer gesehen. Heute stand er erstmals dem Jäger 
gegenüber, der die jungen Bluttrinker dort draußen dazu 
verurteilt hatte, eine Stunde lang dem Tageslicht 
ausgesetzt zu werden. Zu dieser frühen Morgenstunde 
bedeutete das schmerzhafte Verbrennungen. Allerdings 


würden die Verletzungen im Verlauf des Tages und der 
folgenden Nacht abheilen. Lukas verstand, dass Jeremias 
seinen ehemaligen Schülern einen Schuss vor den Bug 
verabreichen wollte, als Lehre für die Zukunft. 


Eine Tür öffnete sich und vier Wachen brachten zwei 
weitere junge Männer herein. Jan und Peter sahen ihrer 
Strafe weniger gefasst entgegen. Sie hatten sich nicht 
freiwillig gestellt. Während Jan wie benommen zwischen 
den Wächtern hing, wehrte Peter sich gegen den Griff der 
beiden Männer. 


„Was machst du hier?“ fragte Jan, als er Lukas entdeckte. 
„Du kannst ihn nicht bestrafen, Jeremias! Er hat versucht, 
ihn zur Vernunft zu bringen. Er war der Einzige, der bereit 
war, es der Mädchen wegen mit ihm aufzunehmen.“ 

„Er wird nicht bestraft, du Idiot“, knurrte Peter. „Er darf 
zusehen, wie wir verrotten, weil er uns verpfiffen hat.“ 
„Lukas ist hier, weil ich ihn hierher befohlen habe“, 
bemerkte Jeremias. 

Peters Gesicht war vor Wut gerötet. „Du bist gar nicht 
mehr für uns zuständig“, schrie er. 

„Du solltest besser die Klappe halten“, zischte Lukas. 
„Wenn deine Mutter Ole nicht angefleht hätte, unsere 
Bestrafung Jeremias zu überlassen, würdest du nicht sechs 
Stunden, sondern bis Sonnenuntergang braten.“ 

Jans Hautfarbe wurde, wenn das überhaupt möglich war, 
noch blasser. Peter schwieg, aber sein Blick sprang weiter 
hasserfüllt zwischen Jeremias und Lukas hin und her. 


„Bringt sie raus“, wies der Jäger die Wachen an. „Die Angst 
ist bei beiden die Gleiche“, bemerkte er, als er wieder mit 
Lukas alleine war. „Sie gehen nur unterschiedlich damit 
um.“ 

„Ich habe dein Urteil über mich noch nicht gehört.“ Lukas 
Stimme klang nicht so fest, wie er es sich wünschte. Dass 
man ihre Bestrafung Jeremias überlassen hatte, konnte 
seiner Ansicht nach nur einen Grund haben. Gewiss hatten 
die andern Jäger auf ihre Hoheitsrechte verzichtet, um 
Johann die Bürde zu ersparen, den eigenen Sohn zu 
verurteilen. 


Jeremias fläzte sich hinter den Schreibtisch. Die Füße legte 
er auf einem Stapel Papiere ab, auf denen Lukas das 
Wappen der Jäger erkennen konnte. 

„Glaubst du denn, dass du Strafe verdient hast?“ 

Lukas war sich sehr bewusst, dass der Jäger aufmerksam 
jede seiner Gefühlsregungen studierte. 

„Es hätte nicht so weit kommen müssen, wenn ich richtig 
reagiert hätte.“ 

Es fühlte sich erstaunlich befreiend an auszusprechen, was 
ihn seit Nächten verfolgte. Vermutlich war das so, wenn 
man ein Geständnis ablegte. 

„Wäre es mir um das Wohl der Mädchen gegangen, hätte 
ich das auch getan. Aber ich dachte nur daran, Ricardo 
irgendwie zur Vernunft zu bringen. Ihm zu helfen, die 
Sache auszubügeln, ohne dass wir Ärger bekommen. Ich 
habe mich benommen, als ginge es nur darum, einen 
dummen Streich zu vertuschen. Als ich endlich einsah, was 


vor sich ging, war es zu spät. Ich bin auf jeden Fall 
mitschuldig am Tod der Mädchen. Die Blutgier stand 
Ricardo deutlich genug im Gesicht. Ich wollte es nicht wahr 
haben.“ 


Er blinzelte erstaunt, denn Jeremias lachte. 

„Ich habe jedem deiner Kameraden dieselbe Frage gestellt. 
Sie alle haben die Gelegenheit genutzt, um sich 
herauszureden, abzuwiegeln, oder sich sonst wie zu 
verteidigen. Du nimmst mir meine Arbeit ab und klagst 
dich selbst an.“ 

Lukas zuckte mit den Schultern. Darauf wusste er keine 
Antwort. 

„Na schön.“ Jeremias hob die Füße vom Tisch. „Welche 
Strafe hältst du für angemessen? 

Lukas starrte den Jäger einen Herzschlag lang ungläubig 
an. Dann antwortete er, ohne lange zu überlegen. 

„Was die Anderen auch bekommen haben.“ Die Angst vor 
dem, was ihm bevorstand, machte seine Stimme kratzig. 
„Sechs Stunden.“ 

Jeremias wartete, als wollte er ihm Gelegenheit geben, 
seine Worte zurückzunehmen. Schließlich nickte er. 

„Wie du es für richtig hältst.“ 

Er gab den Wächtern, die eben wieder hereinkamen, einen 
Wink. 


Niemand musste Lukas festhalten. Er zog sich selbst aus 
und ging aufrecht zwischen zwei Wächtern nach draußen, 
die sorgfältig seine Handgelenke und Fußknöchel an einen 
der Rahmen ketteten. 


Jan, der neben ihm angebunden stand, schüttelte den Kopf. 
„Jut mir echt leid, Mann“, sagte er leise. 

Als die Wachen im Gebäude verschwanden, ließ die 
aufgehende Sonne die ersten Wolkenfetzen rotgolden 
aufleuchten. 


Die Morgendämmerung wirkte auf Lukas Haut wie ein 
Heißluftgebläse, das langsam aber stetig wärmer wurde. 
Direkte Sonneneinstrahlung hätte sofort Verbrennungen 
verursacht. Das schattige Tageslicht bewirkte zunächst nur 
ein Gefühl der Hitze. Innerhalb einer halben Stunde wurde 
aus der leichten Reizung ein ernsthafter Schmerz, der sich 
kontinuierlich steigerte. 


Obwohl Lukas seine Augen längst gegen die Strahlung 
geschlossen hatte, durchdrang glutrote Helligkeit seine 
Lider. Sein ausgeprägtes Körperbewusstsein und der 
empfindliche Tastsinn nützten dem nächtlichen Räuber, der 
er war. Im Licht der Sonne richteten sich diese 
Eigenschaften gegen ihn. Er spürte so deutlich, wie sich die 
Verbrennung durch die Schichten seiner Haut fraß, als 
beobachtete er den Vorgang mit einem Mikroskop. Es ging 
nicht nur um den Schmerz. Schmerzen vermochte seine 
Spezies wesentlich besser zu ertragen als Menschen. 
Dieses Bewusstsein der fortschreitenden Schädigung 
verursachte ein Gefühl urzeitlicher Angst, die kaum zu 
beherrschen war. Die Notwendigkeit, das Tageslicht zu 
fliehen, lag tiefin der genetischen Programmierung seiner 
Art verankert. 


Bald benötigte er jede Faser seiner Selbstbeherrschung, 
um aufrecht stehen zu bleiben. Er weigerte sich, dem 
Instinkt nachzugeben, der ihn zwingen wollte, sich 
zusammenzukrümmen, in dem sinnlosen Versuch, 
wenigstens die Angriffsfläche der Sonne zu verringern. 


Vermummbte Gestalten bewegten sich um ihn herum. 
Wächter in Schutzkleidung, die an schwarze Raumanzüge 
erinnerte, befreiten vier seiner Leidensgenossen. Eine 
Stunde war vergangen. 


Panik ergriff ihn. Weitere fünf Stunden! Seine Instinkte 
suchten fieberhaft einen Ausweg. 

Er hatte sich diese Qual selbst auferlegt. Stand es ihm 
nicht zu, sie auch zu beenden? Würden die Wachen 
Jeremias holen, wenn er sie darum bat? 


Neben sich hörte er Jans flehende Stimme. Er verstand 
nicht, was er sagte, nur die unbeteiligt klingende Antwort 
des Wächters. 

„Vergiss es, Junge! Der Jäger hat sechs Stunden 
angeordnet.“ 

Die Stimme klang verzerrt durch den Helm. Dann sprach 
der Wächter direkt neben seinem Ohr. 

„Was ist mit Dir?“ 

Lukas zwang sich seine Augen zu Öffnen, aber er sah nur 
einen dunkleren Schatten vor dem grellen Gleißen. Er 
schüttelte den Kopf. Als die Tür sich hinter den Männern 
wieder schloss, hörte er Jan aufschreien. Der verzweifelte 
Laut eines verwundeten Tiers in der Falle. 


Jan ist schwach, überlegte er. Er hatte sich zu Handlungen 
verleiten lassen, von denen er wusste, dass sie falsch 
waren. Peter war stärker, aber überheblich. Er verachtete 
die Sterblichen und verspürte wenig Schuldbewusstsein 
angesichts ihres Todes. Umso größer war sein Zorn über 
die seiner Meinung nach überzogene Strafe. 


Und er selbst? Was, bei allen Geistern der Hölle, tat er 
hier? Warum, zum Teufel, hatte er nicht eine Stunde 
vorgeschlagen, als Jeremias ihn fragte? 

Weil er jedes Mal, wenn er seine Augen schloss, den 
zerschmetterten Körper des Mädchens vor sich sah. Ebenso 
verfolgte ihn Ricardos von Blutgier gezeichnetes Gesicht. 
Dabei hatte Lukas geglaubt, den Freund in und auswendig 
zu kennen. 


Gewiss, Ricardo schien immer in irgendwelchen 
Schwierigkeiten zu stecken. Er zog Ärger magisch an und 
hatte Lukas in früheren Jahren regelmäßig mit 
hineingezogen. Er konnte die Disziplinarmaßnahmen, die 
Jeremias ihnen beiden aufgebrummt hatte, kaum zählen. 
Irgendwann wurden sie vernünftiger. Oder war nur Lukas 
besonnener geworden, ließ sich nicht mehr zu jeder 
Dummheit aufstacheln? Ricardo begann, mehr Zeit mit Jan 
und Peter zu verbringen, während Lukas sich ernsthaft auf 
seine Ausbildung konzentrierte. 


Wann war aus seinem Freund, der zugegebenermaßen 
nichts als Unfug im Kopf hatte, ein menschenverachtender 
Abtrünniger geworden? Hatte es Vorzeichen gegeben, die 
er hätte deuten können, wenn er nur aufmerksamer 


gewesen wäre? Er konnte sich einfach nicht von der 
quälenden Vorstellung lösen, dass er es hätte verhindern 
können! 

Den Tod des zweiten Mädchens hatte er nicht mit ansehen 
müssen. Aber er wusste nicht, ob er die Erinnerung an ihre 
panische Frucht, die ihn in seine Träume verfolgte, je 
wieder loswurde. 

Ricardo brauchte diese entsetzliche Angst, um sich zu 
sättigen. Das war es, was einen Abtrünnigen von anderen 
Bluttrinkern unterschied. 

Sie alle nährten sich nicht nur von Blut, sondern ebenso 
von den Emotionen und Empfindungen ihrer Wirte. Deshalb 
war Sex oft ein Bestandteil des Trinkens. Sie nahmen die 
Lust der Sterblichen in sich auf, wie sie es mit ihrem Blut 
taten, nährten sich auch auf einer emotionalen Ebene. 
Manche Bluttrinker hatten es nicht auf den Genuss ihrer 
Wirte abgesehen. Lukas verstand dieses Verhalten nicht, 
denn der Schmerz und die Angst der Menschen bereiteten 
ihm regelrechte Qualen. Er wusste allerdings, dass viele 
seiner Mitschüler gelegentlich damit experimentiert 
hatten. Nicht in dem Ausmaß, wie Peter es mit diesem 
Feuerzeug getan hatte. Die meisten beschränkten sich 
darauf, ihre Opfer ihre Zähne sehen zu lassen, oder ihnen 
anderweitig Angst einzujagen. Solche Spielchen waren 
gefährlich. Das hatte man ihnen immer wieder 
eingeschärft. Wie ernst diese Warnung zu nehmen war, 
hatte nicht einmal Lukas sich bisher vorzustellen vermocht. 


Wie weit musste Ricardos Wahnsinn fortgeschritten sein, 
dass er, nach der Verzweiflungstat des ersten Mädchens, 
ihre Freundin vor Jans und Peters Augen vergewaltigte und 
aussaugte, bis sie am Blutverlust starb? 

Jan und Peter wurden für ihre Untätigkeit angesichts dieser 
Szene so hart bestraft. Und es war eine harte Strafe! 

Nicht einmal seine Schuldgefühle vermochten Lukas noch 
von der Pein abzulenken, welche die gnadenlos aufihn 
einhämmernde Strahlung ihm zufügte. Längst trugen ihn 
seine Füße nicht mehr. Er hing schlaff an den massiven 
Stahlbändern, die seine Handgelenke umschlossen. Angst 
empfand er keine mehr. Jedes Zeitgefühl war ihm abhanden 
gekommen. Die ganze Welt war ein Meer der Schmerzen, 
das immer höhere Wellen schlug. Irgendwann würden diese 
Wogen über ihm zusammenschlagen. Vielleicht fand er 
dann die rettende Dunkelheit? 

Er wollte sich der Bewusstlosigkeit in die Arme werfen. 
Aber die Qual, die ihn gegen seinen Willen Zucken und 
Stöhnen ließ, weckte ihn immer wieder auf. Dann waren es 
unvorsichtige Hände in rauen Handschuhen, die Lukas 
verbrannte Haut berührten und ihn aus der gnädigen 
Ohnmacht rissen. 


Woher er wusste, dass er nicht mehr angekettet war, 
konnte er nicht benennen. Ohne einen Gedanken oder eine 
bewusste Willensanstrengung setzte sich sein gefolterter 
Körper in Bewegung. Nicht mehr fähig auf seinen Füßen zu 
stehen, kroch er auf allen vieren auf die Türöffnung zu, die 
er noch nicht einmal sehen konnte, als hätte die Dunkelheit 


hinter dieser Tür einen köstlichen Geruch, der ihn 
unwiderstehlich anzog. Die Wächter ließen ihn gewähren 
und folgten ihm nur. 

Es war oft nötig, einen sich heftig wehrenden Bluttrinker in 
den Vollzugsraum zu tragen. Zurück ins Gebäude kamen 
sie in der Regel von selbst. Dafür sorgten die am tiefsten 
verwurzelten Instinkte ihrer Art. 


Als Lukas die gnädige Finsternis erreicht hatte, ließ er sich 
einfach fallen. Ohne die Kraft, die ihm sein 
Selbsterhaltungstrieb verlieh, war er gar nicht in der Lage, 
sich zu bewegen. Blind und von brüllendem Schmerz 
gepeinigt erkannte er die mühsam beherrschte Stimme 
seines Vaters. 

„Zwei Stunden wären völlig angemessen gewesen!“ 

„ES war sein eigenes Urteil“, entgegnete Jeremias 
ungerührt. „Ein zukünftiger Jäger sollte wissen, was die 
Strafen, die er eines Tages verhängen wird, bedeuten. 

Die Wache hat ihn nach einer Stunde gefragt, aber er hat 
abgelehnt. Er erinnert mich immer mehr an dich, Johann.“ 
Lukas spürte, dass Jeremias näher an ihn herantrat. 

„Ich freue mich darauf, dich im Oktober zur 
Grundausbildung zu begrüßen.“ 

Lukas schluckte mehrmals mühsam, bis er genug Spucke 
zusammenbekam, um fast unverständlich zu krächzen: 
„Ich werde da sein.“ 

Er hörte noch, wie Jeremias den Raum verließ, bevor er 
endgültig das Bewusstsein verlor. 
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Fünf Jahre später 

Antonia ‚Tony‘ Lemberg hing mit ihrer Freundin in der 
Lobby des Kinocenters herum und wartete auf den Beginn 
der Spätvorstellung. Die beiden Frauen standen an einem 
Tischchen und teilten sich eine Portion Tacos mit einer 
plastikartigen Käsesoße. 


„Dreh dich nicht um!“ 

„Das hatte ich nicht vor“, nuschelte Tony und spülte die 
Tacokrümel mit einem Schluck Cola hinunter. 

„Der Junge ist himmlisch! Ein bisschen mies angezogen, 
aber einfach Wahnsinn.“ 

Tony verdrehte die Augen. Es wurde höchste Zeit, dass 
Julia einen Kerl abbekam. Sie selbst sah das auch so. 
Allerdings hatte ihre aggressive Art, auf das andere 
Geschlecht zuzugehen und ein Übermaß an weiblichen 
Attributen eine eher abschreckende Wirkung. 


„Du hattest recht. Die Sterne lügen nicht. Ich werde heute 
Nacht eine außergewöhnliche Begegnung haben.“ 

Tony schnaubte ärgerlich. 

„Du hörst mir nie zu! Ich habe gesagt, ich habe einen 
Transit ...” 

„Oh, mein Gott, sieh’ dir das an“, seufzte Julia verzückt. 
„Ich würde mir dieses Weltwunder schon ansehen. Aber ich 
darf mich ja nicht umdrehen.“ 

„Aber unauffällig!“ 


Tony trat einen Schritt um den Tisch herum und ließ den 
Blick zur Theke schweifen, die jetzt seitlich vor ihr lag. Es 
gab keinen Zweifel, von wem Julia schwärmte. Tony 
schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Er lehnte lässig am Tresen 
und fuhr sich nachdenklich durch das kurz geschorene, 
dunkelblonde Haar. Seine verblüffend hellblauen Augen 
wanderten forschend über die Menge der Kinobesucher. 
Er blickte auf. Hatte er ihre Aufmerksamkeit bemerkt? 
Erschrocken, und ein wenig beschämt, wollte sie die Augen 
abwenden. Irgendetwas ließ das nicht zu, sie brachte es 
nicht über sich wegzusehen. 


„Oh mein Gott, jetzt schaut er her. Tony, starr doch nicht 
so!“ Julia schnaubte wie ein wütendes Pferd. „Dich kann 
man aber auch nirgends mit hinnehmen.“ 


Er sah wirklich fantastisch aus. Groß, mit schmalen Hüften, 
breiten Schultern und hübschem Gesicht, stellte er die Art 
von Mann dar, den man auf den Laufstegen der Modewelt 
erwartete. Oder in Hollywood, wo man ihm sicherlich mit 
Rollenangeboten als jugendlicher Liebhaber die Tür 
einrennen würde. Allerdings schien er von Mode nicht viel 
zu halten. Er war komplett in Schwarz gekleidet. Jeans, T- 
Shirt, eine abgewetzte Lederjacke und Turnschuhe. Zum 
Niederknien! 


Julia stieß einen halblauten Schrei aus, der ein paar Leute 
hinter ihr veranlasste sich umzudrehen. „Er kommt 
hierher“, quiekte sie. 


Die ganze Zeit hatte der Fremde Tony angestarrt. Ebenso 
wie sie ihn. Jetzt stieß er sich lässig vom Tresen ab und 
kam auf sie zu. Tony bemerkte nicht, dass noch eine Reihe 
anderer Frauen ihn mit ihren Blicken verfolgten, oder dass 
Julia mittlerweile spuckewütend war. 

Er blieb direkt vor Tony stehen. 


„Hallo.“ 

Das war wirklich keine besonders einfallsreiche Eröffnung. 
Aber Tony interessierte das nicht. Da war etwas in seiner 
Stimme. Als striche dieses eine Wort wie Seide über ihre 
Haut. Sämtliche Härchen an ihrem Körper richteten sich 
auf. Sie wollte unbedingt mehr davon! 

„Hallo“, hauchte sie zurück. Sie musste sich räuspern, ihre 
Stimmbänder streikten. 

„Ich bin Lukas.“ 

„lony“, krächzte sie. „Ich heiße Tony.“ 

Julia war inzwischen um den Tisch herum gewalzt und 
versuchte sich dazwischen zu drängen. 

„Hallooo“, flötete sie ihm ins Ohr. „Und ich bin die Julia 
hier!“ Sie gab ihrer Stimme einen Tonfall, den sie wohl für 
verführerisch hielt. 


Lukas Blick löste sich nur kurz von Tonys Augen. Sie 
konnte nicht sehen, mit welchem Ausdruck er ihre 
Freundin ansah. Sie bemerkte nur, dass Julia einen Schritt 
zurücktrat. Das war ungewöhnlich. In der Regel machten 
bei Julia die Männer den Schritt zurück. 


Nicht, dass Tony mit größeren Erfolgen beim anderen 
Geschlecht aufwarten konnte. Wo Julia viel zu schrill und 


laut daherkam, wurde sie einfach übersehen. Ohne 
nennenswerte weibliche Rundungen und mit mausbraunem 
Haar und farblos grauen Augen geschlagen, befand sie sich 
grade in einer Phase, in der sie sich mit ihrem Schicksal 
abgefunden hatte. Für diesen Kinobesuch, der zweifellos 
mit einer Pizzaschlacht beim Italiener enden würde, hatte 
sie eine bequeme Jeans und eine einfache, marineblaue 
Bluse gewählt. 


„Ich glaube, dieser Film ist total langweilig. Was denkst 
du?“ 

Tony verspürte ein überwältigendes Bedürfnis, ihm 
zuzustimmen. „Da hast du wahrscheinlich recht.“ 

„Was soll das heißen?“ tobte Julia. „Du wolltest doch 
unbedingt ins Kino!“ 

„Als ich dort drüben stand“, Lukas machte eine knappe 
Geste zum Tresen, „dachte ich mir: Diese Frau sieht aus, 
als würde sie lieber etwas trinken.“ 

„Oh.“ Zu mehr war Tony im Moment nicht fähig. 

„Was hältst du davon, wenn wir in die Bar gehen und ich 
spendiere dir einen Cocktail?“ 

„Das ...“, sie musste für ihre Antwort erst genug Luft in die 
Lungen bekommen. ,... das klingt nach einer tollen Idee.“ 


Er hielt ihr seine Hand hin und Tony ergriff sie, ehe ihr 
bewusst wurde, was sie tat. Seine langen, schlanken Finger 
fühlten sich fest an, die Haut auf seinem Handrücken 
seidig. Ein Kribbeln lief ihren Arm hinauf und breitete sich 
überall hin aus. Sie kamen nur drei Schritte weit, dann war 
Julia an Tonys Seite und zischte ihr ins Ohr: 


„Bist du verrückt geworden? Was glaubst du, was du da 
machst? Du kannst nicht einfach mit diesem Kerl abhauen 
und mich mit der Kinokarte in der Hand stehen lassen. 
Außerdem hab ich ihn zuerst gesehen.“ 

Julias Wangen glühten vor Zorn. 

Tony dachte an die vielen Male, als Julia sie hatte stehen 
lassen, in der Hoffnung, bei irgendeinem Kerl zu landen. In 
der Regel war sie zwar schnell wieder zurückgekommen, 
aber Tony wusste sehr wohl, dass sie es anders geplant 
hatte. 

Plötzlich ging Julia ihr ganz furchtbar auf die Nerven. 

Tony zog ihre eigene Kinokarte aus der Tasche und drückte 
sie der Freundin in die Hand. Sie fühlte sich schon 
schrecklich, während sie das tat und wusste, am nächsten 
Tag würde sie sich noch schlechter fühlen. Doch stärker 
wog, in diesem Moment, die zwingende Notwendigkeit, 
Julia so schnell wie möglich los zu werden. 

„Hier. Vielleicht findest du ja jemanden, der meine haben 
will.“ Dann ließ sie sich von Lukas weiterziehen. Sie drehte 
sich nicht um, aus Angst, der böse Blick könnte sie treffen. 


Ein Bistro mit Dachterrasse nahm das oberste Geschoss 
des Kinocenters ein. Lukas fand, wie durch ein Wunder, ein 
freies Tischchen für zwei Personen, direkt an der Brüstung. 
Von hier aus konnte man die angeleuchteten Silhouetten 
der Ruine Klarenfels und der Elisabethenkirche 
bewundern, der Wahrzeichen Klarenbergs. 


Die Bedienung schien nur auf sie gewartet zu haben. Nach 
wenigen Minuten stand ein mit Früchten überladenes 
Obstsaftgemisch vor Tony. Lukas hatte irgendetwas in 
einem undurchsichtigen Behältnis bestellt. Tony war 
erleichtert. Offenbar hatte er nicht vor sie abzufüllen. 


Die Nachtluft klärte ihren Kopf. Sie begann sich zu fragen, 
was in aller Welt diese Sahneschnitte von einem Kerl 
eigentlich von ihrer schmucklosen Unscheinbarkeit wollte. 
Allein auf dieser Terrasse entdeckte sie auf Anhieb ein 
halbes Dutzend attraktive Frauen, die ihn mehr oder 
weniger begehrlich beäugten. Je länger sie darüber 
nachdachte, umso stärker meldete sich ihr Misstrauen. 
Außerdem war sie fassungslos über ihr eigenes Verhalten. 
Hatte sie wirklich ihre Freundin beleidigt und stehen 
lassen? Das sah ihr absolut nicht ähnlich. 


Sich mit Lukas zu unterhalten war überraschend 
unkompliziert. Sie sprachen über die Aussicht, das 
Kinoprogramm und die Qualität der Cocktails. Tony hatte 
keine Begabung für Small Talk. In ihrem Freundeskreis galt 
sie als zurückhaltend und neigte dazu anderen zuzuhören. 
Lukas vermittelte ihr das Gefühl, dass ihre Meinung ihn 
tatsächlich interessierte. Dennoch blieb sie auf der Hut. 
Die unterschwellige Ahnung, irgendetwas sei nicht in 
Ordnung, lauerte am Rand ihres Bewusstseins und ließ sich 
nicht vollständig vertreiben. Schließlich platzte die Frage 
aus ihr heraus, die ihre Gedanken beschäftigte. 


„Warum hast du ausgerechnet mich angesprochen?“ 
„Ist das nicht offensichtlich? Du gefällst mir. Ich möchte 


dich näher kennenlernen.“ 

Unter Tonys ungläubigem Blick schüttelte er den Kopf. 
„Ebenso gut könnte ich dich fragen, warum du 
mitgekommen bist.“ 

„Wahrscheinlich, weil du mich hypnotisiert hast.“ 


Eigentlich sagte sie das, um mit einem Scherz der Antwort 
auszuweichen. Aber noch während sie sprach überkam sie 
ein sonderbar unwirkliches Gefühl. Sie lachte nervös. 
Lukas lächelte nicht einmal. 

Tony kämpfte mit ihrem Selbstverständnis. Sie hatte für 
Frauen, denen beim bloßen Anblick eines knackigen 
Männerhinterns der Verstand abhandenkam, stets nur 
Verachtung empfunden. Das Aussehen eines Mannes 
erschien ihr kaum von Bedeutung, im Vergleich mit vielen 
anderen, wichtigeren Gesichtspunkten. Ein Blick auf Lukas 
hatte genügt, alle Bedenken hinwegzufegen. Sie musste 
völlig durchgedreht sein. Möglicherweise war irgendetwas 
mit ihren Hormonen nicht in Ordnung? 

„Du bist mitgekommen, weil ich dir gefalle. Und du gefällst 
mir. Das ist doch ganz einfach.“ Er langte über den Tisch 
und legte seine Hand aufihre. „Du traust mir nicht.“ 

Tony spürte, wie seine Beine unter dem Tisch die ihren 
berührten. Das konnte Zufall sein, er hatte sehr lange 
Beine und das Tischchen war ziemlich klein. 

„Ich fühle mich nur nicht wohl, wie ich Julia abserviert 
habe.“ 

Lukas spielte mit ihren Fingern. 

Ich lasse mich von ihm anfassen, als würde ich ihn schon 


ewig kennen. Ich habe ihn doch grade erst getroffen, rügte 
Tony sich selbst. 

Es fühlte sich so verdammt gut an, wie erihre Hand 
streichelte und wie sich sein Oberschenkel sachte an ihrem 
rieb. Das war kein Versehen, gestand sie sich ein. Ein 
wohliges Feuer breitete sich in ihrem Unterleib aus. 


Tony bekämpfte den plötzlichen Impuls aufzuspringen und 
wie eine Idiotin davon zu laufen. 

Ich hätte nie mit ihm gehen dürfen, warf sie sich vor. Was 
sollte sie machen, wenn sie ihn nicht mehr loswurde? 

Wer will ihn loswerden? 


„Lut mir leid, dass du meinetwegen den Film verpasst.“ 
„Ich hätte ihn ja ansehen können. Es war meine 
Entscheidung.“ Sie zerknautschte ihren Strohhalm. 
„Eigentlich mag ich diese Actionfilme sowieso nicht.“ 
„Nein?“ 

„Ich mag die meisten neuen Filme nicht. Alles sieht aus wie 
ein Videospiel. Und es wird auch keine richtige Spannung 
aufgebaut.“ Sie rang nach Worten, während er sie 
interessiert anblickte. 

„Ich weiß, was du meinst. Wenn jemand heute Psycho 
drehen würde, gäbe es in dieser Dusche ein Gemetzel und 
man würde haarklein sehen, wie diese nackte Frau 
zerstückelt wird. Trotzdem wäre es letztendlich nur Ekel, 
keine Spannung. Bei Hitchcock gab es nur ein Messer. Man 
sieht überhaupt nichts. Die Atmosphäre und die eigene 
Fantasie lassen die Spannung entstehen.“ 

„Ja, das ist genau meine Meinung!“ Sie blinzelte 


überrascht. „Magst du Hitchcock?“ 

„Ich mag alte Krimis und alte Science-Fiction-Filme. 
Hitchcock gehört natürlich dazu.“ 

„Grade hat mir eine Kommilitonin aus den Staaten ein Buch 
mitgebracht. Über die Schauplätze, an denen Hitchcock 
seine Filme gedreht hat. Hauptsächlich in Kalifornien. Du 
weißt schon, Vertigo und Die Vögel. Würde dich das 
interessieren?“ 

„Ja, sicher.“ 

„Warum kommst du nicht nachher mit und siehst es dir 
an?“ 

„Das tu ich sehr gern“, antwortete Lukas. 


Tony fühlte sich unwirklich, als stünde sie neben sich und 
beobachtete, wie sie die unverständlichsten Dinge tat. So 
etwas hatte sie wahrhaftig noch nie gemacht! 

Soll ich dir meine Briefmarkensammlung zeigen, witzelte 
eine höhnische Stimme in ihrem Hinterkopf. 
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Tonys Wohnung stellte sich als Apartment heraus, keine 
dreißig Quadratmeter groß, in einem angegammelten 
Fünfzigerjahre-Mietshaus. Es gab eine Pantryküche, ein 
Miniatur-Duschbad und einen einzigen Wohnraum, der 
überwiegend von einem Schlafsofa und einem großen Tisch 
eingenommen wurde. Bücherregale bedeckten die Wände. 


Lukas wanderte an den Regalen entlang und las die Titel, 
während Tony nach sauberen Gläsern suchte. 

„Was studierst du? Medienwissenschaften?“ 

„Ich baue grade ein Modell für eine Filmkulisse“, 
entschuldigte sie sich für das Durcheinander aus 
Pappeschnipseln und angetrockneten Leimresten auf der 
ramponierten Tischplatte. „Möchtest du eine Cola?“ 
„Nein, danke.“ 

„Sonst habe ich nur Wasser da. Der Orangensaft ist alle“, 
berichtete Tony, mit dem Kopf im Kühlschrank. „Ich muss 
dir doch irgendwas anbieten.“ 

„Wenn das so ist, nehme ich ein Glas Wasser.“ 


Tony arrangierte zwei Gläser und eine Flasche Wasser auf 
der Holzkiste, die sie als kombinierten Couch- und 
Nachttisch nutzte. Dann stöberte sie in ihren 
Bücherregalen herum. 


Lukas ließ sich auf das Sofa fallen und beobachtete sie 
aufmerksam. Heute Abend war er ausgegangen, um sich zu 
nähren, wie er es alle drei bis vier Tage tat. Das Kinocenter 
bildete sein bevorzugtes Jagdrevier, wenn er sich in 


Klarenberg aufhielt. Er bezeichnete es zuweilen als Buffet 
für Bluttrinker. Er suchte sich ein Mädchen aus und sorgte 
dafür, dass er neben ihr saß. Wenn das Licht ausging, 
musste er höchstens die nächste Umgebung beeinflussen, 
damit er unauffällig trinken konnte. Zumeist verließ er das 
Kino, bevor der Film richtig in Gang kam. 

Was war an Tony anders? 

Sie war groß für eine Frau und schlank, aber nicht dürr. 
Ihm gefiel die Vorstellung, wie diese langen, 
wohlgeformten Beine sich um seine Hüften schlingen 
würden. Sie trug keinerlei Make-up und er roch auch keine 
Haarpflegemittel. 

Er würde nie verstehen, was menschliche Männer daran 
fanden, wenn Frauen sich mit allerlei merkwürdig 
riechenden Chemikalien bearbeiteten. Nur Tonys 
natürlicher Duft füllte die enge Dachwohnung. Ein Geruch, 
der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. 
Teilweise hing seine Faszination damit zusammen, dass er 
wesentlich mehr Geschick und Energie aufwenden musste, 
als das sonst der Fall war. Das war ihm bewusst und schon 
im Kino war ihm Tonys ungewöhnliche Widerstandskraft 
aufgefallen. Nie zuvor hatte er einen Menschen getroffen, 
der dermaßen schwer zu kontrollieren war. Und das wollte 
in seinem Fall etwas heißen. Üblicherweise konnte er 
Menschen führen wie ein Puppenspieler seine Marionetten. 
Dabei setzte Tony ihm nicht wirklich Widerstand entgegen. 
Vielmehr hatte er den Eindruck ins Leere zu greifen. Ihm 
war bewusst, dass sie fühlte und dachte, aber seine 


Wahrnehmung ihrer Emotionen und Gedanken blieb 
verschwommen und oberflächlich. Diese Marionette entzog 
sich ihm auf eine Weise, wie er es noch niemals erlebt 
hatte. Und sie wirkte beinahe unwiderstehlich auf ihn. 

Ihr Blut genügte ihm nicht. Er wollte, dass sie ihn 
begehrte, sich ihm hingab, aus freien Stücken, ohne 
Hypnose. Auch das war eine eher befremdliche Regung. 
Wenn ihn das Bedürfnis nach Sex mit seinen Wirtinnen 
überkam, beschränkte er sich üblicherweise darauf, einen 
Ausflug auf die Toilette vorzuschlagen. Dabei wandte er 
gerade so viel hypnotische Unterstützung an, wie im 
Einzelfall erforderlich war. 

Er traute Tony zu, dass es ihr gelingen könnte, sich seinen 
Anweisungen zu widersetzen. 


Als sie ihre Behausung betraten, nahm er seine geistigen 
Fühler vollständig aus ihrem Kopf. Um zu wissen, dass sie 
ihn begehrte, brauchte er nicht in ihre Gedanken 
einzudringen. Das Raubtier in ihm konnte das Verlangen 
seiner Beute riechen. 


Tony hatte das Buch gefunden, von dem sie ihm erzählt 
hatte. Sie setzte sich, in züchtigem Abstand zu ihm, und 
legte es neben sein unberührtes Wasserglas. Er hörte ihren 
Herzschlag und wie er sich beschleunigte, als er sich 
weiter in ihre Richtung lehnte. 


Lukas nahm den Bildband zur Hand. Natürlich war das 
Buch nur ein Vorwand. Aber er mochte alte Filme 
tatsächlich und ein gemeinsames Thema würde nützlich 
sein, um ihre Nervosität zu besänftigen. Also begann er iin 


dem Buch zu blättern, und zu den Abbildungen 
Bemerkungen zu machen. Sie sah sich die Bilder ebenfalls 
an und es dauerte nicht lange, bis der Einband halb auf 
ihren und halb auf seinen Knien lag. Ihre Arme berührten 
sich. Noch war es ein zaudernder Kontakt. 


Lukas lenkte Tonys Blick auf ein kleines Foto in der oberen 
Ecke seiner Buchseite. Er musste lächeln. Sie nutzte diese 
Gelegenheit, um sich enger an seine Schulter zu lehnen. 
Plötzlich fragte er sich, wie alt sie sein mochte. Ungefähr in 
seinem Alter, schätzte er. Eigentlich zu alt für solche 
Schüchternheit. 


Tony war ihm jetzt so nahe, dass sie durch die Kleidung die 
Wärme seines Körpers spürte. Lukas machte sie auf ein 
weiteres Foto aufmerksam, hob den Arm und legte ihn auf 
die Lehne des Sofas. Ihr schoss das Blut in die Wangen, 
doch sie folgte dem stummen Angebot und rutschte in 
seine Armbeuge. Er umfasste sanft ihre Schulter. 
Unwillkürlich blickte sie zu ihm auf. 

Sein Gesicht war dem ihren ganz nah. Sein Atem strich 
über ihre Wange. Das Buch glitt unbeachtet zu Boden, als 
Lukas sich ihr zuwandte und zu ihrem Mund hinab beugte. 
Aus der leichten Berührung wurde ein intensiver Kuss. Er 
verlagerte sein Gewicht und drückte sie gegen die 
Rückenlehne. Seine Zunge überwand die Barriere ihrer 
Lippen und nahm ihren Mund in Besitz, dass ihr die Luft 
wegblieb. Nach einer kleinen Ewigkeit beendete er den 
Kuss, blickte sie fragend an. Tony schlang die Arme um 


seine Schultern, küsste ihn erneut und drängte sich noch 
näher an ihn. 


Tonys Puls raste. Sie fühlte sich atemlos und schummrig im 
Kopf. Ihr Verstand unternahm einen letzten Versuch, sie zur 
Vernunft zu bringen. Wollte sie sich wirklich, keine zwei 
Stunden, nachdem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, 
von diesem Kerl flachlegen lassen? Besaß sie denn keinen 
Stolz? 

Ihr Verstand kam gegen seine geschickten Hände nicht an. 
Sie öffneten ihre Bluse, glitten über ihre Brüste, schickte 
heiße Blitze in ihren Unterleib. 


Tony trug keinen BH. Nicht aus Koketterie, sondern weil 
sie keinen brauchte. Ihr flacher Busen war fest genug, 
damit man den Unterschied nicht sah, also sparte sie sich 
dieses unbequeme Kleidungsstück. Es war ein dünner 
Baumwollbody, der Lukas Hände aufhielt. Mit einer 
geübten Bewegung fasste er Tony an den Hüften, und ehe 
sie wusste wie ihr geschah lag sie auf dem Rücken. Lukas 
saß neben ihr. Seine Zunge in ihrem Mund lenkte sie davon 
ab, dass seine Hände sich mit dem Verschluss ihrer Jeans 
beschäftigten. Tony zerrte an seinem T-Shirt herum. Sie 
fühlte harte Muskeln und war überrascht, wie seidig und 
glatt seine Haut war. 


Lukas ließ von ihr ab, gerade lang genug, um sein T-Shirt 
über den Kopf zu ziehen und achtlos fallen zu lassen. 


Tonys Hände erforschten seine Brustmuskeln. Niemals 
zuvor hatte sie einen Körper wie den seinen in natura 


gesehen, geschweige denn berührt. Er war einfach perfekt. 
Von den breiten Schultern bis zum Waschbrettbauch. 


Lukas glitt tiefer und zog ihre Hose nach unten. Tony half 
ihm, indem sie ihre Stoffschuhe wegkickte. Er schob ihre 
geöffnete Bluse zur Seite und senkte den Mund über ihre 
Brust. Wimmernde Geräusche drängten sich aus ihrer 
Kehle, als er durch den dünnen Baumwollstoff ihre harten 
Nippel zwischen die Lippen nahm, daran saugte und 
knabberte. Er streichelte ihre Oberschenkel, strich an den 
Rändern ihres Body entlang. Ihre Schenkel öffneten sich, 
als hätten sie einen eigenen Willen. 


Tony wandte das Gesicht ab, als sie seine Hand auf ihrem 
Venushügel spürte. Sie wusste, dass ihre Wäsche völlig 
durchnässt war. Jede seiner Berührungen rief einen neuen 
Schwall heißer Flüssigkeit hervor, als würden ihre inneren 
Organe sich unter seinen Händen verflüssigen. Sie konnte 
sich selbst riechen! Ihr Gesicht glühte, weil sich ihr 
Verlangen so unverkennbar vor seinen Sinnen ausbreitete. 


Er riss geschickt die Druckknöpfe zwischen ihren Beinen 
auf und gab ein zufriedenes Brummen von sich, ließ seine 
Finger in ihre Nässe gleiten. Sie starrte sprachlos, als er 
seine mit ihrer Feuchtigkeit benetzte Hand zum Mund 
führte und genüsslich ableckte. 


Lukas blickte in Tonys verschreckte Augen und lächelte 
beruhigend, erforschte noch einmal ausgiebig ihren Mund, 
sodass sie sich selbst auf seinen Lippen schmeckte, bevor 
sein Mund sich auf Wanderschaft begab. Er liebkoste ihren 


Hals und das Tal zwischen ihren Brüsten, schob schließlich 
ihren Body nach oben. Tony wand sich aus dem lästig 
gewordenen Kleidungsstück, vor Erregung zitternd, in dem 
Bewusstsein, dass sie splitternackt vor ihm lag. Lukas 
Lippen setzten unbeirrt ihren Weg fort, über ihre Brüste zu 
ihrem Bauch. Dennoch begriff Tony erst, was er tun würde, 
als er von der Erkundung ihres Bauchnabels abließ, um 
sich zwischen ihre Schenkel zu drängen. Er legte sich ihre 
Beine über die Schultern und schob die Hände unter ihren 
Po, um sie in die Position zu ziehen, in der er sie haben 
wollte. 

Kurz fürchtete sie, dass sie Flecken auf dem Sofa 
hinterlassen würde. Doch jeder Gedanke verdunstete, als 
Lukas seinen Kopf senkte. Sie fühlte seinen Atem kühl über 
ihre feuchten Locken streichen, bevor seine Lippen sie 
berührten, keuchte unter seiner Zunge, die an den zarten 
Rändern ihrer Spalte entlang strich. 


Tonys Rücken spannte sich, hob ihm ihren Unterleib 
entgegen. Zuerst sanft und neckend, dann immer schneller 
und fester reizte seine unermüdliche Zunge ihre 
empfindlichste Stelle. In ihrer Erregung presste Tony die 
Schenkel zusammen, sodass sie Lukas Kopf umklammerten 
und festhielten. Ihre Hände zerrten an seinen Haaren. 


Ihre Schreie klangen gedämpft, denn ihre Oberschenkel 
bedeckten seine Ohren. Aber er fühlte die zitternden 
Wellen, die der Orgasmus durch ihren Körper branden ließ. 
Schließlich lockerten sich ihre Beinmuskeln. 


Er wandte sich der Innenseite ihres Oberschenkels zu. 
Prüfend glitt seine Zunge über das straffe, feuchte Fleisch. 
Deutlich spürten seine Sinne den Verlauf der Adern unter 
dieser zarten, nach ihrer Leidenschaft duftenden Haut. Der 
Geruch des darunter fließenden Blutes war noch 
unvergleichlich berauschender. Lukas fühlte seine 
Eckzähne hervortreten. Er öffnete den Mund und ließ zu, 
dass seine Instinkte ganz von selbst die Stelle und den 
Winkel fanden, um seine Reißzähne zielsicher in ihrer Ader 
zu versenken. Beim ersten Schwall Blut stöhnte er auf. 
Seine Arme umfassten Tonys Hüften, damit keine 
unerwartete Bewegung die Befriedigung seines Hungers 
stören konnte. 


Nicht, dass Tony in der Lage oder willens gewesen wäre, 
sich zu bewegen. Hatte sie geglaubt, nach der Heftigkeit 
der über sie hinweg brandenden Gefühle erschöpft 
zusammenzubrechen, breitete sich abermals Leidenschaft 
wie flüssige Lava in ihrem ganzen Körper aus. Nicht ihr 
Unterleib, sondern jede Ader, jedes Gefäß schien der 
Ausgangspunkt dieses erneuten Ansturms puren Genusses 
zu sein. Irgendwann erreichte diese Welle schierer Lust ihr 
Herz und ihr Gehirn. Ohne eine Andeutung von Bedauern 
war Tony sicher, dass diese samtige Dunkelheit nicht 
weniger als der Tod sein konnte. 


Als Tony erwachte, sah sie direkt in Lukas unglaublich 
blaue Augen. Sie lag noch immer ausgestreckt auf ihrem 
Sofa. Lukas stützte den Kopf auf seinen Arm und 


beobachtete jede Bewegung ihres Gesichts, während sie zu 
sich fand und sich erinnerte. Seine konzentrierte 
Aufmerksamkeit kam ihr ebenso intim vor, wie das, was er 
zuvor getan hatte. 

Sie dachte, sie sollte irgendetwas sagen. Etwas 
Geistreiches oder Frivoles. Irgendwas, um zu vermeiden, 
dass der sich in die Länge ziehende Augenblick peinlich 
wurde. 

Was sagte eine Frau zu einem Mann, den sie grade erst 
kennengelernt hatte? Den sie unter einem fadenscheinigen 
Vorwand mit in ihre Wohnung genommen hatte? Sie 
wunderte sich, dass er so viel Energie darauf verwandte, 
ihr Genuss zu bereiten. Zweifellos war ihre Begegnung für 
ihn ein flüchtiges Abenteuer. Im Grunde hatte sie erwartet, 
dass er nur an seiner eigenen Befriedigung interessiert 
sein würde. In der hintersten Ecke ihres Verstandes trieb 
sich ein schwacher Erinnerungsfetzen herum, der ihr 
zuraunen wollte, dass etwas Unerhörtes geschehen war. 
Aber sie konnte sich nicht konzentrieren. 


Lukas freie Hand fuhr sanft die Linien ihres Gesichts nach. 
Er strich ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn 
und streichelte weiter, über ihren Hals, ihre Brüste, ihren 
Bauch. Auch er sagte kein Wort. 

Er trug noch immer seine Jeans, stellten ihre nackten Beine 
fest, die sich an seine Hosenbeine drängten. Tony sah an 
ihm hinab, zu der beträchtlich ausgebeulten Vorderseite 
seiner Hose. Lukas forschende Hand verhinderte, dass sie 
sich lange mit diesem Gedanken befasste. Fordernd und 


zärtlich zugleich wanderte sie unaufhaltsam zwischen ihre 
Schenkel. Seine Handfläche drückte und rieb an ihr, bis sie 
sich ihm entgegen bog und unter der neu erwachenden 
Lust stöhnte. Er ließ einen Finger in sie gleiten. Sein 
Daumen streichelte und drückte weiter das Zentrum ihrer 
Lust. Sie wand sich unter Qualen, während Lukas Augen 
gierig jede Emotion aufsaugten, die ihr Gesicht ihm zeigte. 
Ein zweiter Finger glitt in ihren Körper und entlockte ihr 
sehnsüchtige Laute. 

Plötzlich zog er seine Hand zurück und stand auf. Er 
bannte weiterhin ihren Blick, öffnete seine Jeans und zog 
sie sich über die Hüften herunter. Er trug keine 
Unterwäsche. Sein steifer Penis präsentierte sich ihrin 
seiner ganzen Länge und Stärke. 


Tony hatte niemals zuvor einen Mann wirklich nackt 
gesehen, geschweige denn einen Penis im erigierten 
Zustand. Obwoll sie keine direkten 
Vergleichsmöglichkeiten besaß, zweifelte sie nicht daran, 
dass Lukas ihr eine eindrucksvolle Ausstattung unter die 
Nase hielt. So eindrucksvoll, dass ihr bange wurde. Seine 
Finger in ihr hatten keinen Raum für Zweifel gelassen, was 
es war, wonach ihr Körper sich noch immer sehnte. Aber 
das hier würde einfach nicht funktionieren! 

Sie zitterte und wusste selbst nicht, ob es Lust oder Furcht 
war, die ihre Nervenenden vibrieren ließ. Wie konnte sie 
sich jetzt sträuben, nachdem sie zugelassen hatte, dass er 
so weit ging? Würde er ein Nein überhaupt akzeptieren? 
Panik flutete über sie hinweg und vertrieb die Lust. 


„Lukas?“ 

„Gscht!“” Er legte sanft einen Finger auf ihren Mund und 
kniete sich vor dem Sofa nieder. 

Die meisten Frauen reagierten sehr positiv auf den Anblick, 
den er ihr grade geboten hatte. Tony schien ein wenig 
überfordert. 

„Ganz ruhig, okay! Du brauchst keine Angst zu haben. Wir 
machen nichts, was du nicht auch willst. Klar?“ 


Tony entwich ein tiefes, seufzendes Aufatmen. Vielleicht 
gab es ja doch einen Ausweg. Allerdings fühlte sie sich bei 
dem Gedanken, ihn beim Wort zu nehmen, ausgesprochen 
schäbig. 

„Es tut mir leid“, begann sie, kämpfte mit den Tränen, die 
ihre Sicht verschleierten, „aber das wird nicht 
gehen.“Hilflos gestikulierte sie in Richtung seiner Hüften, 
die jetzt ihren Blicken entzogen waren. „Das ... das passt 
einfach nicht ... nicht in mich rein.“ 

Sie rang nach Worten für Dinge, die sie nie benannt hatte 
und die Verlegenheit ließ sie immer leiser werden. 
Wenigstens schien Lukas nicht verärgert. 


„Hast du schon mal mit einem Mann geschlafen?“ 


Tony schüttelte stumm den Kopf, unfähig seinem Blick zu 
begegnen. Sicher würde er sie gleich auslachen, oder sich 
sonst über sie lustig machen. In der heutigen Zeit mit 
vierundzwanzig Jahren noch Jungfrau zu sein, erschien ihr 
lächerlich. Natürlich gab es Frauen, die auf den Richtigen 
warten oder erst nach der Hochzeit Sex haben wollten. 
Allerdings hatte sie sich niemals durch irgendwelche 


moralischen Bedenken zurückgehalten gefühlt. Tatsächlich 
schien es ihr, als seien die Jahre an ihr vorübergegangen, 
ohne dass sich jemals die Gelegenheit geboten hätte. 


Ein paar Mal war sie Männern begegnet, bei denen sie das 
Gefühl hatte, sie könnten interessiert sein. Doch Tony hatte 
den Kontakt immer sofort abgebrochen. Zuweilen hatte sie 
sich später über ihr eigenes, abweisendes Verhalten 
geärgert. Sie konnte ihre Reaktion ebenso wenig erklären, 
wie sie wusste, was bei Lukas heute so anders gewesen 
war. 


„Mir tut es leid“, hörte sie ihn sagen. „Ich wollte dich nicht 
erschrecken. Ein bisschen angeben vielleicht“, bekannte er 
grinsend. „Den meisten Frauen gefällt mein Schwanz.“ 

Sie gaffte ihn an. Schweigend. 

Geduldig fuhr er fort: „Ich will dir jetzt nicht erzählen, dass 
ich dir nicht wehtun werde. Ich schätze du weißt, dass es 
schon wehtun kann, beim ersten Mal?“ 

Tony hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. 

„Ich bin Jungfrau, nicht blöd. Und ich bin sogar mal 
aufgeklärt worden. Obwohl das eine Weile her ist.“ 

„Hey, ich wollte dir nicht auf die Füße treten, okay? Das ist 
für uns beide eine Primäre. Ich hab noch nie eine Jungfrau 
gevögelt. Ich bin auch nervös. Ich will schließlich nicht, 
dass du hinterher keinen Spaß an Sex hast, bloß weil ich 
mich ungeschickt angestellt habe.“ 


Tony überlegte, ob sie sich von seiner ungenierten 
Redeweise abgestoßen fühlen sollte. Oder doch nicht? Er 
klang so normal und undramatisch, dass sie sich 


unwillkürlich entspannte. Außerdem machte er keinerlei 
Anstalten, sich über sie lustig zu machen. 


„Pass auf, wenn ich aufhören soll, sagst du Stop. Wir 
können jederzeit aufhören. Ist das in Ordnung?“ 

Tony rang sich zu einem geflüsterten „Okay“ durch. 

„Du brauchst mich nicht anzusehen, wenn dich das nervös 
macht. Mach einfach die Augen zu.“ 


Als Lukas aufstand, schloss Tony die Augen. Sie ließ zu, 
dass er sich zwischen ihren Schenkeln niederließ und 
erneut ihre Beine spreizte. Er beugte sich über sie, bis 
seine Lippen sanft ihren Mund berührten. 

Davor hatte sie keine Angst. Ihre Zunge lud ihn ein und sie 
küssten sich lange und mit wachsender Leidenschaft. 
Lukas hob ihre Beine an und legte sie sich um die Hüfte. Er 
stieß ein leises Knurren aus, während er sich an ihr rieb. 
Ihr Körper reagierte auf ihn, als wären ihm die Ängste, mit 
denen ihr Verstand sich herumquälte, völlig gleichgültig. 


Lukas löste seinen Mund von ihrem und kehrte zu ihren 
Brüsten zurück. Liebkoste abwechselnd ihre harten 
Brustwarzen, bis sie so erregt war, dass sie sich unter ihm 
wand und stöhnte, und in ihrem Innersten so 
angeschwollen war, dass es wehtat. 


Es stieß gegen ihre glitschige Öffnung, zuerst sanft, dann 
mit zunehmendem Druck. Dabei hielt er Tonys sich 
aufbäumenden Körper unter sich fest. Die ersten 
Zentimeter reagierte sie wie jede andere Frau, die er 
besessen hatte. Sie bog sich ihm entgegen, spannte ihre 


Beinmuskeln an und stöhnte, als er seine Eichel in ihr 
versenkte. Er wollte langsam und vorsichtig weiter 
vordringen, obwohl ihn sein Verlangen fast um den 
Verstand brachte, aber er steckte fest. Er verstärkte den 
Druck, um festzustellen, dass erihr und auch sich selbst 
wehtat. Keuchend hielt er inne. 


„Alles Okay?“ 

Tony atmete hechelnd, wand sich unter ihm, mit 
Oberschenkeln, die ihn umfassten, als wollte sie ihn in sich 
hineinschieben. Ihre Bedenken angesichts der Maße seiner 
Genitalien schienen sich verflüchtigt zu haben. Nicht, dass 
Lukas etwas anderes erwartet hatte. Schließlich waren ihm 
bisher nie Klagen zu Ohren gekommen. 

Er atmete tief ein und spannte seine Muskeln. Dann stieß 
er zu. Sein Schaft glitt ein gutes Stück in sie. 

„Okay?“ 

Tony stöhnte gequält auf. Er hätte nicht sagen können, ob 
aus Schmerz oder aus Ungeduld. Er selbst fand das 
Übermaß an Enge nicht unbedingt angenehm. Erneut stieß 
Lukas zu, mit etwas größerer Kraft, drängte jeden 
Widerstand zur Seite und glitt vollständig in sie. 


Der scharfe, kurze Schmerz, als er ihr Hymen zerriss, ging 
fast unter angesichts des Gefühls der Dehnung. Sie konnte 
nicht anders als gellend aufzuschreien, und es erfüllte sie 
mit Wärme, dass Lukas sofort innehielt. 

„Geht‘s dir gut?“ 

Vorsichtig begann Lukas, sich zu bewegen. Er zog sich ein 
Stück zurück und stieß wieder in sie, irritiert, weil ihre 


Emotionen zu chaotisch waren, um sie lesen zu können. Sie 
keuchte neben seinem Ohr. „Bitte! Weiter!“ 

Lukas ließ sich das nicht noch mal sagen. Er fühlte sich 
ohnehin an den Grenzen seiner Selbstkontrolle angelangt. 
Er rückte sie sich ein wenig zurecht und stieß rhythmisch 
in sie. Tony reagierte mit unkontrolliertem Zucken und 
Zappeln. 

Grade als Lukas kurz davor war, sich frustriert 
zurückzuziehen, veränderte sich etwas. Tony kam ihm 
entgegen, hieß ihn willkommen. Muskeln, von denen sie 
nicht gewusst hatte, dass sie existierten, umklammerten 
ihn ohne ihr Zutun. 


Die Lust weckte noch eine andere Art von Verlangen in 
Lukas. Als seine Reißzähne wuchsen, senkte er den Kopf 
auf Tonys Hals und schlug seine Zähne in ihre Kehle. Er 
trank versunken, während er gleichzeitig in sie stieß. Der 
Gipfel des Genusses, für seine Vampirnatur. 


Für Tony war es, als würde ein Schleier zerreißen. Sie 
spürte nicht nur die glühenden Wellen der Lust, sie nahm 
auch zur Kenntnis, was es war, was Lukas da tat. Sie fühlte 
sein Saugen an ihrem Hals und hörte ihn Schlucken. 
Beinahe glaubte sie, ihr eigenes Blut auf der Zunge zu 
schmecken und teilte die Befriedigung, die mit Lukas 
Sättigung einherging. Eine beiderseitige, überwältigende 
Erfahrung, die in einem gemeinsamen Orgasmus gipfelte, 
der Tony halb bewusstlos zurückließ. 
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Es war der dritte Abend in Folge, den Tony allein im 
Kinocenter verbrachte. 

Bisher war es ihr gelungen, allen Bekannten aus dem Weg 
zu gehen. Sie wäre nicht in der Lage irgendjemandem zu 
erklären, was sie hier tat. 


Inzwischen hatte sie alle Filme gesehen, die sie sich auch 
nur halbwegs zumuten wollte. Ratlos stand sie neben der 
Schlange vor der Kinokasse. Am Tag zuvor hatte sie sich 
nach einer halben Stunde aus dem Kino geschlichen, so 
mies war der Streifen gewesen. Aber ohne Karte konnte sie 
die Lobby nicht betreten. 

Sie würde sich heute nur so lange aufhalten, bis der Film 
anfing und wieder gehen. Wenn er sich nicht im Vorraum 
blicken ließ, würde sie ihn auch im Kinosaal nicht finden. 
Weshalb ihre Zeit mit schlechten Filmen verschwenden? 


Er hatte ihr gesagt, sie solle ihn Lukas nennen, daran 
erinnerte sie sich deutlich. Seine Stimme war so dunkel 
und weich gewesen, hatte sie gestreichelt, wie seine Hände 
es taten. Sie erinnerte sich an Erregung, an einen kurzen, 
scharfen Schmerz und das Gefühl der Wundheit, das 
schnell verblasste, angesichts von Freude und Lust. 


Dann geschah etwas völlig Unvorstellbares. 

Seine Eckzähne verlängerten sich und wurden spitzer, an 
den Enden beinahe wie Injektionsnadeln. Er drückte seinen 
Mund aufihren Hals. Sie erinnerte sich an keinen Schmerz, 
aber umso deutlicher daran, wie diese Zähne in ihre Kehle 


drangen und Lukas in tiefen Zügen Blut aus den Wunden 
saugte. 


Tony hatte den Sex mit ihrem ersten Liebhaber genossen. 
Doch die Gefühle, als Lukas von ihr trank, waren 
unbeschreiblich gewesen. Wenn sie nur daran dachte, 
zogen sich all die neu entdeckten Muskeln in ihrem 
Unterleib sehnsüchtig zusammen. Blut schoss ihr in die 
Wangen und die feinen Härchen an ihrem Körper richteten 
sich auf. 


Nichts schien daran etwas ändern zu können. Weder ihr 
gesunder Menschenverstand, der ihr klarzumachen 
versuchte, dass sie entweder geträumt hatte oder unter 
Drogen gestanden haben musste, noch ihre Verletztheit, 
weil der Mann, mit dem sie diesen unglaublichen Genuss 
geteilt hatte, wenige Minuten nach diesem aufwühlenden 
Erlebnis einfach verschwand. 


Lukas hatte ihr die Hand auf die Stirn gelegt und sie 
konnte seine Stimme hören, ohne dass er die Lippen 
bewegte. 

Schlaf flüsterte er ihr ein. Schlaf bis es deine übliche Zeit 
ist aufzuwachen. Wenn du aufwachst, wirst du mich 
vergessen haben. Wenn du mich siehst, bin ich ein Fremder 
für dich. 

Tony erinnerte sich an ein sonderbares Summen in ihrem 
Kopf, das es ihr unmöglich machte, auf diese befremdliche 
Erfahrung zu reagieren. Sie lag einfach nur da, mit halb 
geschlossenen Augen, und sah zu, wie Lukas aufstand, sich 
anzog, sorgfältig eine Decke über sie breitete und die 


Wohnung verließ. Beinahe wäre sie tatsächlich 
eingeschlafen, kurz nachdem die Wohnungstür ins Schloss 
gefallen war. 


Irgendetwas rumorte in ihrem Verstand und versuchte ihre 
Aufmerksamkeit zu erringen, wollte ihr klarmachen, dass 
etwas ganz und gar nicht stimmte. Nach Minuten 
verflüchtigte sich ihre Benommenheit so plötzlich, als 
schrecke sie aus einem Traum hoch. 

Tony sprang mit einem unterdrückten Schrei auf, schlang 
die Arme um sich und starrte den schmierigen Blutfleck auf 
dem Bezug ihres Sofas an. Sie fühlte sich wund und 
klebrig. 

Ungläubig betastete sie ihre Kehle, eilte ins Badezimmer, 
schaltete das Licht ein und versuchte, ihren Hals möglichst 
nah an den Spiegel über dem Waschbecken zu bekommen. 
Da waren zwei kleine, blass rote Male, sie war sich sicher. 


Hastig kramte sie nach einem vergrößernden 
Schminkspiegel. Sie richtete die Spiegelfläche auf ihren 
Hals, um staunend zuzusehen, wie die Flecke immer 
kleiner und heller wurden, um nach wenigen Minuten 
komplett zu verschwinden. Zurück blieben ihre Erinnerung 
und ihre aufgewühlten Gefühle. 


Natürlich gab es vernünftige Erklärungen für das, was ihr 
widerfahren war. Er musste ihr irgendetwas in ihren 
Cocktail getan haben, irgendeine Droge. Das würde auch 
erklären, warum er ihr so unglaublich begehrenswert 
vorkam, dass sie die Zurückhaltung und Vorsicht eines 
ganzen Lebens einfach über Bord warf. 


Sie könnte schwanger sein! 

Er könnte sie mit Aids infiziert haben! 

Sie sollte zur Polizei gehen und Anzeige erstatten, schon 
um anderen Frauen solche Ängste zu ersparen. Und zum 
Arzt musste sie gehen. 


Tony lief im Kreis um ihren improvisierten Couchtisch. 
Plötzlich fühlte sie sich beschmutzt und eilte unter die 
Dusche, wo sie sich fast die Haut vom Körper schrubbte. 
Kaum abgetrocknet kam sie sich bedroht und schutzlos vor. 
Sie schlüpfte in einen Jogginganzug, der für die Wärme in 
ihrer kleinen Wohnung viel zu dick war. 


Irgendwann drängten sich die ersten Sonnenstrahlen durch 
die Jalousien und Tony erkannte, dass sie nichts von dem 
tun würde, was vernünftig gewesen wäre. 

Es gab da ein Problem, gegen das sich alle Vernunft als 
machtlos erwies. Sie glaubte einfach nicht an die logischen 
Erklärungen. 

So sehr Tony es versuchte, sie konnte sich ihre 
Überzeugung nicht ausreden. In dieser Nacht war sie 
einem Vampir begegnet. Und noch viel schlimmer war: Sie 
wollte ihn wiedersehen. 


Seither kämpfte Tony jeden Abend einen Kampf mit sich 
selbst, den sie regelmäßig verlor. Auch heute hatten ihre 
innere Unruhe und ein Verlangen, das wie Schmerz in ihr 
pochte, sie ins Kinocenter getrieben, in der irrsinnigen 
Hoffnung, Lukas würde früher oder später wieder hier 
auftauchen. 

Da es gleichgültig war, welche Karte sie kaufte, wenn sie 


den Film ohnehin nicht sehen wollte, machte sie sich auf 
den Weg zum Ende der Schlange. Die war während ihres 
Zögerns erheblich länger geworden. Sie musste fast bis zu 
den gläsernen Eingangstüren zurückgehen. 

Dort entdeckte sie ihn! 

Selbstbewusst, mit federndem Schritt, wie ein Tiger in 
seinem angestammten Revier, kam er durch die 
aufgleitende Schiebetür herein. Er wandte sich sogleich 
nach links, wo Kinoangestellte prüfende Blicke auf die 
Karten warfen. 


Er sah so unglaublich gut aus, wie sie ihn in Erinnerung 
hatte. Sie dachte, ihr Herz müsste stehen bleiben, von dem 
Verlangen, das jede Faser ihres Körpers und jeden Winkel 
ihrer Seele erfasste. 

Wenn das eine Droge ist, wirkt sie verdammt lange! 

In Lukas Hand erspähte Tony ein weißes Blatt Papier. 
Offenbar hatte er den Service genutzt, sich seine Karte zu 
Hause am PC auszudrucken. 


Tony machte ein paar Schritte aufihn zu, um dann wie 
angewurzelt stehen zu bleiben. 

Er hatte sie gesehen, das wusste sie. Sein Blick war über 
sie hinweg geglitten und einen Sekundenbruchteil länger 
verharrt als bei den Menschen um sie herum. Er hatte sie 
gesehen und erkannt! 


Weder sein Gesicht noch seine Augen zeigten irgendeine 
Reaktion. Er ging einfach weiter, so nah an ihr vorbei, dass 
sie ihn hätte anfassen können. 

„Lukas!“ 


Sein Schwung trug ihn noch einen Schritt weiter, dann 
blieb er stehen. Er schien zu lauschen, als könnte er nicht 
glauben, was er gehört hatte. Langsam drehte er sich zu 
ihr um und starrte sie an, die Augen zusammengekniffen, 
einen missmutigen Ausdruck im Gesicht. 

Du kennst mich nicht! Tony hörte seine samtige Stimme 
direkt in ihrem Kopf, obwohl kein Laut über seine Lippen 
kam. Wir sind uns niemals begegnet! 

„Und ob ich Dich kenne“, hörte Tony sich antworten. „Du 
heißt Lukas, und ich erinnere mich an dich. Ich weiß auch, 
was du bist!“ 

Leidenschaftlich aufflammender Ärger sprach aus ihr. Wie 
konnte er es wagen, immer noch zu leugnen? Doch in dem 
Augenblick, indem ihre Worte im Stimmengewirr, das sie 
umgab, verklangen, begriff Tony, dass sie verrückt war, 
eindeutig und absolut verrückt! 


Er kam zu ihr, in einer Geschwindigkeit, dass sie 
geschworen hätte, er habe sich in Luft aufgelöst und sei in 
derselben Sekunde hinter ihr wieder aufgetaucht. Seine 
Hand schloss sich um ihr Handgelenk wie ein 
Schraubstock. Mit einer fließenden Bewegung bog er ihr 
den Arm hinter den Rücken. Sie keuchte, bleich und starr 
vor Schreck. 


„Geh dort rüber!“ Sein Mund war unmittelbar neben ihrem 
Ohr. Gnadenlos schob er sie in Richtung einer unauffälligen 
Metalltür. Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihre 
Muskeln. Die Haltung, in der er ihren Arm fixierte, machte 
es ihr unmöglich sich zu wehren, ohne sich selbst die 


Schulter auszukugeln. 

Ihr Blick glitt Hilfe suchend über die umstehenden 
Menschen. Niemand sah sie auch nur an. Im Gegenteil. Es 
war, als würde jeder der Anwesenden, sogar die, die sie auf 
ihrem kurzen Weg anrempelte, sich die allergrößte Mühe 
geben, sie nicht zu sehen. Alle Gesichter, alle Augen, 
wandten sich von ihr ab. 

„Hilfe!“ Ihre Stimme kam leise und gepresst, wo sie doch 
schreien wollte, so laut sie konnte. 

Sie versuchte es noch einmal. Tatsächlich gaben ihre 
Lungen diesmal genug Luft von sich, um sich in der 
allgemeinen Geräuschkulisse ein wenig Gehör zu 
verschaffen. Aber das Ergebnis blieb dasselbe. Alle 
Menschen blickten starr an ihr vorbei. Niemand würde ihr 
helfen. 


Lukas schob sie durch die Tür, die zu einem Aufzug und 
einem Treppenhaus führte. Sie war noch niemals hier 
gewesen. Diese Treppe führte zum Parkhaus und sie besaß 
kein Auto. 

Er ließ ihren schmerzenden Arm los. Stattdessen packten 
seine Hände ihre Oberarme und pressten sie gegen 
nackten Beton. Ihre Augen trafen sich. 

Tony starrte wie ein verängstigtes Kaninchen in diese 
unglaublich blauen Raubtieraugen. Was hatte sie nur 
getan? Was hatte sie sich dabei gedacht? 


Ihre Aufmerksamkeit fiel auf die Halbkugel einer 
Überwachungskamera an der Decke vor den 
Fahrstuhltüren. Lukas bemerkte ihren Blick. 


„Mach dir nicht zu viele Hoffnungen wegen der Kamera. 
Sie erfasst diesen Bereich nicht.“ 


Die Tür des Lifts öffnete sich, nur wenige Meter neben ihr. 
Lukas drehte sich nicht einmal nach den fünf fröhlich 
schwatzenden Jugendlichen um, die auf die Tür zum Kino 
zustrebten. 

Gleichzeitig kam ein junges Paar die Treppe herauf. Der 
Mann hielt den Arm um die Schulter seiner Freundin 
geschlungen. 


„Hilfe!“ 

Tonys Stimme gehorchte ihr noch immer nicht. Sie wollte 
schreien, kreischen, brüllen! Aber heraus kam nur eine Art 
ängstliches Fiepen. Es war wie in einem Albtraum. 
Dennoch wusste sie sehr gut, dass diese Menschen sie 
hören müssten. Und die Situation, in der sie sich befand, 
war unmissverständlich. 


Die Teenager verschwanden im Kinocenter, ohne ihr oder 
Lukas einen Blick zuzuwerfen. Das Paar blieb sogar stehen 
und tauschte einen innigen Kuss, bevor der junge Mann die 
Tür aufstieß. Es war nicht so, dass diese Leute die 
missliche Lage, in der sie sich befand, ignorierten. Sie 
bemerkten sie einfach nicht! 


Lukas ließ diese Erkenntnis auf Tony wirken, bevor er 
fragte: „Was weißt du über mich?“ 


Tony antwortete nicht. Sie konnte die Tränen nicht länger 
zurückhalten. Sie hatte Angst, ja, maßlose Angst. Aber das 
war nicht der Grund, weshalb sie weinte. Sie hatte 


tatsächlich geglaubt, wenn sie ihm wieder begegnete ... 
Gott, wie hatte sie nur so dumm sein können? 

Dieser Mann war ein Raubtier unter den Menschen. Alles, 
was er für sie empfunden hatte, in dieser Nacht, war das 
Verlangen des Räubers nach seiner Beute gewesen. 


Lukas ließ ihren Arm los, presste sie aber mit seinem 
Körper weiterhin an die Wand. Die Handfläche drückte er 
gegen ihre Stirn, die Finger in ihr Haar gekrallt. Er schloss 
die Augen, das Gesicht eine Maske äußerster 
Konzentration. Wieder hörte Tony seine lautlose Stimme 
durch ihren Kopf hallen, eindringlicher diesmal, befehlend. 
Sie hatte ihn nie gesehen, niemals gekannt, nie berührt. Sie 
verstand ihn deutlich. 

Er öffnete die Augen und starrte in die Ihren. Ihr 
Schrecken traf auf seine Ratlosigkeit. 

Noch mehr fremde Menschen, denen ihre Anwesenheit 
völlig entging, bewegten sich hinter ihnen vorbei, bevor 
Lukas sie einfach losließ. 


Er trat einen Schritt zurück und setzte sich auf die Stufen, 
die zu einem höher gelegenen Parkdeck führten. Dabei ließ 
er sie nicht aus den Augen, aber er berührte sie nicht mehr. 
„Warum läufst du nicht weg?“ fragte er. 

„Würdest du mich denn laufen lassen?“ 

„Das kann ich nicht.“ 

„Warum soll ich es dann versuchen?“ 

Ihre Antwort schien ihn zu verärgern. 

„Ich kann dich nicht beeinflussen“, sagte er, in einem 
Tonfall, als erwartete er eine Entschuldigung von ihr. „Ich 


kann dieses ganze verdammte Kino davon überzeugen, 
dass keiner von uns beiden existiert. Nur auf dich habe ich 
keinen Einfluss.“ 

So weit hatte sie durchaus verstanden. 

„Was wirst du jetzt tun?“ Ihre Stimme klang hell, ängstlich. 
Er legte den Kopf in seine Handflächen, rieb sich das 
Gesicht. Wieder gingen Menschen an ihnen vorbei, ohne sie 
auch nur zu sehen. 

Tony täuschte sich nicht. 

Sobald sie eine falsche Bewegung machte, würde er sie 
einfangen. Sie hatte seine Kraft gespürt, seine 
Schnelligkeit gesehen. Irgendetwas in ihr wusste ganz 
genau, wen und was sie vor sich hatte. 

„Ich kann nichts tun“, sagte er. „Aber es gibt noch andere 
Möglichkeiten.“ 

Er zog ein Handy aus einer Innentasche seiner Lederjacke 
und drückte eine Kurzwahltaste. Nach einer knappen 
Begrüßung, der sie entnahm, dass sein Gesprächspartner 
auf den Namen Johann hörte, benutzte er eine Sprache, die 
sie nicht verstand. 
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Draußen war ein warmer, sonniger Sommertag 
angebrochen. Lukas saß vor dem Schreibtisch seines 
Vaters und sah zu, wie Johann Jäger vor der sorgfältig 
verdunkelten Fensterfront auf und ab schritt. 


Lukas fühlte sich müde und ausgehungert. Johann hatte ihn 
und die junge Frau im Parkhaus des Kinos abgeholt. Es war 
ihnen nichts übrig geblieben, als sie mit körperlicher 
Gewalt zu beherrschen und den Menschen in ihrer 
Umgebung die Szene, die sich vor ihren Augen zutrug, zu 
verschleiern. Im Gegensatz zu der Situation vor drei Tagen 
fand Lukas keinen Zugang mehr zu Tonys Bewusstsein. 
Selbst seinem Vater gelang es nicht, sie zu kontrollieren. 


Johann und Lukas fesselten Tony, verfrachteten sie auf die 
Rückbank von Johanns Kombi und brachten sie zum 
Anwesen der Familie. 

Johann Jägers Haus war darauf eingerichtet, kurzfristig 
Gefangene zu beherbergen. In der Regel handelte es sich 
dabei um verbrecherische Bluttrinker, nicht um 
verängstigte junge Frauen. 


„Verdammt noch mal“, polterte Johann. „Du bist ein 
erwachsener Mann. Jedenfalls siehst du aus wie einer. Du 
weißt genauso gut wie ich, dass Menschen aus einem 
intakten sozialen Umfeld immer ein Risiko darstellen. Man 
kann sie nicht einfach für eine Weile verschwinden lassen 
und erwarten, dass das niemandem auffällt. Dieses 
Mädchen könnte jetzt schon vermisst werden. Von ihren 


Eltern zum Beispiel.“ 

„Sie lebt allein.“ 

„Heute ist Sonntag. Sie wird vielleicht von ihrer Familie 
zum Essen erwartet. Da draußen ist womöglich eine 
besorgte Mutter unterwegs, die grade feststellt, dass ihre 
Tochter heute Nacht nicht zu Hause war. Oder sie wird von 
ihrem Freund vermisst.“ 

„Sie ist vierundzwanzig. Selbst wenn jemand sie als 
vermisst melden würde ...“ 

Johann blieb stehen, stemmte die Hände auf den 
Schreibtisch und funkelte seinen Sohn zornig an. 

„Lukas, mir wäre wesentlich wohler zumute, wenn ich 
wenigstens das Gefühl hätte, dass du das Problem 
erkennst. Ist dir klar, was für eine Scheiße du am Hals 
hättest, wenn du mich nicht anrufen und darauf vertrauen 
könntest, dass wir irgendeine Lösung finden? 

Es ist ja nicht so, als wäre es das erste Mal. 

Wenn du glaubst, ich bekomme nicht mit, dass du dauernd 
irgendwelche unsinnigen Risiken eingehst, irrst du dich 
gewaltig. Wenn du nicht so verdammt gut wärst, würdest 
du dich ständig in Schwierigkeiten bringen. Ich habe bisher 
nichts gesagt, weil du die Dinge immer unter Kontrolle 
hattest. Aber ich erkenne jetzt, dass das ein Fehler war. 
Niemand ist so gut, dass er nicht die Kontrolle verlieren 
könnte. Der Beweis dafür sitzt jetzt unten im Keller.“ 


Natürlich wusste Lukas, dass sein Vater recht hatte. Nach 
fünf Jahren Ausbildung zum Jäger kannte er die Regeln zur 
Genüge. Er hatte gegen mehrere wichtige Grundregeln 


verstoßen. Keine Gesetze, aber Regeln. Wenn aus seinem 
Fehlverhalten Probleme entstehen sollten, konnte das 
ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen. 

Eine Regel lautete, niemals stärker in das Verhalten eines 
Wirtes und seiner Umgebung einzugreifen, als wirklich 
notwendig war. Das war einer der Gründe, warum viele 
seiner Art es vorzogen, zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse 
auf Frauen zurückzugreifen, die allen zur Verfügung 
standen. Das war relativ ungefährlich. 

Unter diesen Gesichtspunkten hatte er schon einen Fehler 
begangen, als er Tony zwang ihre Begleiterin loszuwerden. 
Es war ein völlig untypisches Benehmen gewesen, das 
hatte er an der fassungslosen Reaktion der Freundin 
bemerkt. Um möglichst wenig Aufsehen zu erregen, hatte 
er auch deren Geist beeinflusst. Für viele seiner Spezies 
war es bereits eine anspruchsvolle Aktion, zwei Menschen 
gleichzeitig zu kontrollieren. 


Am schwersten wog, dass er sich niemals von einer 
Sterblichen hätte nähren dürfen, bei der er Zweifel an der 
Wirksamkeit seiner Hypnose hatte. Was vergangene Nacht 
vorgefallen war, war ein sicherheitstechnischer Super-GAU. 


„Johann, ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Ich weiß, 
dass fast jeder andere jetzt in der Scheiße sitzen würde. 
Und ich bin dir wirklich dankbar, dass du mir hilfst, das 
Problem zu lösen.“ 

„Aber du würdest es wieder tun.“ 

Lukas rang nach Worten, um Johanns Feststellung zu 
entkräften. Allein dass er nicht imstande war, sofort mit 


einer schlichten Verneinung zu antworten, genügte, damit 
Johann sich seufzend in seinen Bürosessel fallen ließ. 


„Was soll ich nur mit dir anfangen, Lukas?“ 

„Habe ich schon erwähnt, wie dankbar ich bin, dass du mir 
hilfst?“ 

Johann starrte ihn einen Moment mit undurchschaubarer 
Miene an. 

„Was bleibt mir übrig? Deine Mutter liebt dich. Nora wäre 
jahrelang wütend auf mich, wenn ich dir den Kopf abreißen 
würde. Ich könnte dir natürlich auch nur das Genick 
brechen. Das ist sehr unangenehm und es dauert 
mindestens zwei Wochen, bis es verheilt ist.“ 

Lukas schien ernsthaft darüber nachzudenken, aber sein 
Mundwinkel zuckte verräterisch. 

„Ich glaube, es wäre besser, wenn du wartest, bis wir 
dieses Problem gelöst haben. Schließlich ist es nur recht 
und billig, dass ich meinen Anteil an der Arbeit 
übernehme.“ 

„Ja“, antwortete Johann gedehnt. „Dieses Argument kann 
ich akzeptieren. Vorläufig. - Na schön. Was machen wir 
jetzt?” 

„Es gibt verschiedene Möglichkeiten, einen sterblichen 
Geist zu beherrschen.“ 

„Und alle sind mit gewissen Risiken verbunden. Das Beste 
für sie selbst wäre, wenn sie freiwillig ihre Abwehr 
aufgeben und uns erlauben würde, ihr Gedächtnis zu 
modifizieren.“ 

Lukas atmete tief durch. 


„Nach dem Auftritt vergangene Nacht dürften meine 
Chancen, sie davon zu überzeugen, ziemlich bescheiden 
ausfallen. Aber ich schätze, ich muss es wenigstens 
versuchen.“ 

Johann nickte. 

„Okay“, Lukas erhob sich und ging zur Tür. „Ich bin dann 
im Keller.“ 


12 


Tonys Gefängnis glich einem luxuriösen Hotelzimmer. Es 
gab ein bequemes Bett, eine Polstergarnitur, einen 
Schreibtisch und eine schmale Tür, die in ein gut 
ausgestattetes Bad führte. Was es nicht gab waren Fenster. 


Die beiden Männer hatten ihr erst auf dem Bett liegend die 
Fesseln und die Augenbinde abgenommen. Sie hatte nicht 
den geringsten Anhaltspunkt, wo sie sich befand. Lukas 
murmelte noch ein Verhaltenes: „Tut mir leid“, als wäre es 
ihm peinlich, dass sein finster dreinblickender Komplize es 
hören konnte. 


Allein gelassen lief Tony, verängstigt wie ein gefangenes 
Tier, in dem mit einer massiven Stahltür gesicherten Raum 
umher. Sie würden sie umbringen, daran zweifelte sie nicht 
mehr, seit dieser große, dunkle, breitschultrige Kerl 
aufgetaucht war und das Kommando übernommen hatte. 
Selbst wenn Lukas irgendetwas an ihrem Leben liegen 
sollte - eine Vorstellung, die sie als romantisches 
Hirngespinst abtat - dieser eiskalte Muskelprotz würde ihr, 
ohne mit der Wimper zu zucken, die Gurgel 
durchschneiden. Und Lukas gehorchte ihm aufs Wort. 


Sie musste sich doch irgendwie verteidigen. Sie musste 
versuchen zu fliehen, sobald diese Tür aufging. Dabei 
spürte sie immer noch die schmerzenden Druckstellen an 
ihren Armen und Beinen, wo die beiden Männer sie 
festgehalten hatten. Mit aller Kraft hatte sie sich dagegen 
gewehrt, wie ein Paket in diesen dunklen Kombi verfrachtet 


zu werden. Sie hatte nicht die Spur einer Chance gehabt. 
Dabei war es nicht einmal ihr möglicher Tod, der ihr die 
größte Furcht einjagte. Tatsächlich haftete dem Gedanken 
ans Sterben etwas Unwirkliches an. Es waren Bilder voller 
Gewalt, die ihre Fantasie heraufbeschwor. Sie könnten sie 
schlagen, demütigen, vergewaltigen. Wer konnte wissen, 
wie Lukas sich zukünftig verhalten würde, jetzt, da er und 
sein Kumpan sie als Bedrohung betrachteten. 


Panisch durchsuchte sie Zimmer und Bad nach 
irgendetwas, das sich als Waffe verwenden ließ. Das 
Spitzeste, was sie entdeckte, war ein Kugelschreiber. Im 
Bad gab es nicht mal eine Nagelschere. Das einzige 
Schlaginstrument, das sie fand, war eine relativ große 
Haarbürste. Erschöpft kauerte sie sich, mit der Bürste 
bewaffnet, in einer Ecke des üppig gepolsterten Sofas 
zusammen. Ihr war übel vor Angst. 


Tony verlor jegliches Zeitgefühl. Scheinbar nach einer 
Ewigkeit hörte sie Geräusche an der Tür. Sie sprang auf. 
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie wollte warten, bis die 
Person in der Tür stand und sie darin einklemmen. Das war 
ihr Plan. Zumindest würde sie es versuchen. 


Tony ging hinter der Stahltür in Deckung, während diese 
sich einen spaltbreit öffnete. 

„Hallo?“ Es war die Stimme einer Frau. „Ich bin Nora. Sie 
brauchen keine Angst zu haben. Ich tue Ihnen nichts. Sie 
müssen sehr hungrig sein. Ich bringe Ihnen etwas zum 
Essen.” 

Tony erstarrte. Damit hatte sie nicht gerechnet. 


„Ich bin alleine. Ich stehe hier in einer Schleuse. Hinter mir 
ist noch eine Tür. Sie ist verschlossen. Es nützt also nichts, 
wenn Sie mich schlagen. Es gibt eine 
Überwachungskamera. Ich habe gesehen, wie Sie mit der 
Haarbürste geübt haben. Bitte schlagen Sie mich nicht. Es 
ist zwar nur eine Bürste, aber es würde bestimmt trotzdem 
wehtun.“ 


Das war s, was Tonys Ausbruchsstrategie betraf. Sie 
konnte unmöglich eine Frau verletzen, die ihr Essen 
brachte und sie bat, ihr nicht wehzutun. 


„Ich komme jetzt rein“, verkündete die Stimme nach einer 
kurzen Pause. 

Tony trat einen vorsichtigen Schritt von der Tür weg und 
spähte um sie herum, während der Stahlflügel weiter 
aufschwang. 

Die Fremde hatte die Wahrheit gesagt. Hinter der Tür aus 
Tonys Gefängnis befand sich ein kurzer Flur, den eine 
zweite Stahltür verschloss. In der Schleuse hielt sich nur 
eine etwas mollige junge Frau auf, die ein schwer 
beladenes Tablett auf den Armen balancierte. 


Als Nora Tonys bleiches Gesicht erblickte, lächelte sie 
beruhigend. 

„Ich bringe Ihnen Tee und ein paar Biskuits“, verkündete 
sie, während sie den Couchtisch ansteuerte und ihre Last 
darauf ablud. Es gab ein metallisches Geräusch - die Tür 
schien selbsttätig wieder ins Schloss gefallen zu sein. 
Tony verspürte einen Stich im Magen. 

Es geschah ihr ganz recht, wenn sie getötet wurde! 


Sicher hätte es eine Möglichkeit gegeben, diese Situation 
zu ihrem Vorteil zu nutzen. Doch sie hatte die Gelegenheit 
ebenso verstreichen lassen, wie ihre letzten freien Minuten 
im Kino, als sie glaubte, es hätte keinen Sinn davon zu 
laufen. 

Jetzt stand sie wie betäubt da und beobachtete, wie Nora 
Teegeschirr und Gebäck auf dem Tisch arrangierte. Wenn 
sie eine etwas beherztere Person wäre, würde sie Nora 
niederschlagen und als Geisel gegen ihre Freiheit 
eintauschen, schoss ihr durch den Kopf. 


Die Frau war kleiner als Tony. Das kunstvoll aufgetürmte, 
goldblonde Haar ließ sie größer wirken, als sie war. Sie 
trug einen edel schimmernden, weinroten Hausanzug, der 
ihre kurvige Figur betonte. Mit den zarten, sorgfältig 
manikürten Händen machte sie nicht den Eindruck, als 
hätte sie Ahnung von Selbstverteidigung. Tony kam sich 
neben ihr sportlich und stark vor. Aber zwischen dem 
Gedanken, sich körperlich überlegen zu fühlen und der 
Realität, tatsächlich jemanden anzugreifen, lagen Welten. 


Nora ließ sich auf dem Sofa nieder und schenkte Tee ein. 
„Bitte setzen Sie sich doch zu mir und trinken Sie eine 
Tasse mit mir. Tony, nicht wahr? Das ist bestimmt eine 
Abkürzung?“ 

Sie klopfte neben sich auf das Sofa. 

Tony rührte sich nicht. „Sind Sie auch eine ...?“ 

„Ich bin kein Vampir, wenn es das ist, was Sie wissen 
möchten.“ 

Dass Nora sich selbst Tee eingoss und eine ordentliche 


Menge Zucker in die Tasse schaufelte, schien ihre 
Behauptung zu bestätigen. 

„Aber Sie sind freiwillig hier.“ 

Die Blondine nickte lebhaft. Den Vorwurf in Tonys Stimme 
ignorierte sie. 

„Bitte, setzen Sie sich und nehmen Sie etwas zu sich. Sie 
werden sehen, dann sieht die Welt gleich ganz anders aus.“ 


Tony ließ sich zögernd in einen der Sessel sinken, während 
Nora Törtchen mit gemischten Früchten auf die Teller 
bugsierte. Mitfühlend tätschelte sie Tonys Hand. 

„Haben Sie keine Angst. Ich weiß, das ist eine furchtbare 
Situation. Niemand wird Ihnen wehtun. Das verspreche ich 
Ihnen.“ 

Tony blickte in Noras Augen. Die Erkenntnis, dass sie 
dieses helle und dennoch intensive Blau kannte, war 
erschreckend. 

„Wer sind Sie?“ 


„Ich bin Lukas Mutter - und Johanns Gefährtin natürlich.“ 


Tony fand daran absolut nichts Natürliches. Diese Frau sah 
keinen Tag älter aus als sie selbst. Im Gegenteil. Ihr rosiger 
Teint, die perfekte Haut und die gesunden Haare ließen sie 
jünger wirken. Anfang zwanzig, schätzte Tony, trotz der 
altmodischen Frisur. 

„Das glaube ich nicht.“ 

Nora lächelte über den beleidigten Unterton. 

„Irotzdem ist es wahr. Ich bin zwar kein Vampir, aber als 
Johanns Gefährtin habe ich eine sehr hohe 
Lebenserwartung, könnte man sagen.“ Sie beugte sich 


verschwörerisch vor. „Ich bin viel älter, als Sie vermuten 
würden.“ 


Tony fühlte sich schwindelig. Sie trug die abwegige 
Vorstellung, Lukas sei ein Vampir, seit Tagen mit sich 
herum. Dennoch konnte sie nicht fassen, wie unbeschwert 
diese Fremde im Plauderton über solche 
Ungeheuerlichkeiten sprach. 


Nora machte eine einladende Geste zu Tonys Teller. In 
ihrem benebelten Zustand griff Tony danach und schaufelte 
sich eine Gabel Kuchen in den Mund. Sobald sie den süß- 
herben Geschmack der Früchte auf der Zunge spürte, 
begann ihr Magen protestierend zu knurren. Sie hatte 
wahnsinnigen Hunger. Dennoch überkam sie nach dem 
Bissen sofort wieder die Angst, zumal Noras Augen 
forschend auf ihr ruhten. 

„Sagen Sie mir die Wahrheit! Ist das vergiftet?“, nuschelte 
sie mit vollem Mund. 
Nora kicherte. „Aber nein!“ 

Sie griff nach ihrem eigenen Teller und aß demonstrativ. 


Eine kleine Weile tat Tony nichts anders als essen und 
trinken. Ihr wurde tatsächlich wohler. 

„Also ist Lukas wirklich ein ...“, fast unmöglich, das Wort 
auszusprechen. Halb erwartete sie, ihr Gegenüber würde 
sie doch noch für verrückt erklären. ‚„... wirklich ein 
Vampir?“ 

„Ein Bluttrinker,“ berichtigte Nora. „Die meisten ziehen 
diese Bezeichnung dem Wort Vampir vor. Damit verbinden 
sich zu viele der albernen Vorstellungen, die Sterbliche sich 


ausgedacht haben.“ 

„Ah“, machte Tony. Bisher hatte sie die generelle Annahme, 
es könnte Vampire geben, hinreichend albern gefunden. 
Das sagte sie Nora. 

„Vampire sind nur ein Mythos für die meisten Menschen. 
Aber wie viele Mythen hat auch dieser einen realen 
Hintergrund. Es wurde natürlich viel dazu gedichtet. 
Besonders seit Bram Stoker dieses peinliche Buch 
geschrieben hat“, erläuterte Nora. „Für viele Bluttrinker ist 
das noch immer ein rotes Tuch.“ 

Tony nickte, zögerte einen Moment. „Und wie ist es 
wirklich?“ Die Frage verließ ihren Mund beinahe gegen 
ihren Willen. 

Sie musste restlos verrückt sein! Saß sie hier tatsächlich 
mit der Mutter eines Vampirs und plauderte bei Tee und 
Kuchen über die Lebensumstände nächtlicher Blutsauger? 


„Natürlich, woher sollten Sie wissen, was Blödsinn ist und 
was nicht. 

Nun, dass Bluttrinker warmblütig sind, haben Sie schon 
herausgefunden, nicht wahr?“ 

Noras Lächeln ließ Tony das Blut in die Wangen schießen. 
„Wenn ich mich an die letzten Filme erinnere, die ich 
gesehen habe, sollte ich vielleicht als Erstes erwähnen, 
dass es unter Bluttrinkern als ein schweres Vergehen gilt, 
die Menschen, von denen sie trinken, zu töten. Darauf steht 
die Todesstrafe. Sie können sich nicht in irgendwelche 
Tiere oder Nebel verwandeln. - Was gibt es noch?“ 

„Was ist mit Sonnenlicht?“ 


„Sonnenlicht enthält verschiedene Strahlungen, die 
Bluttrinker verbrennen. Es ist heute nicht mehr so tragisch 
wie früher. Heutzutage sind die Häuser sehr dicht und es 
gibt gute Jalousien. Aber es stimmt: Sie können tagsüber 
nicht rausgehen.“ 

„Aber Sie schon?“ 

„Ich kann rausgehen. Zwar bin ich, seit ich Johanns 
Gefährtin bin, ein wenig lichtempfindlicher als früher. Aber 
ich bemerke den Unterschied nur im Sommer, wie jetzt, 
wenn den ganzen Tag die Sonne scheint. Ich bekomme 
etwas schneller einen Sonnenbrand. Es ist nicht 
dramatisch. 

Ach ja, und sie können kein normales Essen zu sich 
nehmen. Jedenfalls nicht mehr, nachdem ihre Fänge 
gewachsen sind, was zu Beginn der Pubertät geschieht.“ 


Tony hatte ihren Kuchen verspeist und Nora packte ihr 
kommentarlos ein zweites Stück auf den Teller. Erst als 
auch ihre Tasse wieder gefüllt war, realisierte Tony, was 
Nora da erzählte. 

„Pubertierende Vampire? Das klingt noch viel sonderbarer, 
als sich in Nebel zu verwandeln.“ 

Nora lachte. „Sie wissen gar nicht, wie recht Sie haben. 
Diese Burschen sind wesentlich schlimmer als menschliche 
Teenager. Und ausgesprochen frühreif. 

Ich war zuerst ärgerlich auf Johann, weil er Lukas nach 
London ins Internat geschickt hat. Heute muss ich 
zugeben, dass es das einzig Richtige war. Ich hätte ihn zu 
sehr verwöhnt, und das bekommt diesen Jungs überhaupt 


nicht.“ 

„Sie meinen, es gibt in London ein Internat für ...“ 

„Oh, ja. Jeremias Hunter ist eine Institution für unsere 
Leute. Seine Schule ist nicht die Einzige hier in Europa, 
aber auf jeden Fall die Beste weltweit.“ 

„Dann kommen Vampire - ich meine Bluttrinker - ganz 
normal auf die Welt, wie andere Menschen auch?“ 

Nora nickte nur. Sie hatte grade ein großes Stück Pfirsich 
in den Mund gesteckt. 

„Ist Lukas nicht ein Halbvampir, oder so was in der Art?“ 
„Ach ja, richtig, das hätte ich beinahe vergessen. Alle 
Bluttrinker sind Männer. Wenn sie eine Familie gründen 
wollen, müssen sie sich eine sterbliche Frau suchen und sie 
zu ihrer Gefährtin machen.“ Nora legte die Hand über ihre 
üppige Brust und verneigte sich leicht. „So wie bei mir. Sie 
können nämlich nur mit einer Gefährtin Kinder haben. Und 
die sind alle männlich und alle zukünftige Bluttrinker.“ 
„Aber wenn ein Bluttrinker nun eine Frau beißt ...“, Tony 
unterbrach sich selbst. „Ach ja, dann müsste ich ja auch ein 
Vampir geworden sein. Also können sie auch keine Frauen 
zu Vampiren machen?“ 

Nora schüttelte ein paar Kuchenkrümel von ihrem Oberteil. 
„Niemand kann zu einem Bluttrinker gemacht werden. Das 
wäre, als wollte man eine Hauskatze in einen Tiger 
verwandeln.“ 

„Also auch nichts mit: Dracula ritzt sich die Brust auf und 
gibt Mina sein Blut zu trinken?“ 

„Das“, erklärte Nora, „ist eine andere Geschichte. 


Wenn ein Bluttrinker sich fest mit einer sterblichen Frau 
verbindet, geschieht das durch das sogenannte Blutritual.“ 
„Ist das so grauenhaft, wie es sich anhört?“ 

Nora grinste über Tonys entsetztes Gesicht. 

„Eine Hälfte des Rituals kennen Sie schon, und es sollte 
mich wundern, wenn es Ihnen nicht gefallen hätte! 

Dabei geht es darum, dass Lukas Ihr Blut trinkt. 
Normalerweise ist das maximal ein halber Liter. Beim 
Ritual würde Lukas allerdings etwas mehr trinken. Und er 
muss Ihnen sein Blut geben. Aber nicht so wie in diesem 
Film, sondern Sie würden seine Halsschlagader öffnen und 
daraus trinken.“ 


Tony glotze Nora fassungslos an. Diese zog eine lange, 
goldene Kette aus ihrem Ausschnitt. Der Anhänger wirkte 
wie ein sehr breiter Ring. Es gab ein klickendes Geräusch 
und sie hatte einen Teil des Ringes in der Hand. Sie reichte 
ihn Tony. Das Ding sah mehr wie ein kurzer Fingerhut aus. 
An der Stelle, wo sich bei einer Fingerkuppe der Nagel 
befand, ragte ein spitzer Metalldorn hervor, scharf wie ein 
kleines Messer. 
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„Passen Sie auf, schneiden Sie sich nicht 
Tony drehte den goldfarbenen Gegenstand in der Hand. 
Das konnte nicht sein, oder? 

„Sie meinen, Sie haben Lukas Vater damit die 
Halsschlagader aufgeschnitten, als - sie ein Paar geworden 
sind?“ 

„Nicht nur damals. Ich muss regelmäßig von Johann 
trinken. Sonst fange ich, nach einer gewissen Zeit, wieder 


an zu altern. Alle paar Monate ein Schluck genügt 
eigentlich, aber“, sie hielt verschwörerisch eine Hand an 
den Mund und dämpfte ihre Stimme, „es ist einfach 
unglaublich.“ 


All die ungeheuerlichen Informationen wirbelten durch 
Tonys Kopf. Aussichtslos, auch nur ansatzweise Ordnung in 
ihre Gedanken zu bringen. 

„Wie alt sind Sie?“ fragte Tony. 

„Ich werde im Oktober zweihundertundvier. Dafür hab ich 
mich nicht übel gehalten, was?“ 

„Oh Gott! Und wie alt ist Lukas?“ 

„Keine Aufregung. Lukas ist erst vor Kurzem 
dreiundzwanzig geworden. Er ist, für unsere Verhältnisse, 
praktisch noch ein Baby.“ 

Das gab der Bezeichnung „spät gebärend“ eine völlig neue 
Bedeutung. Tony musste unwillkürlich lachen. 

„Ich bin also die einzige Frau, die einen jugendlichen 
Vampir aufgegabelt hat?“ 

„Die Einzige sicher nicht. Bluttrinker können tatsächlich 
fast unbegrenzt leben. Dennoch schaffen die meisten es 
nicht, viel älter als ein paar Hundert Jahre zu werden.“ 
„Das ist aber doch eine Menge. Wie alt ist Lukas Vater?“ 
„Sechshundertfünfzig und irgendwas. Ganz genau weiß er 
es selbst nicht. Damals kam den Leuten das Geburtsdatum 
nicht so wichtig vor.“ 

Meine Güte! Und dabei hatte sie gedacht, sie hätte alte 
Eltern. 

„Ich weiß, das alles ist schwer zu begreifen.“ 


Nora missverstand Tonys Kopfschütteln, beugte sich vor 
und legte die Hand beschwörend auf ihren Ellbogen. „Sie 
werden sich wundern, wie schnell man sich an die 
sonderbarsten Dinge gewöhnt. Ich bin überzeugt, in ein 
paar Wochen ...“ 

Tony erschrak so sehr, dass sie ihren Arm losriss. 

„Nora, oh bitte ...“ Sie rang verzweifelt die Hände. Wie 
lange konnten diese Leute sie hier einsperren? 

So lange sie wollen. Wer soll sie daran hindern? 

„Bitte beruhigen Sie sich, Tony. Ich meine damit doch nicht, 
dass wir sie gegen Ihren Willen hier behalten wollen. Bitte 
verzeihen Sie. Wie dumm von mir.“ 

Nora schenkte ihr ein besänftigendes Lächeln, so 
unpassend in dieser Situation, dass Tony noch weiter 
zurückwich. 

„Sie sind etwas ganz Besonders, Tony. Sie müssen wissen, 
dass Frauen wie Sie in unserem Volk eine besondere 
Stellung einnehmen. Sie gehören zu uns. Und die Art, wie 
mein Sohn auf sie reagiert, ist wirklich ganz erstaunlich.“ 


Noras Erklärung sickerte in Tonys Verstand, durchdrang 
ihre Angst und rief ein anderes Gefühl hervor. So 
ungewohnt und zwiespältig, dass es ebenso gut Grauen wie 
Hoffnung sein konnte. 

„Moment mal, Moment! Sie reden ja grade so, als wollte 
Lukas ...“ Eine Welle widersprüchlicher Emotionen ließ ihr 
die Stimme versagen. 

„Sie wären eine wunderbare Gefährtin für meinen Sohn.“ 
Tony schnappte nach Luft, wie ein Fisch auf dem 


Trockenen. Grade erst hatte sie sich, was Lukas betraf, 
jedes Hirngespinst aus dem Kopf geschlagen. Gefangen 
genommen und verschleppt zu werden hatte dazu eine 

Menge beigetragen. 


Nora strahlte ruhige Überzeugung aus. „Sie sind eine 
Telepathin, Tony!“ 

„Aber nein!“ 

„Oh doch! Ganz bestimmt sogar!“ 

„Sind Telepathen nicht Leute, die angeblich Gedanken 
lesen können?“ Vielleicht meinte Nora ja etwas ganz 
anderes damit. 

„Nicht nur angeblich. Alle Bluttrinker können Gedanken 
lesen. Und Menschen Gedanken eingeben, die sie dann für 
ihre eigenen halten.“ 

„Das ist es, was Lukas bei mir versucht hat, nicht wahr?“ 
Ein weiterer Grund, so schnell wie möglich verschwinden 
zu wollen. 

Nora nickte. „Ganz recht. Deshalb ist es so wichtig, dass 
seine Gefährtin eine Telepathin ist, wie Sie. Das 
Gedankenlesen ist nicht das Wichtigste dabei, sondern die 
Fähigkeit, Ihre eigenen Gedanken zu schützen. Und nicht 
so leicht beeinflussbar zu sein, natürlich.“ 

Hinter Tonys Stirn machte sich ein ziehender Schmerz 
bemerkbar. Konnte man im Gehirn einen Krampf 
bekommen, wenn man sich zu viel zumutete? 

„Es ist ein Glück, dass Sie sich so gut abschirmen können“, 
fuhr Nora unbeirrt fort. „Lukas ist ein besonders starker 
Telepath. Das hat er von seinem Vater. Nicht, dass Sie 


denken, Bluttrinker würden ständig herumlaufen und Leute 
zu irgendetwas zwingen. Die meisten tun das nur, um 
unbemerkt zu trinken, verstehen Sie? Oder wenn sie in 
einer Klemme stecken. Aber in einer Beziehung kann das 
problematisch werden. Die Versuchung, die Partnerin vom 
eigenen Standpunkt zu überzeugen, ist einfach zu groß. 

Es kommt natürlich immer wieder vor, dass Bluttrinker mit 
anderen Frauen zusammenleben. Schließlich sind 
telepathisch begabte Menschen sehr selten, auch wenn das 
bei Frauen häufiger vorkommt als bei Männern. Es muss 
nicht in einer Tragödie enden, aber es ist eine Belastung. 
Als Nichttelepath kann man nie hundertprozentig sicher 
sein, ob man seinem eigenen Willen folgt oder grade 
beeinflusst wird. Auf Dauer entsteht immer Misstrauen und 
das tut keiner Partnerschaft gut.“ 


Der Kopfschmerz wuchs sich zu einem üblen Pochen aus. 
Vielleicht war ihr Hirn einfach in Streik getreten, weigerte 
sich, noch mehr obskure Informationen zu verarbeiten. 


„Nora, ich weiß nicht, wie sie darauf kommen. Ich bin nicht 
einmal besonders gut darin, andere Leute einzuschätzen.“ 
Das stimmte hundertprozentig. Man sah es daran, dass sie 
mit der Mutter und Ehefrau ihrer Gefängniswärter 
gemütlich plauschend beisammen saß. Und dass sie sich 
tatsächlich eine Weile eingebildet hatte, ein Mann, der 
aussah wie Lukas, könnte an ihr interessiert sein. 


Nora nickte ernsthaft, um zu zeigen, dass sie Tonys 
Einwand gehört hatte. „Von Telepathie zu sprechen ist 
vielleicht ein wenig irreführend, muss ich zugeben. 


Eigentlich geht es eher um eine parapsychische Begabung. 
Die kann ganz verschiedene Formen annehmen. Bei mir 
zum Beispiel ist es nicht viel mehr, als meine Gedanken bei 
mir zu behalten. Aber ich bilde mir ein, dass ich ziemlich 
gut darin bin, Menschen einzuschätzen.“ Sie betrachtet 
Tony so aufmerksam, als könnte sie in ihren Kopf 
hineinsehen. „Und in Ihrem Fall bin ich überzeugt, dass Sie 
sogar eine sehr ausgeprägte Begabung besitzen. Sind Sie 
sicher, dass Ihnen nie etwas Unerklärliches passiert ist. 
Oder dass Sie plötzlich etwas wussten, das Sie gar nicht 
wissen konnten?“ 


Bei dieser Formulierung beschlich Tony ein mulmiges 
Gefühl. Das traf es verdammt gut! Das war genau ihr 
Problem gewesen, damals, als Kind. Manchmal auch noch 
zu Beginn der Pubertät. Irgendwelche Dinge tauchten in 
ihrem Kopf auf, die dort rein gar nichts zu suchen hatten. 


Sie wusste einfach, dass der Vater ihrer Freundin gar keine 
Überstunden machte, wenn er spät nach Hause kam. Oder 
die neue Bedienung in der Eisdiele. Tony hatte schon am 
ersten Tag gewusst, dass sie Geld aus der Kasse nahm. 
Dass es nicht ratsam war, solche Dinge auszuplaudern, 
hatte sie früh gelernt. Es war hart gewesen, all das zu 
wissen, ohne mit jemandem darüber sprechen zu dürfen. 


„Nein“, warf sie Nora entgegen und schüttelte sich heftig. 
Sie musste zu sich kommen, die Vergangenheit in die 
Versenkung zurückschicken, in die sie gehörte. 

„Das ist verrückt. Lukas macht sich gar nichts aus mir. 
Selbst wenn es stimmte, was Sie sagen, würde es keine 


Rolle spielen. Nora, bitte, helfen Sie mir hier 
rauszukommen! Ich werde niemandem etwas erzählen, das 
schwöre ich. Mein Gott, denken Sie, ich will in der Klapse 
landen? Kein Mensch würde mir glauben.“ 

Lukas Mutter schüttelte traurig den Kopf. 

„Ich flehe Sie an, Nora! Es tut mir leid, dass ich Lukas 
gesucht habe. Das werde ich nie wieder tun. Ich schwöre 
es. Wenn Sie wollen, schwöre ich, dass ich dieses Kino nie 
wieder betrete.“ 

„Dafür ist es zu spät.“ 


Nora hatte bei ihrer Ankunft erheblichen Lärm verursacht. 
Lukas lautloses Auftauchen, direkt neben der Tür, ließ Tony 
zusammenzucken. Beinahe hätte sie ihre Teetasse vom 
Tisch gefegt. 


Seine Stimme klang ruhig, erlaubte keine Rückschlüsse auf 
irgendwelche Gefühle. Dennoch überlief Tony ein wohliger 
Schauder. Oder lag es gar nicht an der Stimme? War das 
sein Rasierwasser, das ihr in die Nase stieg? 

Sie entsetzte sich über sich selbst. Wie konnte sie nur 
immer noch auf diesen Mann reagieren, angesichts der 
Situation, in die er sie gebracht hatte? 


„Da bist du ja, mein Lieber.“ Nora erhob sich, trat neben 
ihren Sohn und berührte ihn liebevoll am Arm. „Dann will 
ich nicht weiter stören. Ihr beiden habt sicher eine Menge 
zu bereden.“ 


Bevor sie durch die Tür trat, die sich zu Tonys Verblüffung 
widerstandslos öffnen ließ, wandte sie sich noch einmal 


um. 
„Es würde mich sehr freuen, wenn ich Ihnen später beim 
Abendessen Gesellschaft leisten dürfte.“ Sie nahm Tonys 
verwirrten Ausdruck als Zustimmung und entschwand. 
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In Noras Gegenwart hatte Tony sich einigermaßen 
entspannt. Jetzt kehrte die Angst zurück. Hektisch 
überlegte sie, ob es ihr gelingen könnte, die Tür zu 
erreichen, bevor Lukas sie abfing. 


Er zog einen kleinen, schwarzen Impulsgeber aus der 
Tasche. 

„Versuchs erst gar nicht. Du brauchst das hier, um die Tür 
zu Öffnen.“ 

Tony sank in ihrem Sessel zusammen. „Kannst du meine 
Gedanken doch lesen?“, fragte sie. 

„Das war gar nicht nötig.“ 


Die Erkenntnis, tatsächlich eine Telepathin vor sich zu 
haben, berührte Lukas tiefer, als er sich eingestehen 
wollte. Er hatte keine Ahnung, wie er jetzt mit dieser Frau 
umgehen sollte. Die ganze Zeit hatte er sich gezwungen, 
nichts weiter als eine zugegebenermaßen verführerische 
Nahrungsquelle in ihr zu sehen. Die veränderte Situation 
bot ihm keine Erleichterung, im Gegenteil. Sie 
verunsicherte ihn höllisch. 

Sie war die erste Frau, bei der es zählte, was sie von ihm 
hielt. 


Tony bemühte sich, Lukas Blick standzuhalten. Sie hatte 
seine Augen ganz anders in Erinnerung. Es war die gleiche 
Farbe, natürlich. Aber er wirkte so distanziert. War doch 
alles nur Einbildung gewesen? Trugbilder, die er ihr 
einflüsterte? Sie wusste nicht, was schlimmer war. Die 


Peinlichkeit der Zurückweisung oder der Schmerz. Dabei 
fürchtete ein Teil von ihr noch immer um ihr Leben. 

Ihr Blick huschte im Raum umher. Wenn er sie weiter so 
ungerührt anstarrte, würde sie in Tränen ausbrechen. 
Nein! Sie weigerte sich, so schwach zu sein. 


„Hast du mir was in den Cocktail getan, an dem Abend?“ 
Ihre Stimme bebte, aber das ließ sich nicht ändern. 

„Da konnte ich dich noch hypnotisch beeinflussen. Ich habe 
dich dazu gebracht, deine Freundin stehen zu lassen und 
dir den Gedanken eingegeben, mich mit nach Hause zu 
nehmen.“ 

Tony nickte langsam. Wahrscheinlich war es unlogisch, sich 
jetzt dafür zu interessieren, welche ihrer Handlungen wie 
zustande gekommen waren. Nora hatte ihre Befürchtungen 
nur vorübergehend dämpfen können. Wenn sie schon 
sterben musste, wollte sie wenigstens ihre volle geistige 
Integrität zurückgewinnen. Was es auch wert sein mochte. 


„Machst du das immer so: Frauen hypnotisieren, mit ihnen 
nach Hause gehen ...?“ 

„Nein. Wenn ich im Kino auf Nahrungssuche gehe, trinke 
ich meistens einfach im dunklen Kinosaal und verschwinde 
so schnell wie möglich wieder.“ 

„Warum hast du das bei mir nicht auch gemacht?“ 

„Weil ich mit dir schlafen wollte.“ 

„Dann ...“, Tony verstummte. 

„Nein“, beantwortete Lukas ihre unausgesprochene Frage. 
„Ich hab dich, als wir in deiner Wohnung waren, nicht mehr 
beeinflusst. Du hattest alle Zeit der Welt mich 


rauszuwerfen.“ 

Konnte sie ihm glauben? Sie wünschte sich viel zu sehr, 
dass, was er sagte, der Wahrheit entsprach. 

„Aber du hättest mich zwingen können?“ 

„Damals konnte ich dich noch beeinflussen.“ 

„Was hättest du getan, wenn ich dich aufgefordert hätte zu 
gehen?“ 

Lukas Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen, 
hilflosen Lächeln, als gestände er eine Schwäche ein. „Ich 
wäre gegangen.“ 


Tony dachte darüber nach. Über die Glaubwürdigkeit 
seiner Antworten und über ihren eigenen Irrsinn, der sie 
veranlasste, das Gefühlsleben eines Vampirs zu erforschen, 
statt mit jeder grauen Zelle nach einem Fluchtweg zu 
suchen. 

„Gibt es irgendetwas, was ich tun kann, damit ihr mich 
gehen lasst?“ Ihre Stimme klang heiser vor Furcht. 

„lony, wir werden dir nichts tun! Die Schwierigkeit besteht 
nur darin, dass du dich an mich erinnerst. Aber es gibt 
Techniken, wie wir dich von diesen Erinnerungen befreien 
können.“ 

Tony schüttelte unwillkürlich den Kopf, irritiert von ihrer 
spontanen, unvernünftigen Reaktion. Sie wollte ihre 
Erinnerungen nicht hergeben! 

„Wir haben dich hierher gebracht“, fuhr er fort, „damit du 
mit niemandem über mich sprichst. Du musst das 
verstehen. Unsere ganze Art wäre gefährdet, wenn die 
Menschen erführen, dass es uns tatsächlich gibt. Unser 


oberstes Gesetz besagt, dass eine Entdeckung auf jeden 
Fall vermieden werden muss. Wenn wir dich gehen lassen, 
mit deiner Erinnerung, machen wir uns strafbar.“ 


Er hatte es bisher nie nötig gehabt, in den Mienen der 
Menschen zu lesen. War da noch etwas anderes als Angst, 
in Tonys Gesicht? Begriff sie, was er ihr erklärte? 

Könnte er ihre Gedanken erkennen, fiele ihm ganz sicher 
etwas ein, um sie zu beruhigen. Allerdings wäre es dann 
auch egal, was sie von ihm hielt. Warum musste das Leben 
nur so unnötig kompliziert sein? 


„Es gibt verschiedene Möglichkeiten dein Gedächtnis zu 
verändern. Welche wir wählen, hängt hauptsächlich davon 
ab, ob du bereit bist zu kooperieren. Am einfachsten wäre, 
dir beizubringen, dich in eine Art Trance zu versetzen. Das 
würde es dir ermöglichen, deinen Geist trotz deiner starken 
Barrieren zu Öffnen. Vor allem für dich selbst wäre es die 
schonendste Methode.“ 

Tony starrte ihn nur schweigend an. Da keine erkennbare 
Reaktion von ihr kam, fuhr er fort. 

„Du verfügst über telepathische Fähigkeiten. Deshalb 
konnte dein Gehirn so schnell lernen, sich vor uns zu 
verschließen. Es sollte dir leicht fallen, die Trance zu 
erlernen.“ 

Tony schnaubte. „Du meinst, ausgerechnet jetzt, nachdem 
du mich nicht mehr zu irgendetwas zwingen kannst, 
erwartest du von mir, dass ich das freiwillig zulasse?“ Ihre 
Augen funkelten wütend. 

„lony, wir werden dein Gedächtnis modifizieren! Das 


müssen wir, um unseren Gesetzen Genüge zu tun. Es gibt 
noch andere Wege. Aber wir könnten deine Gabe 
beschädigen, wenn wir es gewaltsam versuchen.“ 

Tränen traten in Tonys Augen. Wut oder Angst? 

„Ich hab genug Dummheiten gemacht. Ganz bestimmt helfe 
ich euch nicht, mich für dumm zu verkaufen. Diese Nora 
hat schon versucht, mir diesen Telepathiekram einzureden. 
Das wüsste ich ja wohl selbst am besten, wenn ich 
Gedanken lesen Könnte. Ich glaube dir kein Wort.“ 

„Aber du glaubst, dass ich ein Vampir bin, nicht wahr? 
Wenn es mich gibt, könnte es doch auch Telepathie geben.“ 
Tony wandte das Gesicht ab, als die erste Träne überlief 
und ihre Wange hinunter kullerte. 

Lukas ging zu dem kleinen Schreibtisch hinüber, auf dem 
eine Schachtel Kosmetiktücher stand. Er riss sie auf und 
reichte sie ihr. Niemals zuvor hatte er sich so hilflos 
gefühlt. 

Er bereute zutiefst, dass er die Schuld an ihrer Situation 
trug. Gerne hätte er sie in den Arm genommen. Doch selbst 
wenn er geglaubt hätte, sie wollte seine Berührung, traute 
er sich selbst nicht, wusste nicht, ob er es bei einer 
freundschaftlichen Geste belassen konnte. Ihre Gegenwart 
und ihr Geruch gaben seinem Verlangen nach ihr neue 
Nahrung. 


Nach einer Weile wischte Tony die Tränen weg und putzte 
sich die Nase. Es erleichterte ihn, dass sie sich beruhigte. 
Dennoch wich er ihren verheulten Augen aus. 

„Dann erkläre ich dir, welche Möglichkeiten wir noch 


haben. Erstens gibt es ein Medikament, mit dem wir 
bestimmte Teile deines Gehirns vorübergehend lahmlegen 
können, die für Fähigkeiten wie Telepathie zuständig sind. 
Einer davon ist auch für deine geistige Abwehr 
verantwortlich. Bei den meisten Sterblichen würde 
überhaupt nichts geschehen, weil diese Hirnwindungen bei 
ihnen sowieso nicht funktionieren. Das Zeug wird 
üblicherweise bei Bluttrinkern eingesetzt. Bei Menschen 
kann die Nebenwirkung auftreten, dass diese 
ausnahmsweise aktivierten Gaben nicht wieder anspringen. 
Das betreffende Hirnareal bleibt für immer deaktiviert. Das 
kommt zwar selten vor, aber es kann passieren. 

Die letzte Möglichkeit, deine Erinnerung zu verändern, 
bestünde darin, dass mehrere Bluttrinker sich geistig 
zusammenschließen. Sie können so genug Energie 
aufbringen, um die stärksten Barrieren aufzubrechen. Das 
wäre tatsächlich die letzte Möglichkeit, die wir wählen 
würden. Es ist für alle Beteiligten eine unangenehme 
Erfahrung.“ 


„Ich werde auf keinen Fall ein Medikament schlucken. 
Woher soll ich wissen, dass ihr mich nicht vergiftet?“ 
„Tony, sei nicht albern. Wenn wir dich umbringen wollten, 
hätten wir das längst tun können.“ 

„Vielleicht haltet ihr mich ja gefangen, damit ihr mein Blut 
trinken könnt.“ 

Lukas schüttelte ärgerlich den Kopf. 

„Was hätten wir davon? Es ist wesentlich einfacher, 
irgendeinen Sterblichen auf der Straße zu beeinflussen, als 


hier zu sitzen und mit dir herumzudiskutieren. In der Zeit, 
die ich mit dem Versuch verbringe, dich von unserem guten 
Willen zu überzeugen, könnte ich mich leicht zehnmal satt 
trinken.“ 


Lukas klang gereizt. Tony erinnerte sich. Er war ins Kino 
gegangen, um seinen Durst zu stillen. Dazu war er nun 
wohl nicht gekommen. 

Die Erkenntnis, dass Lukas Blut brauchte, entsprang nicht 
nur logischer Überlegung. Am Rande ihrer Wahrnehmung 
verspürte Tony ein eigenartiges Ziehen und Zerren. 
Irritierend, als zupfte jemand ständig an ihrem Ärmel. 

Sie hatte nicht gewusst, wohin sie sehen sollte, bis ihr der 
Gedanke kam, dass Lukas Blut benötigte. Es fühlte sich an 
wie eine verschüttete Erinnerung, die wieder an die 
Oberfläche stieg. Eine Fähigkeit, die sie lange nicht genutzt 
hatte. 


Das Wort Hunger wurde Lukas Drang kaum gerecht. So 
stellte sie sich die Empfindungen eines Junkies vor, der 
nach seiner Droge gierte. Tony spürte heftiges Sehnen, das 
in Schmerz überging, der stetig an Intensität zunahm. 
Noch etwas war unverkennbar für sie. Ihre Nähe verstärkte 
sein Verlangen. Lukas war sich ihrer Gegenwart sehr 
bewusst und es kostete ihn Anstrengung, sich kühl und 
unbeeindruckt zu geben. 

Eine unangemessene Welle von Mitgefühl schwappte über 
sie hinweg. Sie kämpfte die Anwandlung nieder. Dieser 
Mann hatte sie entführt, hielt sie gefangen. 

Vielleicht gab es ja doch eine Waffe, die sie gegen diese 


übermächtig erscheinenden Vampire einsetzen konnte. 
Tonys Schultern strafften sich. Das zittrige Gefühl in ihrem 
Magen ließ nach. Einen Plan zu haben, einen Punkt, auf 
den sie sich konzentrieren konnte, verlieh ihr Kraft. 


Lukas bemerkte, wie Tony sich ein wenig beruhigte. Eines 
seiner Argumente musste sie erreicht haben. 

„Du bist so hungrig“, sagte sie plötzlich. „Ich kann fühlen, 
dass du Schmerzen hast. Wie ist das möglich?“ 

‚ bekräftigte Lukas. Jetzt würde 
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„Du bist eine Telepathin 
sie ihm wohl glauben. 
„Hunger ist so schmerzhaft für dich?“ 

„Nur wenn ich keine Gelegenheit zum Trinken bekomme.“ 


Während ein Teil der Anspannung von ihm wich, wirkte er 
auf Tony weniger kalt, sein Gesicht weicher. Die Worte 
kamen ihr leichter über die Lippen. 

„Ich fand es sehr schön, als du von mir getrunken hast.“ 
Tony wollte ihre Stimme verführerisch klingen lassen. Aber 
selbst wenn sie gewusst hätte, wie sie das anstellen sollte, 
hätte ihre Nervosität es nicht zugelassen. Sie klang kratzig, 
als sie weiter sprach. „Mir hat alles gefallen, was du mit 
mir gemacht hast. Deshalb habe ich nach dir gesucht.“ 


Lukas Misstrauen kämpfte mit seinem aufkochenden 
Verlangen. Trotz ihrer Barrieren spürte er die Wahrheit 
hinter den rau vorgebrachten Worten. Seine Sehnsucht 
nach Blut verstärkte die Erinnerung an ihren Körper und 
ihren Geschmack. Die Dringlichkeit seines Bedürfnisses 
schockierte ihn. So stark war sein Hunger vor wenigen 
Minuten noch gar nicht gewesen! Nie zuvor hatte er so 


heftig auf eine Sterbliche reagiert. Dabei entsprach sie 
nicht einmal dem Typ, den er sich üblicherweise zum Sex 
aussuchte, obwohl ihm ihr schlanker, knabenhafter Körper 
gefiel. Sie war allzu unerfahren. 

Sein Verstand warnte ihn, dass ein Plan hinter Tonys 
plötzlichem Vorstoß steckte. Andererseits, was konnte sie 
schon tun? Im Bewusstsein seiner Stärke und Schnelligkeit 
fiel es Lukas leicht, alle Bedenken in den Wind zu schlagen. 
Er stand auf, um sich über Tony zu beugen, fasste sie an 
der Schulter und zog sie an sich. Seine Lippen bedrängten 
ihren Mund, bis sie sich ihm öffnete und seine Zunge 
einließ. Sie seufzten beide und sanken gegen die 
Rückenlehne - Tony nicht weniger erstaunt über die 
Intensität ihrer Gefühle als er. 


Der Körperkontakt verstärkte ihre Wahrnehmung seiner 
Empfindungen. Seine Emotionen lagen so deutlich vor ihr 
wie ihre eigenen. Er ließ sich von Verlangen und Hunger 
überwältigen, eine verstörend intensive Kombination, die 
kaum Raum für klare Gedanken ließ. Sie stieß auf ein Bild, 
sah es durch die Augen seiner Vorstellungskraft. 


Sie erblickte sich selbst, auf dem breiten Polsterbett ihres 
Gefängnisses ausgestreckt, auf dem Bauch liegend, von der 
Hüfte abwärts nackt, die Hände in die Streben des 
Kopfteils gekrallt. Lukas hockte über ihren Schenkeln, die 
Hose offen. Er fasste unter sie und hob ihr Becken, bis sie 
mit gespreizten Beinen vor ihm kniete, den Hintern 
erhoben. Sie fühlte das drängende Pochen seiner Erektion 
bei diesem Anblick, wie er sich hinter ihr in Position 


brachte, sie an den Hüften festhielt und mit einem 
kraftvollen Stoß in sie drang. Beim zweiten Stoß beugte er 
sich vor und schlug seine Fänge in ihren Hals. Sie spürte 
die zitternden Wellen zweifacher Lust, die ihn 
durchströmten, hörte sogar die Geräusche, die sie in seiner 
Vorstellung von sich gab. 


Tony war überzeugt, Lukas wusste nicht, dass sie seine 
Fantasie teilte. Sie hatte nicht viel Zeit zum Überlegen. 
Wenn sie eine Chance haben wollte, musste sie ihn 
überraschen, seine Aufmerksamkeit ablenken. 


Als sie ihren Mund von seinem löste, grunzte er 
protestierend. 

„Lass uns ins Bett gehen“, schlug sie atemlos vor. „Ich will, 
dass du mein Blut trinkst.“ 

Tony erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder. War sie zu 
plump? Doch was sollte sie sonst sagen? Würde er Verdacht 
schöpfen? Eine Gänsehaut überlief sie. 

Lukas starrte sie an, mit offenem Mund. Die Spitzen seiner 
Eckzähne blitzen unter der Oberlippe hervor. 


Zu ihrem Entsetzen reagierte ihr Körper auf die 
Vorschläge, die sie grade gemacht hatte, als hätte sie es 
ernst gemeint. Pure Hitze explodierte in ihrem Unterleib. 
Heiße Flüssigkeit durchnässte ihren Slip. 


Lukas traf der Geruch ihrer Erregung wie ein 
Vorschlaghammer, der den letzten Rest seines Verstands 
außer Gefecht setzte. In seinem Kopf war nichts mehr als 
dieses Bild von Tony, die sich ihm hingab. 


Er stand auf und zog sie mit sich, in Richtung Bett. 
Während er sie mit einem Arm an sich drückte, bemühte er 
sich mit der freien Hand seine Hose zu Öffnen. Tonys Hände 
legten sich auf seine. Er blieb stehen und ließ zu, dass sie 
sich an seinem Reißverschluss zu schaffen machte. Tony 
strich über die harte Beule, während ihre andere Hand 
nach Lukas Hosentasche tastete. 

Die Jeans war eng. Mühsam zwängte sie die Finger in die 
Tasche, lenkte ihn weiter ab, indem sie sein Geschlecht 
durch den Jeansstoff massierte. Er keuchte ihr heiser ins 
Ohr. 


Dann hatten ihre Finger die Fernbedienung gefunden. 
Schnell zog sie ihre Hand zurück, umschloss den kleinen 
Gegenstand, der nur aus einem Druckknopf bestand. Sie 
löste sich vorsichtig von Lukas, zwang ihre Lippen zu 
einem nervösen Lächeln. 


Lukas erwartete, dass sie weiter zum Bett gehen würde, 
machte sogar einen Schritt rückwärts, damit sie ihm folgte. 


Sich umdrehen, zur Tür laufen und hektisch den Knopf der 
Fernbedienung drücken war eine Bewegung. Nur zwei 
Schritte trennten sie von der Tür, als die Verriegelung mit 
leisem Klicken aufsprang. Schon berührten ihre Finger den 
Knauf ... 

Ein starker Arm schlang sich um ihren Brustkorb, 
erwischte sie im Sprung und drückte sie an seinen heißen 
Körper. Er fing ihre Hand ein und entwand ihr mühelos den 
Türöffner. Einen Augenblick hielt er sie an sich gedrückt, 
lange genug, um sie spüren zu lassen, wie sich seine 


zuckende Erektion gegen ihr Kreuz presste. Dann stieß er 
sie von sich. 


Tony taumelte durch den Raum und landete, nach Atem 
ringend, in einem der Sessel. Bevor Lukas die Tür ihres 
Gefängnisses hinter sich zuzog, trafen sich ihre Blicke. Der 
schmerzhafte Hunger darin brachte ihr Herz zum stolpern. 
Sie erahnte schaudernd, welche Disziplin es ihm 
abverlangte, jetzt zu gehen. 

Eine Woge von Schuld schwappte über sie hinweg. Dieser 
eine verletzte Blick ließ sie alles vergessen, was sie 
bewogen hatte, ihren Plan auszuführen. 

Sie hatten sie entführt. Sie hatte Angst. Sie hielten sie 
gefangen. Aber Tony verspürte nur ein unsagbares Elend 
darüber, dass sie Lukas die Demütigung zugefügt hatte, die 
sich in seinen Augen widerspiegelte. 
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Lukas erwachte gegen achtzehn Uhr. Sein Hunger hatte ihn 
geweckt. Aber es würde noch Stunden zu hell sein, um 
auszugehen. 


Sein Vater erwartete von ihm, dass er sich um Tony 
kümmerte. 

Das war nicht der Grund, warum er das heftige Bedürfnis 
verspürte, sie zu sehen. 

Er ging ins Büro seines Vaters und ließ sich dort am 
Computer nieder. Von hier aus konnte er sich in die 
Überwachungskamera einklinken, die in einer Ecke der 
Kellersuite hing. Er tat das nur um sich abzulenken, redete 
er sich zu. 


Im schwachen Licht einer Nachttischlampe schlief Tony 
angezogen auf der zerknautschten Bettdecke. Ihr T-Shirt 
war hochgerutscht und gab einen schmalen Streifen ihres 
zart gebräunten Rückens frei. 

Wie weich sich ihre Haut angefühlt hatte. Und wie sie 
duftete. Er glaubte sie zu riechen, wenn er daran dachte. 
Lukas schüttelte den Kopf, um diese Anwandlung 
loszuwerden. 


Sein Zorn auf sie war längst verraucht. Natürlich besaß 
Tony jedes Recht, alle Möglichkeiten zu nutzen, um aus 
ihrer Gefangenschaft zu entkommen. Ihnen zu vertrauen 
und bei der Lösung ihres Problems zu helfen, war schlicht 
zu viel verlangt. Er hatte es versuchen müssen, in ihrem 
Interesse. Aber es wäre töricht, über seinen Misserfolg 


allzu verstimmt zu sein. 

Noch alberner war sein persönlicher Missmut über die Art 
und Weise, wie Tony versucht hatte zu fliehen. Hier galt das 
gleiche Prinzip. Der Räuber besaß kein Recht, seiner Beute 
ihren Selbsterhaltungstrieb übel zu nehmen. Außerdem 
hatte er ihr eine perfekte Waffe auf dem Silbertablett 
serviert. 


Darin bestand das eigentliche Problem, in der Schwäche, 
die er ihr gegenüber hegte. Er musste seinen gekränkten 
Stolz ebenso aus dem Spiel lassen wie seine unsinnige 
Vernarrtheit und sich dem Wesentlichen zuwenden. 


Wie leicht es ihr gefallen war, in seinen Geist einzudringen. 
Unbemerkt hatte sie seine innersten Empfindungen 
gelesen, die er sogar vor seinen talentiertesten 
Artgenossen verbarg. 

Dafür gab es zwei Erklärungen: Entweder besaß sie eine 
für sterbliche Menschen außergewöhnlich starke 
telepathische Begabung oder es bestand eine Verbindung 
zwischen ihnen. 


Die erste Möglichkeit war eher unwahrscheinlich. Die 
zweite Überlegung erschreckte ihn. 

Bluttrinker neigten dazu, gegenüber Sterblichen, von 
denen sie sich häufig oder gar ausschließlich nährten, 
körperliche und seelische Abhängigkeiten zu entwickeln. 
Telepathische Fähigkeiten bei einem Wirt verstärkten 
diesen Effekt erheblich. Aber eine Bindung nach nur 
zweimaligem Blutkonsum? 

Hinzu kam das Risiko, das er mit seinem Leichtsinn 


heraufbeschworen hatte. 

Hätte sie es am helllichten Tag aus dem Haus geschafft, 
wären ihre Chancen, bis zu einer Polizeistation zu kommen, 
nicht allzu schlecht gewesen. Schließlich konnten sie ihr im 
Sonnenlicht nicht folgen. Bis zum Einbruch der Dunkelheit 
hätte leicht ein Problem daraus entstehen können, das 
Johann und er nicht mehr alleine bewältigten. Die 
Konsequenzen wären für jeden unangenehm. Doch wenn 
ein derartiger Fauxpas ausgerechnet ihnen beiden 
unterlief? Eine schöne Blamage! 

Lukas zog es vor, sich den Zorn seines Vaters nicht 
vorzustellen. 


Schritte auf dem Flur rissen ihn aus seinen Gedanken. Seit 
einer guten Stunde starrte er die schlafende Frau an und 
grübelte vor sich hin. Er schaltete den Computer aus. Das 
brachte ihn nicht weiter. Er musste mit Johann reden. 


Die Pantoffeln auf dem Flur gehörten Nora. Sie ging die 
Hintertreppe hinunter, in die Küche, um sich einen Kaffee 
zu machen. Dem abendlichen Ritual seiner Eltern 
entsprechend, stand sein Vater vermutlich grade unter der 
Dusche. 

Lukas verließ das Büro, überquerte den Flur und schlüpfte 
durch die breite Doppeltür gegenüber. Im Bad rauschte 
Wasser und Lukas ließ sich auf dem Fußende des 
wuchtigen, mit dunkelroten Stoffen drapierten 
Himmelbettes nieder. 

Das Bett stammte aus einer Zeit, als es nicht möglich war, 
Fensterscheiben UV-hemmend zu beschichten. Damals 


schätzten Bluttrinker es, die nicht besonders dicht 
schließenden Läden oder Vorhänge durch einen 
zusätzlichen Schutz zu ergänzen. 

In einem Sarg zu schlafen war wirklich die letzte Option, 
um der Sonnenstrahlung zu entgehen. Johann bewahrte im 
Keller ein altes, verschnörkeltes Exemplar auf, das erin 
seiner Jugend tatsächlich hatte benutzen müssen, weil er 
gezwungen war, in Gebäuden zu leben, die sich kaum 
gegen das Tageslicht verschließen ließen. 

Lukas hatte sich als Kind einmal zum Spaß hineingelegt. 
Schon nach Minuten litt er unter Atemnot. 


Das Rauschen der Dusche verstummte und einen 
Augenblick später erschien Johann in der Badezimmertür, 
rubbelte sich mit einem Handtuch das schwarze Haar 
trocken. 

Abends ins Schlafzimmer seiner Eltern zu kommen, war ein 
Ritual aus Lukas Kindheit. Früher hatte es bedeutet, dass 
er etwas ausgefressen hatte und es vorzog zu beichten, 
bevor sein Vater anderweitig davon erfuhr. 


Johann musterte seinen Sohn, der nur mit einer 
ausgewaschenen Jeans bekleidet im Schneidersitz auf dem 
Bett hockte. Er musste grinsen. 

„Was ist jetzt passiert?“ 

„Tony ist eine relativ begabte Telepathin“, begann Lukas 
bedächtig. „Obwohl sie behauptet, nichts davon zu wissen. 
Im Übrigen ist sie misstrauisch und hat Angst vor uns.“ 
Johann zog eine schwarze Jeans und ein dunkles T-Shirt aus 
einer Kommode. 


„Sollich daraus schließen, dass sie nicht kooperieren 
wird?“ 

Lukas zuckte resigniert die Schultern, was Johann mit 
einem Kopfschütteln quittierte. 

„Hat sie verstanden, dass sie Schaden nehmen könnte, 
wenn wir sie unter Drogen setzen müssen?“ Er stieg in die 
Jeans und ließ sich auf der Bettkante nieder, um seine 
Socken anzuziehen. 

„Das beeindruckt sie nicht sonderlich. Zwar hat sie 
mitbekommen, dass sie etwas von mir empfangen kann. 
Aber sie weigert sich im Grunde immer noch, an Telepathie 
zu glauben. Ich schätze, uns fehlt die Zeit, sie von den 
Vorzügen telepathischer Fähigkeiten zu überzeugen.“ 


Johann lehnte sich an das geschnitzte Kopfende und hob 
die Füße aufs Bett, damit er Lukas bequemer ansehen 
konnte. 

„Sie hat sich bereits die ganze Woche über ungewöhnlich 
verhalten und jetzt ist sie seit beinahe zwanzig Stunden 
verschwunden. Wir können die Sache nicht mehr lange 
hinauszögern. Es wäre äußerst unangenehm, die Hilfe von 
Kollegen in Anspruch nehmen zu müssen.“ 

Lukas verzog das Gesicht. 

„Je schneller wir ihre Erinnerung löschen, desto besser für 
alle Beteiligten. - Also gut, Lukas. Es bleibt uns nichts 
anderes übrig, als das Risiko einzugehen. Ich bereite die 
Medikamente vor. Wenn ihre Schirme sich aufgelöst haben, 
wird es deine Aufgabe sein, ihr Gedächtnis zu 
überarbeiten. Daraus ist mittlerweile eine komplexe Sache 


geworden. Das ist eine gute Übung für dich.“ 
Lukas nickte entschlossen. „Wann können wir anfangen?“ 


„Solltest du“, mischte Nora sich ein, „nicht zuerst deinen 
Hunger stillen, bevor du so eine anspruchsvolle Aufgabe in 
Angriff nimmst?“ Mit einer dampfenden Milchkaffeetasse in 
der Hand lehnte sie in der Tür. 

„Wenn diese verdammte Barriere weg ist, erwarte ich keine 
großen Schwierigkeiten.“ 

„Irotzdem hat deine Mutter recht“, stimmte Johann seiner 
Frau zu. „Es wird bald dunkel. Sobald du zurück bist, 
können wir anfangen.“ 

Lukas nickte, schenkte seiner Mutter ein kurzes Lächeln 
und verließ das Schlafzimmer. 


Nora schloss die Tür hinter ihrem Sohn, bevor sie sich 
neben Johann auf das Bett setzte. Ihr Gefährte legte den 
Arm um sie. „Ich bin ganz Ohr, Nora.“ 

„Wie kommst du darauf, dass ich etwas zu sagen habe?“ 
„Dafür gibt es verschiedene Gründe. Einer ist, dass du zu 
den meisten Dingen etwas zu sagen hast. Und sogar ein 
Macho wie ich begreift irgendwann, dass ich oft ganz gut 
gefahren bin, wenn ich auf dich gehört habe. Außerdem 
hast du diesen Alle-Männer-sind-Idioten-Blick.“ 

„So weit würde ich nicht gehen“, schmunzelte Nora. 
„Schließlich habe ich mir keinen Idioten zum Gefährten 
ausgesucht. Allerdings erinnere ich mich, dass du dich 
recht schwer getan hast, damals, als wir uns 
kennenlernten. Und daran hat sich leider in den letzten 
hundertachtzig Jahren nichts geändert. In Gefühlsdingen 


bist du einfach ein bisschen schwerfällig.“ Nora nahm ihren 
Worten die Schärfe, indem sie Johann auf die Nasenspitze 
küsste. „Und Lukas ist nicht besser als du. Er hat diese 
frustrierende Neigung, jede Gefühlsregung als Schwäche 
anzusehen. Ich vermute, du erinnerst dich nicht mehr 
daran, wie es war, als ich damals mit dir durchgebrannt 
bin?“ 

„Natürlich erinnere ich mich“, widersprach Johann 
entrüstet. „Ich erinnere mich an jede Sekunde, als wäre es 
gestern gewesen. Aber da ich nur ein schwerfälliger Mann 
bin, fürchte ich, du musst ein wenig deutlicher werden. Ich 
habe im Moment nicht die geringste Ahnung, wovon du 
redest. Ich dachte, du wolltest mit mir über dieses 
Mädchen sprechen.“ Johann deutete auf den Fußboden, in 
Richtung Keller. 

„Das tue ich“, beteuerte Nora. „Meine Eltern hätten 
niemals zugestimmt, dass ich einen Wildfremden heirate. 
Mein Vater hatte sich einen Geschäftsfreund als 
Schwiegersohn ausgesucht. Ich war neunzehn und dieser 
Mann mehr als doppelt so alt. Kaum jünger als er selbst. 
Ich kann es ihm nicht mal wirklich übel nehmen. Er hätte 
sich nicht im Traum vorgestellt, dass seine sorgfältig 
behütete Tochter noch andere Bedürfnisse haben könnte, 
als den Luxus und die Bequemlichkeit, die Geld mit sich 
bringt. 

Nicht, dass du damals arm gewesen wärst. Aber meine 
Familie wusste nichts über dich. Du gehörtest nicht zu der 
guten Gesellschaft, die sie kannten.“ 


Johann machte es sich auf dem Bett bequem. Er kannte 
Nora lange genug, um zu wissen, dass er diese 
Angelegenheit nicht beschleunigen konnte. Jeder Versuch, 
seine Frau zur Sachlichkeit zu drängen, würde nur weitere 
verbale Ausschweifungen nach sich ziehen. Also wappnete 
er sich mit Geduld und ging auf ihre Geschichte ein. 


„Dein Vater hatte bessere Gründe, sich wegen deines 
Umgangs mit mir Sorgen zu machen, als er wusste. Er 
hatte absolut recht mir zu misstrauen. Ich war eine Gefahr. 
Für deine Zukunft, deine soziale Stellung und sogar für 
dein Leben.“ 

Nora lachte. „Wenn ich dich nicht getroffen hätte, wäre ich 
seit über hundert Jahren tot und begraben.“ 

„Du hättest dein Leben völlig anders verbracht.“ 

Nora seufzte. „Ganz bestimmt! Ich hätte ein eintöniges, 
behütetes Dasein geführt, umgeben von in Konventionen 
erstarrten Menschen. Ich hätte langweiligen Sex mit einem 
viel zu alten Mann gehabt und miterlebt, wie meine Kinder 
in irgendwelchen idiotischen Kriegen fallen.“ 

Johann wollte widersprechen, doch Nora kam ihm zuvor. 
„Ich weiß, ich hätte auch ein erfülltes Leben als sterblicher 
Mensch haben können. Aber nicht mehr, nachdem ich dir 
begegnet war. Das weißt du auch. Es war meine 
Bestimmung, von dem Moment an, als wir uns trafen. Und 
weil ich dieses Gefühl kenne,“ sie legte ein besonderes 
Gewicht in diese Worte, „bin ich in der Lage Andere zu 
erkennen, die ähnlich fühlen wie ich damals.“ 

Johann blickte sie fragend an. 


„Ich bin fest davon überzeugt, dass dieses Mädchen, diese 
Tony, dazu bestimmt ist, Lukas Gefährtin zu sein.“ 

„Nora ...“ Errang nach Worten. „das war alles so ganz 
anders.“ 

„Nein, das war es eben nicht! Dieses Mädchen ist in Lukas 
verliebt.“ 

„Hat sie das gesagt?“ 

„Nein, natürlich nicht. Sie glaubt, dass Lukas sie nur 
benutzt hat. Sie würde es niemals zugeben.“ 

„Du kannst ihre Gedanken ebenso wenig erreichen wie wir, 
nicht wahr? Du kannst nicht wissen ...“ 

„Ich bin eine Frau, Johann“, erklärte Nora würdevoll. „Eine 
Frau spürt so etwas.“ 

Johann ließ sich auf das Bett zurückfallen. „Ich hätte 
wetten sollen. Ich wusste, dass du das sagen würdest.“ 
Nora kicherte. Sie legte sich neben ihn und schmiegte sich 
in seine Armbeuge. „Du Ärmster. Die Unvernunft deiner 
Frau wird dich noch zur Verzweiflung treiben.“ 

Johann zog sie an sich, während er mit einem schiefen 
Grinsen antwortete: „Du unterschätzt dich. Ich bin schon 
so verzweifelt, dass ich bereit bin, in Erwägung zu ziehen, 
dass du recht haben könntest. Aber ich bin erstaunt. Ich 
hätte nicht geglaubt, dass Lukas daran denkt, sich so früh 
zu binden. Wann hast du mit ihm darüber gesprochen?“ 
„Gar nicht. Als würde Lukas über Gefühle reden.“ 

Ihr Gefährte starrte sie ungläubig an. 

„Ich weiß, was du sagen willst. Aber ich kenne meinen 
Jungen. Glaub mir, Lukas ist auch verliebt. Und er will es 


genauso wenig zugeben wie sie. Ich werde nicht zulassen, 
dass die beiden aneinander vorbei laufen, nur weil sie zu 
stolz sind!“ 

„Nehmen wir nur mal an, du hättest Recht, mit deiner 
Vermutung. Was sollen wir dann tun? Ich bezweifle, dass 
eine längere Gefangenschaft in unserem Keller dem 
Verhältnis, zwischen dieser Frau und Lukas besonders 
zuträglich ist.“ 

„Ich denke nicht, dass wir viel tun müssen. Manchmal ist es 
besser, nichts zu tun und den Dingen ihren Lauf zu lassen. 
Das ist eigentlich ganz einfach, es liegt dir nur nicht. 
Deshalb kommt es dir so schwer vor.“ 

„Wir alle kommen in Teufels Küche, wenn wir den Dingen 
ihren Lauf lassen!“ 

Nora konnte das nicht gelten lassen. Sie entzog sich 
Johanns Umarmung und setzte sich auf. 

„Bisher hast du noch nicht einmal mit Tony gesprochen. Ich 
habe dich damals schließlich auch nicht verraten. Und du 
hast mir vertraut, obwohl du meine Gedanken nicht lesen 
konntest.“ 

Johann schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, Nora! Die 
Situation lag ein wenig anders. Wenn du dein Versprechen 
nicht gehalten hättest, hatte ich die Möglichkeit, mich aus 
dem Staub zu machen. Ich hatte den Eindruck, dir gefällt 
dieses Haus und du willst noch eine Weile hier leben. Wenn 
wir diese Sterbliche einfach auf ihr Wort hin gehen lassen, 
sollten wir besser schon mal die Koffer packen. 

Außerdem, alles, was recht ist: Ich habe keine Lust, meinen 


Leuten zu erklären, dass wir deiner weiblichen Intuition 
gefolgt sind, wenn ich sie um Hilfe beim Aufräumen bitten 
muss.“ 

Nora rollte mit den Augen. Sie sprang aus dem Bett und 
begann ungehalten auf und ab zu marschieren. Die zarte 
Spitze ihres Negliges bauschte sich um ihre Beine. 

„Es tut mir leid, Nora!“ 

Johann setzte sich auf und beobachtete seine Frau. Es fiel 
ihr oft nicht leicht, sich vernunftgemäßen Argumenten zu 
beugen. Besonders wenn sie im Widerspruch zu ihren 
Gefühlen standen. 

„Ich kann verstehen, dass du die Vorstellung, Lukas könnte 
seine Gefährtin gefunden haben, nicht gerne aufgeben 
möchtest. Ich weiß schließlich am besten, wie schwierig es 
oft für ihn ist. Aber wir werden uns damit abfinden 
müssen.“ 

Unvermiittelt blieb Nora stehen. Sie schlug sich mit der 
Hand an die Stirn, als ginge ihr urplötzlich etwas 
Naheliegendes auf und grinste Johann herausfordernd an. 
„Ich denke ja gar nicht daran!“ 
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An einem stilvoll mit Meißner Porzellan gedeckten Tisch 
saß Tony Lukas Mutter gegenüber und betrachtete die 
gediegenen Möbel, die sie umgaben. Trotz der Antiquitäten 
wirkte der Raum luftig und hell, obwohl der Garten hinter 
den hohen Fenstertüren stockfinster war. 

Wäre sie weniger abgelenkt gewesen, hätte Tony vielleicht 
bemerkt, dass sich in ihrer Tasse bereits einige wasserhelle 
Tropfen befanden, bevor Nora den Earl Grey eingoss. Aber 
sie war durstig und trank die erste Tasse schnell. 

„Der Tee ist fantastisch“, lobte sie artig. 


Glücklicherweise übernahm Nora das Reden. Es gelang 
Tony kaum, genug Konzentration aufzubringen, um ihrer 
Anekdote über die Jugend in der Biedermeierzeit zu folgen. 
Unter anderen Umständen hätte sie die Geschichte gewiss 
amüsant und faszinierend gefunden. Doch ihre Gedanken 
sprangen umher wie Hasen. 


Nora hatte ein Tablett mit Schnittchen aufgetischt und 
Tony langte hungrig zu. Sie hatte schon zwei davon 
verdrückt, bevor ihr wieder einfiel, was Lukas von 
irgendeiner Droge erzählt hatte. Aber Nora sprach Tee und 
Brötchen ebenfalls zu. 

Tony fühlte sich nicht mehr unmittelbar bedroht. Sie 
begann zu glauben, dass diese merkwürdigen Leute ihr 
keinen Schaden zufügen wollten. 

Aber was stand ihr sonst bevor? 

Die Vorstellung, jemand könnte - womöglich ohne dass sie 


es bemerkte - in ihrem Kopf herumwühlen war ein ganz 
eigener Schrecken. Überhaupt: Wo steckte Lukas? 


Die Erinnerung an seinen Durst ließ sie nicht los. 
Unbehaglich stellte sie sich vor, wie er sich einer fremden 
Frau näherte. In Tonys Fantasie hatte diese Fremde all das 
zu bieten, was sie an sich selbst bemängelte. 

Sie sah eine üppig weibliche Figur vor sich und langes 
Haar. Gewiss war sie eine erfahrene Geliebte, die wusste, 
wie frau einen Mann verwöhnte. 

Unbändige Wut auf diese fiktive Person beschleunigte ihren 
Herzschlag und legte sich als bedrückender Ring um ihre 
Brust. 

Beinahe hätte sie Nora nach ihrem Sohn gefragt. Im letzten 
Moment riss Tony sich zusammen, zwang ihre Gedanken in 
eine andere Richtung. Nora musste ihre Aufregung 
dennoch bemerken. Sie spürte ihre forschenden Blicke. 


Nebenan in der Bibliothek starrte Lukas aus der Fenstertür, 
hinaus in den nachtdunklen Garten. Gegen Abend war es 
schwül geworden und die ersten Böen eines 
heraufziehenden Gewitters rüttelten am Laub einer alten 
Kastanie. 

Johann saß entspannt in einem Ohrensessel und las die 
Abendzeitung. Die beiden starken Telepathen würden es 
spüren, wenn die Droge Tonys Abwehr neutralisierte. Dann 
bestand die Möglichkeit, ihre Erinnerung zu verändern. 
Aber vielleicht würde das nicht nötig sein. 

Wenn aus Tonys Gedanken klar hervorging, dass sie nicht 


beabsichtigte, über ihre Erlebnisse zu sprechen, hatte 
Johann sich bereit erklärt, den Dingen ihren Lauf zu lassen, 
wie Nora sich ausdrückte. 

Sobald die Droge ihre Wirkung tat, lag es an Lukas, zu 
beurteilen, ob sie Tony vertrauen konnten oder nicht. Nora 
hatte ihren Mann überzeugt, wie wichtig es war, ihn diese 
Entscheidung selbst treffen zu lassen. 

Wenn Tony die Absicht hatte, die Ereignisse der letzten 
Tage auszuplaudern, gab es keine Wahl. Lukas würde ihre 
Erinnerung an ihn endgültig löschen müssen. 

Er könnte es Johann überlassen. Aber dazu müsste er 
seinem Vater eingestehen, wie sehr diese Frau ihm unter 
die Haut ging. Eine Sterbliche, die seine Gefühle nicht 
erwiderte. 

Der Gedanke schmerzte, irgendwo tief in seiner Brust. 
Aber es gab noch mehr Szenarien, die ihm zu schaffen 
machten. 

Was, wenn sie ihn schlicht nicht ausstehen konnte? 

Nicht jeder Mensch war für die Anziehungskraft der 
Bluttrinker empfänglich. Seines Aussehens und seiner 
sexuellen Ausstrahlung zum Trotz begegnete er immer 
wieder Frauen, die ihn nur als arroganten Arsch 
wahrnahmen. Manche Menschen empfanden ihn sogar als 
bedrohlich, reagierten auf seine Nähe mit instinktiver 
Angst. 

Beides war ihm bisher vollkommen gleichgültig gewesen. 
Aber wenn ausgerechnet sie so reagieren sollte ... 


Es dauerte nur zehn Minuten, bis der Telepathische 
Dämpfer, wie die Jäger das Mittel nannten, zu wirken 
begann. Für Lukas fühlte es sich an, als würde ein schlecht 
eingestellter Radiosender immer klarer. Nach einer 
Viertelstunde lagen 'TIonys Gedanken vor ihm wie ein 
offenes Buch, wie er es von allen Sterblichen gewohnt war. 
Ihre Gefühle und Erinnerungen, von dem Moment an, als 
sich zum ersten Mal ihre Blicke trafen, bis zu den 
Geschehnissen in Tonys winziger Wohnung. Jedes Detail. 
Deutlicher sogar, als sie sich bewusst erinnern konnte. 

Die Verwirrung, aber auch die Sehnsucht, die sie getrieben 
hatte, nach ihm zu suchen, statt zurückzuweichen, wie es 
vernünftig gewesen wäre. 

Bei der Erinnerung, wie er seine Zähne in ihren 
Oberschenkel trieb, brach Lukas den Kontakt ab. 

Noch vor Minuten hätte er geschworen, dass es eine 
unsinnige Vorstellung war, ein Bluttrinker sollte die 
Gedanken seiner Gefährtin nicht kennen. Wäre nicht alles 
viel einfacher, wenn er wüsste, was in Tony vorging? 

In diesem Augenblick begriff er etwas Entscheidendes. 

Es gab Grenzen, die nicht überschritten werden sollten. 
Auch nicht - und grade nicht - in der intimsten Beziehung. 


„Sie wird uns nicht verraten“, versicherte er seinem Vater. 
„Es wäre mir lieber, sie würde hiervon nichts erfahren.“ 
„Ich wüsste keinen Grund, warum ich es ihr sagen sollte“, 
stimmte Johann zu. 


Lukas atmete auf, als nach etwa einer halben Stunde Tonys 
Telepathiezentren wieder zu arbeiten begannen. Wie ein 


feiner, dichter Nebel schlossen sich die Barrieren um ihre 
Gedanken. Sie hatte keinen Schaden davongetragen. 


Ihm war noch immer schleierhaft, wie er sich verhalten 
sollte, als er die Bibliothek verließ. Er wusste nur, dass 
seine Bemühungen nicht vergeblich sein mussten. 

Zwar haderte Tony verständlicherweise mit der Vorstellung 
von Blut trinkenden, beinahe unsterblichen Wesen. Doch 
ein ganz wesentlicher Teil von ihr hatte sich mit ihrer 
Existenz bereits arrangiert. Es war jener Teil, der sich Zeit 
ihres Lebens beengt gefühlt hatte und es schien ein 
Zusammenhang mit ihrer telepathischen Begabung zu 
bestehen. 


Lukas betrat das Wohnzimmer wortlos, begrüßte die 
Frauen mit einem Nicken und machte es sich in einem 
Sessel bequem. Mit halbem Ohr der Unterhaltung 
lauschend versuchte er, sich eine Strategie zurechtzulegen. 


Tony verhielt sich schweigsam, vermied es, in seine 
Richtung zu sehen. 

Viel hing davon ab, wie sie die Ereignisse der letzten Nacht 
verarbeitete. Er wusste jetzt, es geschah nicht aus 
Abneigung, wenn sie steif und unbeholfen reagierte. Doch 
auch wenn Tony ihn begehrte, bedeutete das noch lange 
nicht, dass sie bereit war, sich auf eine Beziehung mit ihm 
einzulassen. Über die lebenslange Verbindung zwischen 
Bluttrinker und Gefährtin wollte er vorläufig nicht einmal 


nachdenken, egal welchen Illusionen seine Mutter sich 
hingab. 


Es war nicht mehr wie zu Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts, als seine Eltern sich trafen. Damals schien es 
ganz selbstverständlich, dass Johann Nora fest an sich 
band, nachdem sie das Haus ihrer großbürgerlichen 
Familie für ihn verlassen hatte. Heute lagen die Dinge 
anders. Die meisten Menschen würden es für 
ausgesprochen unvernünftig halten, eine verbindliche 
Beziehung einzugehen, ohne eine angemessene Probezeit. 
Von einer Symbiose, wie sie ein Bluttrinker mit seiner 
Gefährtin lebte, gar nicht zu reden. 


Er fühlte sich nicht wirklich wohl mit dieser Entscheidung, 
die unweigerlich dazu führen musste, dass seine jetzt schon 
bestehende Empfänglichkeit für Tony immer intensiver 
wurde, ohne ihm irgendwelche Ansprüche zuzugestehen. 
Er hatte bereits an diesem Abend, als er ausging um sich 
zu nähren gespürt, dass die Dinge sich für ihn veränderten. 
Um schnell fertig zu werden, hatte er eine der wenigen 
einschlägigen Kneipen aufgesucht, die Klarenberg bot. Die 
Prostituierte war durchaus attraktiv und keineswegs 
abstoßend gewesen. Dennoch hatte es ihn Überwindung 
gekostet, ihr Blut zu nehmen. Tatsächlich war es ihm nur 
gelungen sich zu sättigen, weil er sich vorstellte, es wäre 
Tonys Hals, in den er seine Fänge schlug. 

Der Gedanke, mit der Frau, die er schließlich vorgeblich zu 
diesem Zweck bezahlte, Sex zu haben, kam ihm nicht 
einmal. 


Dann waren mit Tonys schwindender Abwehr ihre Gefühle 
und Gedanken über ihn hereingebrochen. 

Die Erkenntnis beunruhigte ihn tief. Jetzt, da er zu 
begreifen begann, was auf dem Spiel stand, mochte es sein, 
dass Tony ihn nicht mehr haben wollte! 


Nachdem die Frauen ihre Mahlzeit beendet hatten, räumte 
Nora das Geschirr auf ein Tablett und nutzte die 
Gelegenheit, sie alleine zu lassen. 

„Was werdet ihr jetzt mit mir machen?“ fragte Tony. 
„Nichts“, antwortete Lukas. 

In der Ferne grollte Donner, doch das Gewitter war noch 
Kilometer entfernt. Tony stand auf und ging zur 
Terrassentür, um das Wetterleuchten zu beobachten. Der 
weitläufige Garten leuchtete in geisterhaftem Lichtschein 
auf. 

„Du hast gesagt, ihr müsst meine Erinnerungen löschen. 
Ich dachte, du wärst gekommen, um das zu erledigen.“ 
„Das werd’ ich nicht. Ich will, dass du dich erinnerst.“ 

Er stand auf und trat hinter sie, achtete aber darauf, genug 
Abstand zu halten, um sie nicht zu bedrängen. 

„Es tut mir leid. Ich hab dir Angst eingejagt, anstatt dir zu 
vertrauen. Kannst du mir verzeihen?“ 

„Ich verstehe nicht ...“ 

„Ich möchte dich um etwas bitten. Es ist wichtig.“ 

Ein Blitz zuckte draußen über den Himmel, überzog fast 
die Hälfte des Horizonts mit seinen leuchtenden Armen. 
Das Donnergrollen rückte näher. 


„Ich bitte dich, unser Geheimnis für dich zu behalten.“ 
Auf Tonys angespanntem Gesicht erschien die Andeutung 
eines Lächelns. „Ich hab es Nora schon gesagt. Ich will 
nicht in der Klapsmühle landen.“ 

Erneut zerriss ein spektakulärer Blitz die Dunkelheit. Lukas 
konnte sich nicht davon abhalten, näher an sie 
heranzutreten. Beinahe berührte seine Brust ihre Schulter. 
Er spürte ihre Wärme. 

„Ist das der einzige Grund?“ Seine Stimme klang leichter, 
neckend. Sie ließ seine Annäherung zu, entspannte sich 
sogar in seiner Gegenwart. Er griff an ihr vorbei und 
öffnete die Fenstertür, die auf eine geflieste Terrasse 
hinausführte. 

Der Schwall feuchtwarmer Luft, der in den klimatisierten 
Raum schwappte, überzog Tonys Haut fast augenblicklich 
mit einem Schweißfilm. 

„Niemand würde mir glauben. Und wem sollte ich es auch 
erzählen?“ 

„Deinen Eltern und Freunden, der Polizei ...“ 

Tony folgte Lukas hinaus. Nur das Licht, das durch die 
Fenster fiel, erhellte die Terrasse. Am Himmel dräuten 
bedrohlich dunkle Wolken. 

„Dass ich einen One-Night-Stand hatte? Wohl eher nicht.“ 
Lukas erkannte ihre Abwehr als Versuch, ihre Gefühle zu 
schützen. 

„Wer sagt, dass es das war?“ 

„Was?“ 

„Ein One-Night-Stand.“ 


Tonys Puls machte einen Hüpfer und er hörte, wie sie ihren 
Atem bewusst ruhig zu halten versuchte. Sie schüttelte den 
Kopf und blieb am Ende der gefliesten Fläche stehen, 
während Lukas einen Schritt auf den gepflegten Rasen 
hinaustrat. 


„Lu das nicht. Vielleicht hab ich es verdient, weil ich auch 
versucht habe ... bitte, mach das nicht. Es ist nicht nötig. 
Ich werde niemandem was sagen. Du brauchst nicht so zu 
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tun ... 


Lukas legte seine Hand auf ihre Wange und drehte sanft 
aber bestimmt ihr Gesicht zu sich. Durch den 
Höhenunterschied zwischen Terrasse und Garten befanden 
sich ihre Augen auf gleicher Höhe. Der Blitz, der hinter ihm 
zur Erde zuckte, spiegelte sich in Tonys tränengefüllten 
Augen. Plötzlich wusste er, was er tun musste. 


„Du brauchst mir gar nicht zu glauben. Du kannst 
nachsehen, ob ich die Wahrheit sage.“ Tonys zweifelnde 
Miene brachte ihn zum Grinsen. „Du weißt, dass du es 
kannst. Leg deine Hände auf meine Schläfen. Stell dir vor, 
meine Gedanken wären wie elektrischer Strom. Sie fließen 
über deine Hände und Arme von meinem Kopf in deinen.“ 
So ist es natürlich nicht, hörte Tony Lukas denken, kaum 
dass ihre Fingerspitzen ihn berührten, aber es ist eine der 
einfachsten Visualisierungen. Das funktioniert bei 
Anfängern meistens. 


Die Vielfalt der Wahrnehmungen, die Lukas Sinne 
aufnahmen, war ebenso faszinierend wie verwirrend. 
Geräusche, viel zu leise, um von menschlichen Ohren 
gehört zu werden. Wie der Flügelschlag kleiner Insekten in 
der feuchtheißen Luft. Oder die Motoren der Autos auf der 
weit entfernten Landstraße. Aber auch Töne in höheren 
und tieferen Frequenzbereichen. 

Durch Lukas Augen sah Tony Farben an den Rändern des 
Spektrums, für die Menschen keine Namen hatten. Am 
wundersamsten erschienen ihr die ‚Nachtfarben‘, welche 
selbst die schwärzeste Dunkelheit noch in zahllose 
Schattierungen unterteilten. 

Überwältigend waren die Gerüche. So intensiv und 
vielfältig, dass sie sich in Lukas Wahrnehmung zu einer 
Landkarte seiner Umgebung zusammensetzten. Der 
überwiegende Teil seines Geruchssinns befasste sich 
jedoch mit den Lebewesen, die ihn umgaben. Er konnte 
Angst riechen, Zorn, Freude und Leidenschaft. Und er 
konnte den Gesundheitszustand eines Sterblichen anhand 
seiner Körperausdünstungen ablesen. Der Geruch war es 
auch, der am lebhaftesten mit seinen Instinkten verbunden 
war. Die Düfte von Blut und Sex bildeten die stärkste 
Konkurrenz zu Lukas Verstand. 


Er ließ Tony eine Weile an der Oberfläche seines 
Bewusstseins mitschwimmen, gab ihr Gelegenheit, die 
Unterschiede zu ihren Sinnen zu erkennen. 


Dann sah Tony sich selbst durch Lukas Augen. Er zeigte ihr 
den verführerischen Duft ihres Blutes und ließ sie den 


Herzschlag hören, der es durch ihre Adern pumpte. Sie 
fühlte die Mischung aus Hunger und Verlangen, die sie in 
ihm auslöste und noch etwas anderes. 

Eine sanftere, aber tiefer gehende Sehnsucht, die er 
unterdrückt hatte, bis er die gleichen Emotionen tief im 
Inneren ihres Geistes vorfand. Ebenso untrennbar mit ihrer 
Wahrnehmung seiner Person verbunden. 


Lukas erinnerte sich an ihre erste Begegnung, ließ sie 
wissen, was er gefühlt und getan hatte. Tony empfand es 
als große Erleichterung, den Beweis vor Augen zu haben, 
dass er sie nicht zu Intimitäten gezwungen hatte. 
Während sie sich liebten und er von ihr trank, hatten sich 
seine und ihre Gefühle zu ungeahnter Intensität verbunden. 
Für ihn ebenso berauschend wie für sie. Und ebenso 
unerwartet. 

Tony empfand sein Bedauern mit. Er durfte sie nicht 
wiedersehen. Die Kontrolle über sie war noch schwieriger 
geworden. Widerwillig tilgte er ihre Erinnerung an ihn - 
das dachte er jedenfalls. Er verließ Tonys Appartement 
schnell, beendete die Versuchung. 


Lukas ließ ihr Zeit, diese Eindrücke mitzuempfinden und 
von allen Seiten zu betrachten. Dann löste er Tonys Hände 
von seinen Schläfen. Da sie eine ungeübte Telepatin war, 
reichte das aus, um den Kontakt abzubrechen. 


Einen Augenblick war sie verwirrter denn je. Die Vielfalt 
der Sinneseindrücke war berauschend gewesen. Wieder 
davon abgeschnitten zu werden fühlte sich an, als hätte 
man ihr eine Käseglocke übergestülpt. 


Aber jetzt war nicht die Gelegenheit, all diese Erfahrungen 
zu verarbeiten. Lukas hielt ihre Hände fest. Er atmete tief, 
als müsste er all seinen Mut zusammennehmen. 


„Könntest du dir vorstellen ... ich meine ... vielleicht, wenn 
du noch ein bisschen länger Zeit mit mir verbringen 
würdest ...“ 

Er brach ab, verärgert über seine Unbeholfenheit. 

Teufel auch, warum ist das so schwer? 


Ein neuerlicher Blitz, dem augenblicklich ein 
ohrenbetäubender Donnerschlag folgte, ließ Tony 
zusammenzucken. Schwere Regentropfen trommelten auf 
den Terrassenbelag, benetzen innerhalb Sekunden Haar 
und Haut. 

Lukas Blick verfinsterte sich, als Tony lachte. Aber sie warf 
die Arme um seinen Hals und drückte sich fest an ihn. 

„Ja“, flüsterte sie an seinem Ohr. „Ich will auch mit dir 
zusammen sein.“ 
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Kurz nach Sonnenaufgang klopfte Nora an Lukas Tür und 
trat ohne Aufforderung ein. Tony zog sich panisch die 
Decke unters Kinn. Nora entging das Peinliche an dieser 
Situation offenbar völlig. 

„Guten Morgen ihr beiden!“, flötete sie gut gelaunt. 
Lukas gab nur ein verschlafenes Grunzen von sich. Es 
schien ihn weder zu überraschen noch zu stören, dass 
seine Mutter sie nackt in einem zerwühlten Bett vorfand. 


„Das wird ein herrlicher Tag, Tony. Komm nach unten. Fin 
wunderbares Frühstück wartet auf dich.“ 

Tony fühlte sich so beschämt, dass sie instinktiv ablehnen 
wollte. Aber ihr Magen war anderer Meinung. Sie konnte 
unmöglich behaupten, keinen Hunger zu haben. Nora 
musste das Knurren von der Tür aus hören. 


„Lass die Nachteule schlafen.“ Nora trat näher und 
strubbelte ihrem Sohn die zerzausten Haare. 

Lukas schien halbwegs aufzuwachen. Er drehte sich um, 
rutschte auf Tony zu und küsste sie. „Mach dir nichts 
draus“, murmelte er. „Nora kann es nicht ertragen, wenn 
Besuch im Haus ist und sie nicht im Mittelpunkt steht. - 
Aua!“ 

Nora hatte Lukas in den Oberarm gekniffen. 

„Wenn du frech wirst, mache ich die Jalousien auf. - Zieh 
dich an, Tony, und komm in die Küche.“ Damit rauschte sie 
aus dem Zimmer. 


Tony saß im Bett, die dünne Decke an sich gerafft. „Gott ist 
das peinlich.“ 

Lukas zog sie wieder in die Kissen zurück. 

„Es ist völlig sinnlos, in einem Haus, in dem jeder im Kopf 
des anderen herumstochern kann, so zu tun als ob.“ 

„Du meinst, deine Eltern können doch meine Gedanken 
lesen?“ 

„Niemand kann deine Gedanken lesen. Aber selbst der 
stärkste Telepath kann sehr intensive Gefühle nicht immer 
vollständig verbergen.“ 

„Oh!“ Tony errötete bis zu den Haarwurzeln. „Das heißt 
wahrscheinlich, deine Eltern bekommen es mit, wenn wir 
Lukas grinste selbstgefällig. „Dafür braucht es keine 
Telepathie. Du bist ganz schön laut.“ 

„Na großartig. Und damit soll ich jetzt deiner Mutter 
gegenübertreten?“ 

„Sei nicht albern. Was glaubst du, was meine Eltern 
denken, was wir machen, wenn du hier bist? Mensch 
ärgere dich nicht spielen? Nora würde nur glauben, dass 
du sie nicht leiden kannst, wenn du ihr nicht Gesellschaft 
leisten willst. Und dir knurrt der Magen. Ich werde auch 
aufstehen. Ich muss meine E-Mails abrufen und noch ein 
paar Sachen erledigen.“ 


Nora stellte eine Tasse Milchkaffee vor Tony auf den 
Küchentisch. Durch die geöffneten Jalousien fiel die 
strahlende Morgensonne in den hellgelb und 


eierschalenfarben gehaltenen Raum. Mitten auf dem Tisch 
stand ein frischer Blumenstrauß. Der Gesang der Vögel 
drang durch die weit offenstehende Terrassentür herein. 


Nora setzte sich mit ihrer eigenen Tasse Tony gegenüber. 
„Womit fangen wir an?“ 

Tony sah von ihrer Müslischale auf. „Womit?“ 
„Einkaufen!“ 

„Oh! Entschuldige Nora.“ 

Dunkel erinnerte sie sich an ein Gespräch vom 
vergangenen Abend. Sie hatte tatsächlich zugestimmt, 
Nora zu begleiten. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, 
dass Lukas Mutter sie am frühen Morgen aus dem Bett 
werfen würde. 

„Natürlich, wir gehen shoppen.“ Noras stets exklusive 
Garderobe war Tony keineswegs entgangen. „Du hast 
sicher ein paar Lieblingsboutiquen.“ 

„Genau gesagt, eine ganz bestimmte. In Frankfurt. Sie 
gehört einer Freundin, ebenfalls eine Gefährtin. Wäre es 
dir recht, wenn wir dort zuerst hingehen? Solange es noch 
ruhiger zugeht. Anthea sollte sich Zeit für uns nehmen 
können. Schließlich müssen wir etwas besonders 
Aufregendes für dich finden.“ 

Tony hatte plötzlich keinen Appetit mehr. „Nora, nein, ich 
brauche wirklich nichts.“ 

„Hast du eure Verabredung mit Lukas Freunden heute 
Nacht etwa vergessen?“ 

„Nein, natürlich nicht. Aber ich brauche nichts Neues.“ 
„Tony“, Nora machte ein ungewohnt strenges Gesicht, „ich 


kenne dich jetzt seit gut drei Wochen. In dieser Zeit habe 
ich dich noch nie in etwas anderem, als fadenscheinigen 
Jeans und verwaschenen T-Shirts gesehen. Ich weiß, dass 
löchrige Kleidungsstücke heutzutage als modern gelten. 
Aber ich will verdammt sein, wenn ich dich in diesem 
Aufzug zu Etienne gehen lasse.“ 

Tony seufzte. Es half nichts. Sie musste Nora die Wahrheit 
sagen. 

„Ich kann mir nichts zum Anziehen kaufen. Ich bin 
vollkommen pleite. Im Augenblick kann ich von Glück 
reden, wenn ich meine Miete zusammenbekomme. Siehst 
du, ich hatte vor, diesen Sommer im Pub zu jobben. Aber 
dann müsste ich praktisch die ganze Nacht arbeiten und 
würde Lukas nie zu sehen bekommen. Es ist so schon 
schwierig. In meinem Appartement kann er tagsüber nicht 
bleiben, weil man die Fenster nicht richtig verdunkeln 
kann. Aber ich kann doch nicht ständig euch zur Last 
fallen. Das gehört sich einfach nicht. 

Jedenfalls - ich habe kein Geld um irgendwas zu kaufen. 
Und, nimm es mir nicht übel, Nora, selbst wenn ich 
arbeiten würde, könnte ich mir wohl kaum etwas von den 
Sachen leisten, wie du sie trägst.“ 


Nora langte lächelnd über den Tisch und tätschelte Tonys 
Hand. Die Geste verfehlte allerdings die beabsichtigte, 
beruhigende Wirkung. Und tatsächlich kam es, wie Tony 
befürchtet hatte. 

„Schätzchen, ich stamme vielleicht aus einer lange 
vergangenen Zeit, aber so weltfremd bin ich nicht, dass ich 


glauben würde, eine Studentin Könnte sich Antheas 
Boutique leisten. Selbstverständlich werde ich die 
Rechnung übernehmen.“ 

„Nein! Nora, das geht nicht. Das kann ich nicht 
annehmen.“ 

„Es ist mir wichtig, Tony. Und dir sollte es das auch sein. 
Bei Etienne wird es von ausgesucht hübschen, sexy 
zurechtgemachten Mädchen wimmeln. Meine Aufgabe ist 
es, dafür zu sorgen, dass du dich hinter keiner von ihnen zu 
verstecken brauchst.“ 


Antheas Boutique befand sich in Frankfurt in 
hervorragender Lage und erwies sich als genauso exklusiv 
und teuer, wie Tony befürchtet hatte. 

Es hielten sich nur wenige Kunden im Laden auf. Den 
hinteren, durch Regale abgeteilten Bereich hatten Nora 
und Tony für sich allein. Anthea, eine geschäftstüchtig 
auftretende, in einen edlen Leinenanzug gekleidete 
Brünette unbestimmbaren Alters, kümmerte sich 
persönlich um sie. 


„Das Raven, sagst du?“ 

Nora nickte. „Ich möchte, dass jede Frau in diesem Laden 
grün vor Neid wird, wenn sie Tony sieht. - Du willst das 
auch, Schätzchen, du weißt es nur noch nicht!“ 


Anthea unterzog Tony einer kurzen, eindringlichen 
Musterung. 
Tony war überzeugt, sie würde ihnen gleich sehr freundlich 


zu verstehen geben, dass da nichts zu machen war. Nicht 
ohne plastische Chirurgie jedenfalls. Schließlich war diese 
Frau Noras Freundin. Sie würde ihr sicher kein Geld für 
einen hoffnungslosen Fall aus der Tasche ziehen. 
„Natürlich“, erklärte Anthea lächelnd. „Kein Problem.“ 


Abends betrat Tony Johanns Arbeitszimmer. Lukas wartete 
auf sie, indem er mit seinem Vater irgendwelche Daten am 
Bildschirm durchging. Nora blieb bei der Tür stehen. Das 
zufriedene Lächeln einer erfolgreichen Intrigantin lag auf 
ihrem Gesicht. 


Lukas spürte, wie Tony eintrat, und erhob sich ungeduldig. 
Sie hatten schon vor einer halben Stunde, direkt nach 
Sonnenuntergang, aufbrechen wollen. Er war es nicht 
gewohnt, auf sie warten zu müssen. 

Er sah auf und erstarrte, verblüfft, als würde er sie einen 
Augenblick lang nicht erkennen. Tony konnte ihm das nicht 
verübeln. Sie hatte sich, im Spiegel von Noras 
Ankleidezimmer, selbst kaum wiedererkannt. 


Lukas hätte niemals erwartet, sie so zu sehen! 

Ihr braunes Haar war kürzer, die neue Frisur betonte ihren 
Hinterkopf und hob die zarte Linie ihres schlanken Halses 
hervor. Der Anblick weckte das spontane Verlangen, mit 
der Zunge dieser eleganten Form zu folgen, das Pulsieren 
ihrer Halsschlagader aufzuspüren ... 

Lukas riss sich in Gedanken los. 

Die Schminke ließ Tonys graue Augen mit den langen 


Wimpern noch größer wirken und verlieh ihrem Gesicht 
etwas Puppenhaftes. 

Ihr Kleid war die eigentliche Überraschung. Tief 
ausgeschnitten und ein gutes Stück über dem Knie endend, 
enthüllte das kirschrote, teils transparente Stückchen Stoff 
mehr, als es bedeckte. 


Ihre Nervosität mit einem brüchigen Lächeln überspielend 
blickte Tony Lukas erwartungsvoll an. Das schwarze 
Satintäschchen knetend trat sie weiter in das 
Arbeitszimmer. Auch Johann sah auf, zog die Brauen hoch 
und suchte fragend den Blick seiner Frau. 


„Gefällt es dir?“ 

Tony drehte sich vorsichtig um ihre Achse, was den beiden 
Männern den Ausblick auf einen gewagten 
Rückenausschnitt gewährte. Genähte Netzstrümpfe 
betonten ihre schlanken Beine. Obwohl Tony Nora flachere 
Schuhe abgerungen hatte, als diese ursprünglich ins Auge 
fasste, fühlte sie sich unsicher. 


„lony, du siehst fantastisch aus. Ich wusste, dass du schön 
bist, aber ich wusste nicht, dass du absolut atemberaubend 
bist.“ 

Sie errötete, wich verlegen seinem Blick aus. 

„Aber wir werden so nicht ausgehen!“ 

Lukas Stimme klang plötzlich so kalt und verärgert, dass 
Tony zusammenzuckte. Er richtete seinen Zorn nicht auf 
sie, sondern auf seine Mutter. 

„Das ist dein Werk! Was hast du ihr erzählt, damit sie das 
zugelassen hat?“ 


Tony fühlte sich beschämt und gedemütigt. Zuerst hatte sie 
sich selbst gesträubt. Aber im Laufe des Tages waren ihr 
Noras Argumente immer einleuchtender erschienen. 

Lukas war ein unglaublich gut aussehender Mann. Sie 
hatten sich in den vergangenen Wochen nicht oft in der 
Öffentlichkeit bewegt. Tatsächlich verbrachten sie einen, 
nach Tonys Empfinden, geradezu anstößig großen Teil ihrer 
gemeinsamen Zeit in Lukas Bett. Dennoch war ihr nicht 
entgangen, wie viele Frauen, und auch nicht wenige 
Männer, ihn mit den Blicken verfolgten, ganz gleich, wo er 
auftauchte. 

Nun würden sie an einen Ort gehen, wo es von attraktiven 
Frauen nur so wimmelte. Wollte sie dort wirklich als graue 
Maus an seiner Seite erscheinen? 

Außerdem: Sie war keine willenlose Ankleidepuppe! 


„Wenn du was an mir auszusetzen hast“, fuhr sie ihn an, 
„dann mach das gefälligst mit mir aus und lass Nora aus 
dem Spiel. Sie hat mir nur beim Einkaufen Gesellschaft 
geleistet.“ 

Es hatte etwas Herablassendes, wie Lukas sie anlächelte. 
„Llony, ich weiß, dass diese Klamotten von Anthea stammen. 
Außerdem kannst du auf den Absätzen nicht mal richtig 
laufen. Also zieh irgendwas Normales an. Okay!“ 

Heißer Zorn ballte sich in Tonys Magen zusammen. 

„Was Normales, ja! Dann verrätst du mir vielleicht auch, 
wo du deine Jeans und dieses verzogene T-Shirt gelassen 
hast. Und die vergammelten Turnschuhe, die du sonst 
anhast.“ 


Lukas trug eine glänzende, schwarze Lederjeans, unter der 
sich sein Hintern und die Muskeln seiner Oberschenkel 
abzeichneten, als wäre sie eine zweite Haut. Dazu ein 
langärmeliges schwarzes Baumwollhemd, dessen obere 
Knöpfe geöffnet waren und tiefe Einblicke auf seine 
muskulöse Brust zuließen. Er sah aus wie ein Covermodel 
für einen Piratenroman, nur besser. 

„Etienne hat zwar keine Kleiderordnung, aber Turnschuhe 
sind zum Tanzen völlig unpassend.“ 

„Dann ist dieses Kleid also unpassend, für die Disco, in die 
wir gehen? Du meinst, alle anderen Frauen werden Jeans 
und Shirts tragen und ich werde unangenehm auffallen?“ 
Lukas atmete angestrengt aus. Sie wusste nicht warum, 
aber offenbar hatte sie einen Nerv getroffen. 

„lony, da wo wir hingehen, hängen viele von unserer Art 
herum, das habe ich dir doch erzählt. Ich möchte nicht, 
dass die dich so sehen. Klar?“ 

„Nein!“ Tonys entschiedene Abwehr verblüffte Lukas. „Du 
willst nicht, dass andere mich sehen? Vielleicht sollte ich 
mir eine Papiertüte über den Kopf stülpen?“ 

„Du weißt ganz genau, was ich meine. In diesem Aufzug 
sieht man mehr von dir, als wenn du einfach nackt wärst! 
Ich will nicht, dass andere - du weißt ganz genau, wie ich 
das meine!“ 

„Natürlich weiß ich das. Du hast Angst, andere Männer 
könnten mich attraktiv finden! Ich glaube das nicht. Seit 
Wochen sehe ich mit an, wie sämtliche Frauen, die dich zu 
Gesicht bekommen, hinter dir her sabbern. Und jetzt hast 


du die Stirn, dich zu beschweren, irgendjemand könnte 
mich ansehen?“ 

Noras Lachen unterbrach ihren Streit. „Sie hat einen 
Punkt, Lukas!“ 

Er sah aus, als könnten seine Blicke töten. 

„Du hast zwei Möglichkeiten“, erklärte Tony, ohne sich um 
Nora zu kümmern. „Entweder nimmst du mich so mit, wie 
ich bin, oder du besuchst deine Freunde alleine. Aber bilde 
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dir nicht ein, dass ich zu Hause bleibe 
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Der beliebteste Vampir-Treffpunkt Westdeutschlands wirkte 
von außen eher schäbig. Die Schaufenster des ehemaligen 
Ladengeschäfts waren mit Folie undurchsichtig beklebt. 
Darauf war, fensterfüllend vor dunkelblauem Hintergrund, 
der Umriss eines schwarzen Raben zu sehen, der sich von 
einem Ast zum Flug erhob, einem leuchtenden Vollmond 
entgegen. An der Tür klebte ein Schild „Geschlossene 
Gesellschaft“ und daneben befand sich ein altmodischer 
Klingelknopf. 


„Ich weiß nicht“, murmelte Tony. 

„Hast du Angst?“ 

„Angst? Nein. Ein bisschen Sorge, ich könnte auf der 
Getränkekarte stehen.“ 

Lukas lachte und betätigte die Klingel. 

„Nur auf meiner ganz Persönlichen. Du weißt, ich bin ein 
Einzelkind. Ich hab nicht gelernt zu teilen.“ 


Ein Summer ertönte. Lukas drückte die Tür auf und schob 
Tony in den schummrigen Eingangsbereich, einen breiten 
Flur, der als Garderobe genutzt wurde. Jedenfalls wies 
darauf die lange Reihe von Kleiderhaken hin, die sich 
hinter einem Tischchen an der Wand entlang zog. Auf der 
zerschrammten Tischplatte thronte eine altmodische, 
dunkelgrüne Geldkassette. 

In einem mit einem Vorhang verschlossenen Durchgang 
tauchte eine zierliche Rothaarige auf und musterte die 
Ankömmlinge. Im kleinen Schwarzen und blutroten High 


Heels machte sie eine hervorragende Figur. Tony schickte 
ein stummes Dankeschön an Lukas Mutter, während die 
abschätzenden Blicke der attraktiven Fremden auf ihr 
ruhten. 

„Guten Abend. Ihr seid früh dran“, erklärte die Rothaarige 
mit rauchiger Stimme und französischem Akzent. 

„Wir sind mit Etienne verabredet. Sag ihm bitte, dass 
Lukas hier ist.“ 

„Wenn das so ist“, die junge Frau schenkte ihm ein 
strahlendes Lächeln, „kommt hier entlang.“ 

Sie schob den Vorhang zur Seite und bedeutete ihnen 
einzutreten. 

Tony erblickte eine endlos lange Bartheke, eine geräumige 
Tanzfläche, plüschige Nischen, die sich an den Wänden 
entlang zogen und in der Mitte eine Reihe runder Tische 
mit Stühlen. 

Das Ambiente wirkte edel, etwas altmodisch und warin 
schwarz, rot und Chrom gehalten. Eine aufwendige 
Lichtanlage schmückte die Decke. Jetzt brannten nur 
mehrere normale, helle Lampen und tauchten alles in ein 
nüchternes Neonlicht. Auch einen der Tische, um den drei 
junge Männer saßen. 


Als sie eintraten, hörte Tony, wie einer von ihnen verärgert 
knurrte: „Auf so einen Scheiß lass ich mich nicht ein. Das 
kannst du vergessen.“ 

Der Sprecher war groß, schlank und dunkelhaarig. Der 
Nadelstreifenanzug über einem tiefroten Hemd verlieh ihm 
einen halbseidenen Anstrich. Er blickte auf, erhob sich und 


eilte ihnen entgegen. 

„Lukas!“ 

War es nur Einbildung oder zuckte der Mann, der ihnen 
den Rücken zuwandte zusammen, als Lukas Name fiel. Der 
dritte Fremde lenkte Tony ab, indem er ebenfalls aufstand. 
„Ich dachte schon, du hättest die Einladung vergessen.“ 
„Gut euch zu sehen, Leute.“ 

Tony beobachte, wie die Drei einander kumpelhaft die 
Schultern klopften. 

„Wen hast du denn da mitgebracht?“ Der kleinere, 
kräftigere der Beiden, in lässiger Jeanskleidung, wandte 
sich Tony zu. 

„Etienne, Jan, darf ich vorstellen: Tony Lemberg.“ 

Etienne kam auf Tony zu - ein paar entscheidende 
Zentimeter zu nah, als dass sie sich dabei noch wohl 
gefühlt hätte. Er beugte sich über ihre Hand und hauchte 
einen Kuss auf ihren Handrücken. „Enchante, 
Mademoiselle! Comment allez-vous?“ 

Tonys Schulfranzösisch übernahm. „Tres bien, merci. Et 
vous?“ 

„Ah!“ Etiennes dunkle Augen leuchteten auf. Tony wich 
irritiert einen Schritt zurück, aber er hielt ihre Hand fest, 
während er sie mit einer Flut französischer Worte 
überschüttete, denen sie nicht einmal annähernd folgen 
konnte. 

„Lut mir leid“, erklärte sie, suchte peinlich berührt Lukas 
Blick. „Damit ist mein Französisch schon aufgebraucht.“ 
Etienne gab ein theatralisches Seufzen von sich. Tony hätte 


jeden Eid geschworen, dass er sich köstlich amüsierte, 
während sie sich unbehaglich unter seinem Blick wand. 
„Bedauerlich. Aber man kann nicht alles haben. Charme, 
Eleganz, Schönheit. Niemand kann mehr verlangen. Jetzt 
verstehe ich!“ 

Halb an Lukas gewandt fuhr er fort: „Natürlich haben wir 
immer gewusst, dass unser Freund hier grundsolide ist. 
Eine echte Stütze der Gesellschaft. Doch so jung und schon 
in festen Händen? Aber wer könnte es ihm verdenken?“ 


Tony achtete kaum auf Etiennes Worte. Sie war erleichtert, 
als er endlich ihre Hand freigab. Lukas, der mit genervtem 
Ausdruck und verschränkten Armen seinen Freund 
beobachtete stutzte. 

„Was redest du da eigentlich?“ 

„Na, nach dem, was Nora mir erzählt hat, seid ihr beiden 
doch so gut wie Gefährten!“ 

Lukas schnaubte: „Wann soll Nora das erzählt haben?“ 
„Als ich letzte Woche versuchte dich zu erreichen. Du warst 
nicht da. Also habe ich ausführlich mit Nora gesprochen. 
Sie sagte, dass du deine Zukünftige mitbringst, wenn du 
uns besuchst. Ach, ja! Sie meinte noch, wir sollen uns 
anständig benehmen.“ Etiennes Blick senkte sich tiefin 
Tonys Augen. „Wenn du irgendwann von meinem 
langweiligen Kumpel die Nase voll haben solltest, denk 
daran: Etienne hat immer ein offenes Ohr und ein offenes 
Herz!“ 

„Damit du bescheid weißt“, fuhr Lukas ihn an, aber er 
schien ein Grinsen zu unterdrücken. „Ich hatte 


beschlossen, mich auf keinen Fall von dir provozieren zu 
lassen. Ich denke grade noch mal drüber nach!“ 

Jan lachte, verstummte jedoch, als er Lukas Blick folgte. 
„Hallo Peter!“ 


Der dritte Mann, der noch am Tisch saß, hatte sich zu 
ihnen umgedreht und beobachtete sie ohne eine Miene zu 
verziehen. 

„Etienne, ich hätte nicht gedacht, dass du so gute 
Beziehungen zur Obrigkeit unterhältst.“ 

Der Franzose runzelte die Stirn, antwortete aber nicht. 
„Setzt euch zu uns“, lenkte Jan ab. „Was kann ich dir 
anbieten, Tony? Ihr seid unsere Gäste.“ 

Während Jan Tony einen Stuhl zurechtrückte, stand Peter 
auf. „Ich muss mich auf den Weg machen.“ Er nickte den 
Männern kühl zu und bedachte Tony mit einem intensiven 
Blick, unter dem sie sich plötzlich sehr nackt fühlte. 

„War interessant Dich kennenzulernen.“ 

Damit verließ er zügig den Raum. 


„Scheint sich nichts geändert zu haben“, bemerkte Lukas, 
nach Peters Abgang. 

Jan zuckte die Schultern. „Er verhält sich idiotisch. Diese 
Sache ist lange her und es ist lächerlich, dass er darauf 
besteht, dir die Schuld zu geben.“ 

„Wir wollen uns von diesem Wirrkopf nicht die Nacht 
verderben lassen“, stimmte Etienne zu. 

Die Rothaarige tauchte hinter dem Tresen auf. 

„Komm her, Yvette, und bring zwei Gläser Schampus mit. 
Habt ihr Yvette schon kennengelernt?“ 


Tony bemühte sich vergeblich, ihr Grinsen zu 
unterdrücken. Sie beugte sich nah an Lukas Ohr. „Sollte sie 
nicht Janette heißen? Raven. Französisch. Das ist wie in 
dieser Fernsehserie. Wie hieß die noch gleich?“ 

Lukas sah sie verständnislos an, aber Jan erwiderte ihr 
Lächeln. 

„Das müsste Lukas eigentlich was sagen“, meinte er 
spöttisch. „Es ging um einen Vampircop. Die Serie stammt 
zwar aus den Achtzigern ...“ 

Lukas ungläubiger Blick wanderte über Jan weiter zu 
Etienne. „Ihr habt den Namen für euren Laden aus einer 
Vampirserie aus den Achtzigern?“ 

Er schüttelte lachend den Kopf. 
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Das Publikum des Raven bestand keineswegs nur aus 
Vampiren. Es gab eine Menge Besucher in den Zwanzigern, 
aber auch einige ältere Paare. Relativ normal wirkende 
Menschen in Abendgarderobe oder Freizeitkleidung 
mischten sich mit Gothik-Anhängern und Leuten, die sich 
als Vampire verkleidet hatten. Tony war überrascht, in 
dieser wilden Mischung eine ganze Reihe echter 
Bluttrinker auszumachen. Erstaunlich, wie leicht es ihr fiel, 
Lukas Artgenossen zu erkennen. 

Außerdem gab es zwei Dutzend ausgesprochen hübsche, 
offenherzig bekleidete Mädchen. Sie beobachteten 
wachsam die Gäste und schlossen sich, auf knappe Gesten 
von Etienne hin, dem einen oder anderen Besucher an. Es 
waren stets echte Vampire ohne Begleitung, denen sie ihre 
Aufmerksamkeit widmeten. Diese Paare verschwanden 
nach einer Weile durch eine unauffällige Tür in einem 
versteckten Winkel neben der Bar. Auch einige Bluttrinker, 
die bereits in Begleitung erschienen waren, suchten diese 
Räumlichkeiten auf. 

Jan betätigte sich als Discjockey und sorgte für ein 
abwechslungsreiches Musikprogramm. Nach dem zweiten 
Glas Champagner fühlte Tony sich locker genug, um mit 
Lukas, trotz der hohen Absätze, ausgelassen zu tanzen. Sie 
staunte über sich selbst und die Zeit verging wie im Flug. 
Sie war nicht der Typ, der die Nächte durchtanzte. 
Allerdings hatte sie auch noch nie einen Partner wie Lukas 
gehabt. 


Gegen drei Uhr morgens taten Tony die Füße weh und sie 
wurde langsam müde. In den vergangenen Tagen hatte sie 
versucht, sich an Lukas Zeiteinteilung anzupassen und 
nicht besonders gut geschlafen. 

Lukas führte sie zu einer der Nischen und sie amüsierte 
sich über seine besitzergreifende Art. Während er die 
Sterblichen, die um sie herumwimmelten, völlig ignorierte, 
sorgte er dafür, dass er sich stets zwischen ihr und den 
anderen Vampiren befand. 

Der Longdrink den Lukas ihr bestellte, enthielt reichlich 
Alkohol. Sie war durstig und bemerkte kaum, wie schnell 
sie trank. Ihr Kopf fühlte sich schon bald schwummrig an. 
Erneut beobachtete sie, wie ein Pärchen durch die 
verdächtige Tür verschwand. Diesmal stellte sie die Frage, 
die sie beschäftigte. 

„Sag mir die Wahrheit. Ist das hier so eine Art Bordell?“ 
„Die Disco ist nur Tarnung.“ Ein schiefes Grinsen breitete 
sich auf seinem Gesicht aus. „Das ist so üblich. Etiennes 
eigentliches Geschäft ist eine Blutbar.“ 

Lukas war hungrig. Tony spürte sein Verlangen. Er zog sie 
näher an sich, küsste sie lange und ließ seine Lippen zu 
ihrem Hals wandern. Seine Zunge bedeckte ihre 
Halsschlagader mit Hitze. 

„Regel Nummer eins lautet: Hier draußen wird nicht 
gebissen. Trink dein Glas aus“, flüsterte er in ihr Ohr. 
„Lieber nicht. Ich fühl mich schon richtig wuschig.“ Ein 
Gedanke schoss ihr durch den Kopf. „Wirst du etwa 
betrunken, wenn du mich jetzt beißt?“ 


Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. 
„Ganz genau. Trink aus! Dann zeige ich dir, wie eine Bar 
für Bluttrinker aussieht.“ 


Sollte sie wütend aufihn sein? Er flößte ihr Alkohol ein, um 
sich an ihrem Blut zu betrinken? War das nicht irgendwie 
abartig? 

Sie hatte eindeutig zu viel getrunken, wenn sie das nicht 
mehr beurteilen konnte. Sie musste ihm klarmachen, was 
sie davon hielt. Oder nicht? 


Kurz entschlossen kippte Sie den Rest ihres inzwischen 
warmen Drinks hinunter und ließ sich von ihm aus der 
Nische ziehen. Sie bemerkte noch, wie Etienne Lukas 
fragenden Blick mit einem wissenden Lächeln 
beantwortete. Schon waren sie hinter der mysteriösen Tür. 
Lukas dirigierte sie einen kurzen, rot ausgekleideten Flur 
entlang. 


Das Hinterzimmer war schummrig beleuchtet, von 
langsamer Rockmusik erfüllt und die Wände komplett mit 
rotem Plüsch überzogen. Die Mitte nahm ein glänzender 
Tresen mit Barhockern ein. 

Yvette mixte gekonnt einen Cocktail. Offenbar für den 
weiblichen Part des Pärchens, das vor ihr eng umschlungen 
knutschte. 

An den Wänden reihten sich zahlreiche Türen aneinander. 
Die Zwischenräume füllten üppige rote Polstermöbel aus. 
Darauf rekelten sich Frauen und Vampire, die mehr oder 
weniger intensiv miteinander beschäftigt waren. 


Lukas führte sie an die Bar und half ihr auf einen der 
Hocker. 

„Ich brauche ein Glas Wasser, sonst falle ich um“, erklärte 
sie, als Yvette nach ihren Wünschen fragte. 

Etiennes Freundin zauberte ein Glas und ein Fläschchen 
Edelmineralwasser vor ihr auf den Tresen. Tony stürzte das 
Wasser gierig hinunter. Dabei sah sie sich verschämt um. 
Das Ganze war einfach nur peinlich und dekadent! 


Sie konnte deutlich erkennen, wie einer der Vampire in 
ihrem Blickfeld seine Zähne in den Hals einer jungen Frau 
schlug, die auf einem der Sofas halb unter ihm begraben 
lag. Obwohl er angezogen wirkte, jedenfalls von ihrem 
Blickwinkel aus, ließen die Bewegungen seiner Hüften 
keine Fragen offen. 

Ein Teil von ihr - ihr Verstand - konnte nicht begreifen, 
dass Lukas sie hierher gebracht hatte. Der andere Teil - 
eindeutig ihr Körper - reagierte auf die Szenen, die sie 
umgaben, mit unverkennbarer Erregung. Ihr Herz pochte 
heftig und ihr Atem beschleunigte sich. 


Lukas lehnte neben ihr an der Bar und legte den Arm um 
ihre Schultern. Die Spitzen seiner Fangzähne kratzen 
behutsam über ihre Kehle, trieben heiße Schauder über 
ihre Haut. Die Vorderseite seiner Hose rieb gegen ihren 
Oberschenkel, ließ sie seine Erregung spüren. Beinahe 
verschluckte sie sich an ihrem Mineralwasser. Sie errötete 
bis zu den Haarwurzeln. Wusste sie doch, dass erihren 
Herzschlag und ihre Atemfrequenz so deutlich wahrnahm 


wie gesprochene Worte. Und dass er die Feuchtigkeit, die 
ihren Slip durchnässte, ebenso roch wie ihr Blut. 


Auf dem Sofa an der gegenüberliegenden Wand turnte eins 
von Etiennes Mädchen auf dem Schoß eines Bluttrinkers 
herum, den engen Rock weit nach oben geschoben. Man 
sah nicht nur die Abschlüsse ihrer halterlosen Strümpfe, 
sondern auch das Fehlen jeglicher Unterwäsche. Dem 
Vampir, auf dem sie rittlings saß, hing die Hose um die 
Fußknöchel. Während sie sich auf seinem Schoß auf und ab 
bewegte, konnte Tony die hervorragende Ausstattung des 
Burschen begutachten. 


Übelkeit stieg in Tonys Kehle auf. Lukas konnte unmöglich 
erwarten, dass sie so etwas vor anderen Leuten tat! 

Sie fing seine Hand ein, die nach ihrer Brust fasste, und 
umklammerte sein Handgelenk. 

„Ich will hier raus“, verlangte sie atemlos. „Sofort.“ 

Sie wusste, es gelang ihr nur, seine Hand aufzuhalten, weil 
er es zuließ. 


Lukas folgte ihrem Blick und bemerkte den Wechsel ihrer 
Gesichtsfarbe von beschämtem Rot zu schockiertem Weiß. 


„Yvette“, er winkte der Französin. Tony dachte, er würde 
die Rechnung verlangen. Aber die Rothaarige wies zu einer 
Tür an der Stirnseite des Raumes. Ehe Tony sich versah, 
war er mit ihr auf dem Weg dorthin. 

„Lukas! Das ist kein Spaß mehr!“ 

Sie befand sich in der Gesellschaft von Lebewesen, die sie 
als Beute betrachteten. Ihr Leben - oder zumindest ihre 


körperliche Unversehrtheit - mochte davon abhängen, ob 
sie sich auf Lukas verlassen konnte. 

Konnte sie? 

Er zog sie am Handgelenk hinter sich her. 


Auf dem Diwan neben der ihnen zugewiesenen Tür rekelte 
sich ein weiteres Paar. Der Vampir stillte seinen Durst aus 
einer Ader an der üppigen Brust seiner Blutwirtin. Ihre 
schlanken Beine, von violetten Netzstrümpfen umhüllt, 
klammerten sich um seine Hüften. Der hechelnde Atem der 
Frau übertönte die Musik. Tony schwamm der Kopf. 

Oh Gott, hilf mir! Ich darf hier nicht ohnmächtig werden! 
Lukas öffnete die zugewiesene Tür und seine Hand in 
ihrem Rücken schob sie sanft aber unerbittlich in den 
schummrigen Raum. 


Die Einrichtungsorgie in rotem Plüsch setzte sich fort. Das 
beherrschende Möbelstück war ein riesiges, rundes 
Polsterbett, bezogen mit schwarzem Satin. Auf einer 
Nachtkonsole stand ein gefüllter Sektkühler mit Gläsern. 


„lony, beruhige dich! Niemand wird dir etwas tun. Bitte 
setz dich und ruh dich einen Moment aus.“ 

Lukas öffnete die Tür unter dem Nachttisch, hinter der sich 
eine Minibar verbarg. Er brachte eines dieser schicken 
Mineralwasserfläschchen zum Vorschein. Irgendwo fand er 
ein Glas. „Bitte! Setz dich!“ 

Tony ließ sich auf die Bettkante sinken und nahm das 
Wasser entgegen. Während sie trank, musterte sie Lukas, 
der gegen die Wand gelehnt mit der Wasserflasche spielte. 


„Es tut mir leid. Ich hab mich hinreißen lassen. Ich wollte 
dir keine Angst machen. Es gibt auch keinen Grund, Angst 
zu haben.“ 

„Angst ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort“, 
beschwichtigte sie. 

Lukas widersprach nicht, zweifellos damit sie sich schnell 
beruhigte. Natürlich hatte er ihre Panik gespürt. 


„Ich wollte dich auch nicht in Verlegenheit bringen. Na ja, 
jedenfalls nicht so.“ 

„Du kennst dich gut aus. Kommst du oft hierher?“ 

„Nein! Tony, ich mache mir wirklich nichts aus Etiennes - 
wie soll ich das nennen - Sortiment. Ich war das letzte Mal 
in den Sommerferien voriges Jahr hier, um die Jungs zu 
besuchen. In den Hinterzimmern war ich nur einmal, als 
die beiden den Laden aufgemacht und mir alles gezeigt 
haben. Ich hatte eigentlich nicht vor, dich mit nach hinten 
zu nehmen. Das war eine blöde Idee. 

Es liegt auch an diesem Kleid“, fügte er in anklagendem 
Tonfall hinzu. 


Das kühle Wasser und die Gewissheit, dass Lukas nicht 
plötzlich zu einer Bestie mutieren und vor Wildfremden 
über sie herfallen würde, ließ ihre Panik abflauen. Er hatte 
ihr nichts vorgemacht. Sie wusste, wer und was er war. 


Ihre eigenen Moralvorstellungen verdankte sie der 
religiösen Erziehung ihrer Großmutter und der 
bürgerlichen Biederkeit ihrer Eltern. Welche Bedeutung 
konnte diese Weltsicht für Wesen haben, die sich von 
Menschenblut ernährten? 


„Mir tut es leid. Dass ich so ausgerastet bin.“ 

„Braucht es nicht. Es war meine Schuld.“ 

„Nein, das hat mit Schuld nichts zu tun. - Vielleicht hättest 
du dir nicht grade eine alte Jungfer als Freundin aussuchen 
sollen.“ 

Lukas lachte leise, stellte die Wasserflasche weg und setzte 
sich neben ihr aufs Bett. Sanft hob er ihr Kinn an, damit sie 
ihm in die Augen sah. 

„Ich bin selbst überrascht. Dass du ein bisschen unerfahren 
bist, gefällt mir erstaunlich gut.“ 

Tony schnaubte und ließ sich gegen seine Brust sinken. 
„Das Mauerblümchen und der Vampir. Ich hab dir den 
Abend verdorben.“ Sie schielte auf die Vorderseite seiner 
Jeans. 

Lukas rutschte in die Mitte des Bettes und legte sich auf 
die Seite, den Kopf auf den Ellbogen gestützt. 

„Jetzt unterschätzt du mich. So schnell gebe ich nicht auf.“ 
Tony gab sich einen Ruck, streckte sich neben ihm aus und 
schmiegte sich in seine Arme. 


Nein, sie wollte sich diese Nacht nicht verderben lassen. 
Ebenso wenig Ihre Zeit mit ihm. Sie mochte sich nicht 
vorstellen, wie sehr es schmerzen würde, wenn er sie 
verließ. 

Ihr Selbstverständnis ließ keine allzu großen Illusionen zu. 
Was sah dieser unglaubliche, aufregende Mann überhaupt 
in ihr? Eines Abends würde er aufwachen und erkennen, 
dass diese unscheinbare, verklemmte Person weit unter 
seinen Möglichkeiten lag. Nicht zuletzt der Anblick Yvettes 


und der anderen Mädchen hatte sie daran erinnert. In 
diesem Moment nahm sie sich vor, nie wieder schockiert zu 
sein. Sie wollte jeden Augenblick genießen, solange es 
eben dauerte. 


Lukas zog sie an sich, küsste und streichelte sie. Mit ihm 
allein fühlte sie sich vollkommen sicher. In dem Maße, in 
dem der Schreck verblasste, kam das Verlangen zurück. 
„Betrinkt ihr euch wirklich, indem ihr von betrunkenen 
Menschen trinkt?“ 

Lukas verzog das Gesicht. 

„Es gibt Bluttrinker, die sich auf der Straße irgendwelche 
Besoffenen suchen. Die haben das gleiche Problem wie ihre 
Wirte. Du warst vorhin bloß beschwipst. Ein wenig Alkohol 
wirkt auf uns genauso anregend wie auf Menschen.“ 


Tonys Blick fiel auf die Champagnerflasche. Sie war 
geöffnet und mit einer Metallkappe wieder verschlossen 
worden. 

„Warum stellen sie so viele Gläser hin, wenn sämtliche 
Männer, die hierher kommen, sowieso keinen Sekt 
trinken?“ 

Lukas wiegte nachdenklich den Kopf. „Ich weiß nicht, ob es 
klug ist, dir das zu beantworten. Du hast dich grade erst 
von deinem letzten Schock erholt.“ 

„Oh!“ Nun ja, in dieses Bett passten gewiss eine Menge 
Leute. Kurz entschlossen sprang Tony auf und nahm die 
Flasche aus dem Kühler. 

„Willst du immer noch einen Schwips haben?“ Tony öffnete 
den Verschluss und füllte eines der Gläser. Natürlich lief es 


über, aber sie ließ sich davon nicht beirren, machte das 
Glas voll und prostete ihm zu. 

„Na schön, Lukas“, sagte sie, „ich nehme den Kampf auf.“ 
„Mit dem Teufel Alkohol?“ 

„Mit allen gegenwärtigen und zukünftigen Frauen“, 
antwortete Tony ernst, „die dir über den Weg laufen. Sie 
werden dich mir nicht wegnehmen, nur weil ich verklemmt 
bin. Von jetzt an wirst du diese Ausrede nicht mehr haben, 
wenn du mich verlässt.“ 

„lony, was redest du denn da?“ 

Sie kippte den Champagner hinunter und füllte nach. Der 
Alkohol stieg ihr augenblicklich zu Kopf. Kein Wunder. Sie 
hatte seit Mittag nichts mehr gegessen, fiel ihr ein. 


Jetzt war der richtige Zeitpunkt, Lukas vorzuführen, was 
sie noch mit Nora gekauft hatte. 

Wenn nicht jetzt, dann nie, redete sie sich zu, während sie 
das zweite Glas etwas langsamer leerte. 

„Gibt es hier Musik?“ 

Lukas langte zum Kopfende des Bettes und fand dort ein 
paar Knöpfe. Aus verborgenen Lautsprechen klang 
gedämpft alte Rockmusik. 

Tony wandte ihrem Geliebten den Rücken zu und stieg aus 
ihren Pumps. Etwas ungeschickt begann sie, den 
Reißverschluss ihres Kleides aufzuziehen. Langsam ließ sie 
die enge Stoffröhre über ihre Hüften rutschen. 

Lukas Augen blitzten auf, als das winzige Stückchen roter 
Stoff sichtbar wurde. Der Stringtanga betonte die 
Nacktheit ihrer Pobacken durch die umrahmende Spitze. 


Sie bückte sich, streckte ihm bewusst den Hintern 
entgegen, während sie das Kleid loswurde. Dann fasste sie 
nach den Häkchen des BHs und wandte sich Lukas zu. Er 
hatte sich gegen die Kissen gelehnt und lag mit gespreizten 
Beinen vor ihr, rieb sich mit der Hand über die 
anschwellende Ausbuchtung in seinem Schritt. 

Tonys Herz machte einen kleinen Extrahüpfer. 

„Lass das an“, befahl er, bevor sie den BH öffnen konnte. 


Sie hatte sich zunächst gesträubt, Nora zu erlauben, diese 
Sachen für sie zu kaufen. Aber sie musste zugeben, dass 
die raffinierte Konstruktion dieses Spitzen-BH ihren flachen 
Busen in einen echten Blickfang verwandelte. Er ließ 
ausgerechnet ihre Nippel frei. 

Bisher war Tony der Meinung gewesen, sexy Unterwäsche 
sei nur als optischer Reiz für Männer gedacht. 

Den ganzen Abend war sie sich ihrer nackten Pobacken 
sehr bewusst gewesen, und des Reibens ihrer Brustwarzen 
gegen den glatten Satinstoff. Die ungewohnte Kleidung 
hatte sie sich verrucht und aufregend fühlen lassen, in 
einer ständigen leichten Erregung. Vielleicht war sexy 
Kleidung ja doch auch etwas für Frauen? 


In roter Unterwäsche und schwarzen Strümpfen kletterte 
sie zu Lukas aufs Bett. Sein Blick war auf ihre harten 
Nippel geheftet, während er sich weiter selbst erregte. 
Tony schob seine Hand zur Seite. 

„Das ist mein Job“, erklärte Sie entschlossen. 

Zuerst tat sie es ihm nach und rieb über die feste Beule 
unter dem Leder. Dann Öffnete sie bedächtig einen Knopf 


nach dem anderen. 

Sein aus seinem Gefängnis befreiter Penis sprang ihr 
entgegen. Sie beugte sich hinunter und umschloss Lukas 
Eichel mit ihren Lippen, hörte sein raues Stöhnen und 
fühlte seine Hüften zucken. 


Lukas nahm seine ganze Selbstbeherrschung zusammen, 
um seine Hände von ihrem Hinterkopf zu lassen. Er hob die 
Arme zum Kopfteil des Bettes und klammerte sich daran 
fest, widerstand dem Verlangen, Tony festzuhalten und 
seinem sich aufbäumenden Körper zu gestatten, in ihre 
Kehle zu stoßen. Er fürchtete ihr wehzutun, wenn er sich 
jetzt gehen ließ. 

Ihr Mund schloss sich um ihn, bewegte sich rhythmisch auf 
und ab. Ihre Zunge folgte den prall gefüllten Adern, die 
sich wie knorrige Taue um seinen Schaft zogen. 

Lukas ertrug es nicht länger, der Drang sich zu bewegen 
war zu stark. Er schob sie so sanft von sich, wie es ihm 
möglich war. Sie brummte protestierend, als er ihr sein 
Geschlecht entzog und sie auf den Rücken rollte. 

„Jut mir leid“, flüsterte er atemlos. „Wir machen das noch 
mal, wenn ich nicht so verdammt geil bin.“ 

Er drängte ihre Schenkel auseinander, riss ihr das zarte 
Fetzchen durchnässte Spitze, das ihre feuchte Spalte kaum 
bedeckte vom Leib. Tony gab einen überraschten Laut von 
sich, der in ein tiefes Stöhnen überging, als Lukas sich in 
ihrem Körper versenkte, sie ausfüllte und dehnte. 

Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie beide 
schweißbedeckt und ihren Genuss hinausschreiend kamen. 


Bevor Tonys Erregung abflauen konnte, gruben sich Lukas 
Zähne in ihren Hals und trieben sie zu einem weiteren 
Höhepunkt. So ähnlich und doch so anders. 


Tony fühlte seinen Mund an ihrer Ader saugen, hörte, wie 
er ihr Blut schluckte, und empfand eine tiefe, dunkle 
Sehnsucht. Ein Begehren, das trotz ihrer 
gipfelstürmerischen Lust unbefriedigt blieb. 

Sie sah sich selbst, an Lukas Kehle, wie sie aus seiner Ader 
trank. Sein Blut zu schmecken, sie wusste es, würde alles 
überschatten, was sie bisher empfunden hatte. 

Wenn sie nur die Worte fände, um ihn darum zu bitten. 
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Tony brauchte für die Dusche länger als beabsichtigt. Sie 
konnte sich nicht verkneifen, mit dem Hightech- 
Duschpaneel herumzuspielen, das zur Ausstattung des 
ausgesprochen luxuriösen Badezimmers gehörte. 
Schließlich wickelte sie sich, mit noch feuchtem Haar, in 
einen der flauschigen, weißen Bademäntel und ging zurück 
ins Schlafzimmer. 

Lukas war nirgendwo zu sehen, aber die Tür nach draußen 
stand offen. Tony zog den Bademantel fester um sich und 
spähte hinaus. Ihr Blick traf auf Etienne und ihr erster 
Impuls war, sich zurückzuziehen. 

„Nicht so schüchtern!“ Er winkte ihr. „Das Hurenhaus hat 
für heute geschlossen.“ 


Lukas lehnte, nur mit seiner Lederjeans bekleidet, am 
Tresen und studierte einen schmalen Papierstreifen. 

„Sieh dir das an und weine.“ Etienne grinste selbstgefällig. 
„Wie gesagt, wir sprechen hier von einer Nacht.“ 

„Ich bin beeindruckt“, versicherte ihm Lukas. 


Tony bewegte sich zögernd an seine Seite. Er zog sie sanft 
in den Arm und hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. 
Niemand nahm an ihrer Aufmachung Anstoß. Sie konnte 
sich einer gewissen Peinlichkeit nicht erwehren, obwohl sie 
wusste, dass es unsinnig war. Jeder hier war sich darüber 
im Klaren, was Lukas und sie während der vergangenen 
Stunden getan hatten. Lukas Befriedigung hing für 


telepathisch begabte Wesen körperlich spürbar im Raum. 
Warum also so tun, als wäre es anders? 


Etiennes Jackett lag über dem Tresen und die Ärmel seines 
roten Hemds waren aufgerollt. Sogar Yvette hatte ihre 
hochhackigen Schuhe von den Füßen gekickt und saß 
neben ihm auf einem Barhocker. Seine Finger strichen 
begehrlich über ihren Oberschenkel. 

Tony verwunderte, wie deutlich sie seinen Hunger 
wahrnehmen konnte. 


Mehrstimmiges Kichern zog ihre Aufmerksamkeit zum 
anderen Ende der Bar. 

Die Mädchen hatten sich hier versammelt und ließen sich 
von Jan an Kehle und Handgelenk den Puls fühlen. Es 
überraschte Tony nicht sonderlich, dass auch drei 
ausgesprochen hübsche junge Männer zu dieser Gruppe 
gehörten. Das Raven hatte für jeden Geschmack etwas zu 
bieten. 

Ein weiterer auffallend attraktiver Junge, in dem Tony 
einen der Barmixer aus der Disco wiedererkannte, rührte 
aus Orangensaft und einem Pulver ein Getränk zusammen. 
Er verteilte die Mischung in Longdrinkgläsern, sobald Jan 
seine Untersuchung abgeschlossen hatte. 


Tony bemerkte, wie Yvette sie beobachtete. „Was ist das“, 
fragte sie die Französin. 

„Ein Vitamin- und Mineralgemisch. Eisen und ein paar 
andere Sachen. Regt die Blutbildung an.“ 

Das macht Sinn, dachte Tony. 

„Professionelle Blutwirte müssen gesundheitlich überwacht 


werden. Um zu verhüten, dass sie durch zu hohe 
Blutverluste Schaden nehmen“, fuhr Etiennes Freundin 
fort. „Es gibt noch mehr Bestimmungen. Zum Beispiel 
müssen wir ständig die Ausrüstung bereithalten, um eine 
Transfusion durchzuführen, falls doch einmal jemandem zu 
viel Blut entzogen wird. Allerdings ist das noch nie 
passiert. Etienne und Jan passen da sehr gut auf.“ 


Die Mädchen verabschiedeten sich eine nach der anderen. 
Außer dem Barmixer-Jungen blieben eine zierliche Asiatin 
und eine große, vollbusige Brünette zurück. Beide 
steuerten auf Etienne zu. Tony beobachtete verblüfft, wie 
sie sich an ihn schmiegten und innige Küsse mit ihm 
tauschten. Seine Hand verharrte auf Yvettes Schenkel. 
Tonys Blick wanderte zu der Frau, die sie für Etiennes 
Geliebte gehalten hatte. Die Rothaarige reagierte in keiner 
Weise aufihre stumme Frage und schien sich am Verhalten 
Etiennes und der Frauen nicht zu stören. 


Die Asiatin drängte sich zwischen Etiennes Beine, öffnete 
ein paar Hemdknöpfe und streichelte seine Brust. Die 
extrem langen, blutrot lackierten Fingernägel wirkten wie 
Waffen. Währenddessen war die Brünette damit 
beschäftigt, seinen Nacken zu liebkosen und seine Haare 
zu zerzausen. 

Etienne stöhnte leise. Seine Finger klammerten sich fester 
in Yvettes Oberschenkel. Tony riss sich beschämt von 
diesem Anblick los. 


Der Barmixer und Jan hatten sich zu ihnen gesellt. Der 
junge Mann lehnte am Tresen und trank schluckweise ein 


Glas seines eigenen Gebräus. Jan drückte sich von hinten 
an ihn und strich sein Haar zur Seite, um an seinem Hals 
zu lecken. Er bemerkte die Röte, die sich auf Tonys Gesicht 
ausbreitete und grinste. 


„Bist du verrückt? Steck das weg!“ 

Etiennes empörte Stimme verhinderte, dass Tony, aller 
Vorsätze zum Trotz, die Fassung verlor. Er schob die 
Kreditkarte zurück, die Lukas auf die Theke gelegt hatte. 
„Du weißt, warum ich das nicht annehmen kann.“ Die 
beiden Frauen, die an seinem Freund klebten, ignorierte 
Lukas völlig. 

„Du bist unser Gast. Willst du uns beleidigen?“ 

Lukas schüttelte den Kopf und weigerte sich die Karte 
wieder einzustecken. „Das ist mir wichtig, Etienne!“ 

„Na schön“, seufzte dieser schließlich. „Wenn du unbedingt 
arm werden willst.“ 


Er gab Yvette einen Wink, die das Plastik durch den 
Kartenleser zog und Lukas einen Beleg in die Hand 
drückte. 

„Habt ihr wenigstens den Whirlpool ausprobiert? Ich sag 
dir was: Draußen ist es praktisch hell. Ihr schafft es heute 
Morgen sowieso nicht mehr bis nach Hause. Bleib mit Tony 
hier unten und lass es dir gut gehen. Unser Gästebett oben 
ist für Pärchen eh nicht das Wahre. Bedient euch mit allem, 
was ihr wollt. Die Kühlschränke in der Bar sind voll. Wenn 
die Mädels sich nachher was zu essen besorgen, können sie 
für dich was mitbringen, Tony. Du brauchst ein kräftiges 
Frühstück. Nimm dir ein Glas von dem Mineralzeugs. Das 


ist wirklich gut. Heute Abend machen wir um elf auf. Ich 
schlage vor, wir treffen uns um sechs wieder. Dann kann 
Tony den Mädels beim Abendessen Gesellschaft leisten.“ 


„Siehst du, was hab ich gesagt?“ Yvette grinste Tony an. 
„Er ist die reinste Glucke. Gibt es irgendwas, was du auf 
keinen Fall essen möchtest?“ 

Yvettes neutraler Plauderton half Tony, die Fassung zu 
wahren. 

„Es wäre schön, wenn du etwas Vegetarisches mitbringen 
könntest. Aber ich kann mir auch selbst was holen.“ 
„Kommt nicht infrage. Außerdem kennst du dich hier nicht 
aus. Sonntags morgens gibt es auch in Köln nicht viel, was 
offen hat.“ 


„Machen wir Schluss für heute“, meldete sich Jan zu Wort. 
„Mein Frühstück wird schon ungeduldig.“ 

Tony bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Jan dem jungen 
Mann über die ausgebeulte Vorderseite seiner Satinhose 
strich, und wandte den Blick ab. 


„Ja, es reicht für heute.“ 

Etienne nahm seine Jacke und half Yvette von ihrem 
Hocker. Die anderen Frauen umstrichen ihn wie 
schnurrende Katzen. 

Yvette sammelte ihre Schuhe auf und nickte Tony zu. 
„Ich stelle dir das Essen auf die Theke, okay? Dann muss 
ich euch nicht stören. Schlaft gut.“ 

„Schlaft gut, ihr beiden.“ 

„Probiert auf jeden Fall den Pool aus!“ 

Dann waren sie allein in der Bar. 


Lukas begab sich hinter den Tresen und stöberte in einem 
Kühlschrank herum. Er goss ein Glas Orangensaft ein und 
fand den Behälter mit Mineralpulver, von dem er einen 
großzügigen Messlöffel in den Saft kippte. 

„Hier, trink das schon Mal. Wie ich Etienne kenne, wird es 
ein Weilchen dauern, bis Yvette dazu kommt, Frühstück zu 
besorgen.“ 

Tony schnüffelte an dem Gebräu. 

„Du kannst das unbesorgt trinken. Jan lässt das Zeug von 
einer Apotheke zusammenstellen.“ 

Vorsichtig probierte Tony einen Schluck. Es schmeckte 
ausgesprochen angenehm. 


„Eins musst du mir erklären. All diese Mädchen - und Jungs 
- sie wissen doch offensichtlich, was ihr seid. Wie lässt sich 
das mit eurem Gesetz vereinbaren, dass kein Sterblicher 
von euch erfahren darf?“ 

„Dafür gibt es genaue Regeln. Etiennes Angestellte wissen 
zwar Bescheid, können aber nichts verraten. Sie haben 
einen Hypnoseblock erhalten, der es ihnen unmöglich 
macht, über das zu sprechen, was sie hier tun. Offiziell sind 
sie so eine Art Animierdamen. Du weißt schon, die Männer 
dazu bringen, überteuerte Getränke zu bestellen. 

Du musst darüber nicht entsetzt sein. Niemand hat sie 
gezwungen. Sie haben dieser Bedingung zugestimmt. Sie 
werden ausgesprochen gut bezahlt und wenn sie 
aussteigen wollen, können sie das jederzeit. Ohne den 
Makel, offiziell Prostituierte gewesen zu sein. 

Ihnen scheint diese Beschäftigung zu gefallen. Sonst 


würden sie sich nicht auch noch in ihrer Freizeit Etienne an 
den Hals werfen, oder?“ 

„Ich dachte, Yvette wäre Etiennes Freundin.“ 

Lukas verschränkte die Arme auf dem Tresen. Der Anblick 
seines nackten Oberkörpers machte es Tony schwer, seinen 
Worten zu folgen. 

„Das ist sie auch. Ihr gehört sogar ein Anteil von dem 
Laden. Etienne war schon immer ein bisschen gierig.“ 
Lukas grinste, als wäre das ein alter Witz, der ihm jetzt 
wieder einfiel. 

„Aber es muss doch noch mehr - wie soll ich es 
ausdrücken? - ehrbar verheiratete Bluttrinker geben. Nora 
hat mir erzählt, dass ihr nur in einer festen Beziehung, wie 
die deiner Eltern, Kinder haben könnt.“ 

„Ja, sicher. Es gibt eine Statistik, nach der, wenn ich mich 
recht erinnere, ungefähr zwei Drittel aller Bluttrinker 
irgendwann eine Bindung mit einer Gefährtin eingehen. 

In unserem Alter würden das die meisten kaum in Betracht 
ziehen. Etienne käme nie auf die Idee, sich auf Yvette zu 
beschränken. Dabei glaube ich, dass er sie wirklich gern 
hat. Aber wahrscheinlich würde er das nie zugeben.“ 

Tony schaffte es, relativ unbeschwert zu lachen. „Du 
meinst, nur weil Etienne mit Yvette irgendein Ritual 
durchgeführt hätte, wäre er nicht mehr gierig?“ 

„Ich dachte, Nora hätte dir das gesagt. Tatsächlich war ich 
überzeugt, sie würde dir das als Erstes erzählen. - Wenn 
ein Bluttrinker sich mit seiner Gefährtin durch das 
Blutritual verbindet, kann er nur noch von ihr Blut 


annehmen. Und er ist nur noch bei ihr potent. Das hat 
nichts mit den persönlichen Vorlieben zu tun.“ 

„Nein“, entgegnete Tony dumpf, „Davon hat Nora nichts 
erwähnt.“ 

„Es ist endgültig und unauflösbar. Es gibt nur sehr wenige 
Bluttrinker, die eine Trennung von ihrer blutsverbundenen 
Gefährtin - meist durch den gewaltsamen Tod der Frau - 
überlebt haben. Vielleicht zwei Dutzend auf der ganzen 
Welt.“ 


Tony hatte plötzlich das Bedürfnis, sich irgendwo zu 
verkriechen und zu weinen. Nora hatte es beinahe 
geschafft, sie glauben zu machen, Lukas wollte sie als seine 
Gefährtin. Sie musste das alles gründlich missverstanden 
haben. Lächerlich, zu glauben, Lukas könnte das wollen. 
Mit ihr! 

Sie war dankbar für ihr Zögern, das sie davor bewahrt 
hatte, ihn zu bitten, sie sein Blut trinken zu lassen. Ohne 
Zweifel hätte es ihrer Beziehung den Todesstoß versetzt, 
hätte sie, wenn auch ohne es zu wissen, einen derartigen 
Anspruch an ihn gestellt. 


Tony trank ihr Glas aus. Tatsächlich fühlte sie sich 
angenehm gesättigt. Lukas half ihr vom Barhocker. War sie 
jemals so müde gewesen? 

„Komm, du musst schlafen. Du bist seit zwanzig Stunden 
auf den Beinen.“ 

Tony ließ sich von Lukas zurück in die Suite führen und 
fragte sich, ob je zuvor jemand dieses Bett zum Schlafen 
benutzt hatte. 
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Es war noch immer Sonntag, beinahe Mitternacht. Lukas 
nahm an dem großen Esstisch Platz, an dem seine Eltern 
und Tony bereits saßen. Nora redete auf Tony ein, eine 
Scheibe gebeizten Wildlachs zu probieren. 


Johann hatte, wie üblich, einen Stapel Zeitungen und 
Computerausdrucke vor sich. 

Während Nora ihren Sohn mit einem fröhlichen: „Guten 
Abend, mein Lieber!“ begrüßte, grunzte Johann nur. Er 
faltete das Stück Zeitung wieder zusammen, in dem er 
grade gelesen hatte und Lukas fühlte seinen Blick 
missbilligend auf sich ruhen. 

Da er keine Ahnung hatte, was den Unmut seines Vaters 
erregt haben mochte, beschloss er, ihm den ersten Schritt 
zu überlassen. Er schnappte sich eine Zeitung, mit der 
Johann fertig war, und hörte mit halbem Ohr seiner Mutter 
zu. Sie unterhielt Tony mit einer Geschichte über die 
Frühstücksgewohnheiten vergangener Jahrhunderte. 


„Wie geht es Etienne?“ 

„Großartig.“ Lukas fragte sich, ob Johann so schnell 
herausgefunden haben konnte, dass er seinen 
Kreditrahmen überzogen hatte. „Das Raven erfreut sich 
steigender Beliebtheit. Der Kerl wird reich werden. Aber 
das haben wir ja immer gewusst.“ 

„Hast du sonst jemanden bei Etienne getroffen?“ 

Lukas legte die Zeitung weg. Das hörte sich nicht nach 
einem überzogenen Konto an. 


„Ja, hab’ ich tatsächlich. Peter war da. Er hasst mich 
immer noch wie die Pest.“ 

„Das erklärt es vielleicht.“ 

Johann zog aus seinem Papierstapel einen 
Computerausdruck hervor und hielt ihn seinem Sohn unter 
die Nase. 

Lukas griff danach und las. 

„Diese verfluchte Kanalratte!“, brach es aus ihm heraus, 
nachdem er die Zeilen überflogen hatte. 

Noras und Tonys Gekicher verstummte. Beide starrten 
Lukas an. 

„Was ist das?“ Nora fragte ihren Mann, aber Lukas 
antwortete ihr. 

„Das ist eine Anzeige, in der Johann der Korruption 
beschuldigt wird. Hier heißt es, dass ich mich, als 
Gegenleistung für gewisse kostspielige Dienstleistungen, 
bereit erklärt habe, auf Johann einzuwirken, damit er 
bestimmte Missstände bezüglich des Schutzes sterblichen 
Lebens vertuscht, die angeblich in einer Kölner Blutbar 
festgestellt wurden.“ 

„Was?“ Tony verstand kein Wort. 

„Du hast doch gehört, was Etienne alles machen muss, um 
seine Angestellten zu schützen? Das kostet Geld und Mühe. 
Manche nehmen es mit diesen Vorschriften nicht so genau, 
oder versuchen zumindest irgendwo zu knausern.“ Er 
wandte sich an seinen Vater. „Das Raven ist sauber wie ein 
Operationssaal. Etienne setzt auf Qualität und verdient 
verdammt gut damit.“ 


Johann schüttelte den Kopf. „Das ist nicht das 
Entscheidende. Die erste Frage lautet: Hast du deine 
Rechnung bezahlt? Und die Zweite: Kannst du das auch 
beweisen?“ 

Lukas atmete tief durch. Nachdem Etienne ihn bedrängt 
hatte, seine Gastfreundschaft anzunehmen, war er sich 
beinahe albern vorgekommen. Ein Glück, dass er so stur 
war! 

„Ich hab‘ meine Rechnung bezahlt. Mit Kreditkarte. Das 
sollte wohl genügen, hoffe ich. Aber der Betrag, von dem 
hier die Rede ist, ist totaler Schwachsinn.“ Lukas wedelte 
mit dem fraglichen Papier in der Luft herum. „Ich verstehe 
das trotzdem nicht. Peter war da, als wir ankamen. Er hat 
immer noch ein Händchen dafür, Etienne auf die Palme zu 
bringen. Peter machte noch eine blöde Bemerkung und 
konnte nicht schnell genug abhauen.“ 

„Weißt du, worum es da ging?“ 

„Etienne will die Sache nicht an die große Glocke hängen. 
Peter spielt sich nur auf.“ 

Unter Johanns Blick gab Lukas nach kurzem Zögern nach. 
„Na schön. Peter behauptete, er könnte Etienne billigere 
und jüngere Mädchen besorgen, aus Osteuropa oder so, 
von denen hier keiner weiß und die niemand vermissen 
würde, wenn mal was schief ginge.“ 

„Nur wenn was schief ginge?“ 

„So hat Etienne sich jedenfalls ausgedrückt.“ 

„Man sollte annehmen“, schaltete Nora sich empört ein, 
„dass das genügt!“ 


„Aber wäre das möglich?“, fragte Lukas. „Ich dachte, Peter 
stünde seit der Sache damals unter Stufe Eins.“ 

„Jetzt nicht mehr“, widersprach Johann. „Vor einem halben 
Jahr hat Peters Familie beantragt, den Sicherheitsvermerk 
aus seiner Akte zu löschen. Peter war damals, wie ihr alle, 
minderjährig und hat sich seither nichts zuschulden 
kommen lassen. Der Rat hat dem Antrag stattgegeben.“ 
„Also wurde die Beobachtung eingestellt.“ Lukas schob den 
Gedanken an den Fleck auf seiner eigenen Weste zur Seite. 
Kein Sicherheitsvermerk, nur eine schlichte Vorstrafe. Im 
Gegensatz zu Peter und Jan war er nicht offiziell angeklagt 
worden, Mitschuld am Tod der beiden Sterblichen zu 
tragen. 

„Dann wäre es theoretisch möglich, dass er es ernst meint 
und wirklich mit Menschenhandel zu tun hat. Aber das 
erklärt immer noch nicht, woher Peter weiß, dass ich 
überhaupt im Hinterzimmer war. Wir haben bis drei in der 
Disco getanzt.“ 

Johann fasste sich nachdenklich ans Kinn. 

„Es würde mich wundern, wenn du keinen von Etiennes 
anderen Gästen gekannt hättest.“ 

„Sicher! Ich kenne die meisten von uns, hier aus der 
Gegend. Natürlich waren auch genug Typen da, die ich 
noch nie gesehen habe.“ 

„Vielleicht war es ja nur ein Schuss ins Blaue“, mutmaßte 
Nora, „und Peter hat das allein ausgeheckt.“ 

„Nein. Ohne einen Augenzeugen, der bestätigt, dass Lukas 
sich im Raven amüsiert hat - und zwar richtig amüsiert hat 


- wäre diese Anzeige nicht aufgenommen worden.“ 

„Ich wollte Tony den Laden nur mal zeigen. Diese 
Rechnung ist reine Fantasie. 

Na schön, wir waren in der Luxussuite und haben eine 
Flasche Schampus alle gemacht. Ich war Etienne 
vierhundert Euro schuldig.“ 

Tony konnte es nicht fassen. „Wie viel?“ 

Lukas zuckte die Schultern. „Etienne berechnet allein für 
so eine Flasche Blubberwasser fünfundsiebzig Euro. Wenn 
man nur durch die Tür nach hinten geht, fallen pro Nase 
fünfzig an. Zweihundert für die Suite.“ 

Johann nickte. „Soweit ich das beurteilen kann, übliche 
Preise.“ 

„Ach herrje! Ich werde dir selbstverständlich die Hälfte 
zurückgeben. Es war schließlich meine Schuld ...“ 

„Auf keinen Fall!“ 

Johann unterbrach die beiden. 

„Warum du geglaubt hast, Krösus spielen zu müssen, ist 
mir im Augenblick ziemlich egal. Mich interessiert immer 
noch, wer mit Peter unter einer Decke stecken könnte.“ 
„Wenn du mich so fragst“, Lukas kniff die Augen 
zusammen, „fallt mir da etwas ein.“ 

Alle sahen ihn gespannt an. 

„Ich war ein bisschen abgelenkt, aber ich habe mich 
gefragt, wie Harald Quince sich das leisten kann. Und ich 
kann mir vorstellen, dass er sich dieselbe Frage gestellt 
hat. Wenn er Tony für eins von Etiennes Mädchen gehalten 
haben sollte ...“ 


Tony hatte inzwischen den Computerausdruck zu sich 
herüber gezogen und angefangen zu lesen. 

„Über zweitausend Euro! Großer Gott! Was hättest du 
anstellen müssen, um zweitausend Euro auf den Kopf zu 
hauen?“ 

„Das ist eine interessante Frage“, meinte Nora, und nippte 
grinsend an ihrem Orangensaft. 

„Was berechnet Etienne denn so, für seine Grazien?“, ging 
Johann belustigt auf die Sache ein. 

„Für das volle Programm? Ich weiß nur, dass er, als er 
eröffnet hat, fünfhundert verlangt hat. Ich bezweifle, dass 
er billiger geworden ist, seit der Laden gut läuft.“ 
„Moment Mal! Die wollen dir anhängen, du hättest gleich 
mehrere Mädchen ...“, Tony rang nach einem passenden 
Wort „... vernascht? Würde das überhaupt jemand für bare 
Münze nehmen?“ 

Lukas beleidigter Ausdruck reizte Johann zum Lachen. 
Doch der Jäger fasste sich schnell wieder. 

„Um bei Harald zu bleiben ...“ 

„Ja“, Lukas ignorierte die Blicke, die seine Mutter mit Tony 
austauschte. „Ich hab ihn nur flüchtig bemerkt.“ 


Lukas kannte also die Männer, denen sie in Etiennes 
Hinterzimmer begegnet waren persönlich. Fin 
erschreckender Gedanke. Auf diese Idee wäre Tony niemals 
gekommen. 

„Welcher war dieser Quince?“ Sie konnte sich die Frage 
unmöglich verkneifen. 

„Der Kerl, der der kleinen Blonden am Dekollete hing.“ 


Lukas machte mit zwei Fingern eine Geste, die 
unmissverständlich auf den Vampirbiss hindeutete. 
„Lukas!“, tadelte Nora milde. 

„Er ist ständig pleite. Das weiß jeder. Wenn ich Etienne 
wäre, würde ich ihn im Voraus zahlen lassen. Es sei denn 
„Ja, natürlich“, rief Nora aus. „Vielleicht solltest du Etienne 
anrufen und ihn fragen, wer Harald in der Nacht frei 
gehalten hat.“ 

„Das mache ich sofort.“ 


Lukas sprang auf und schnappte sich das schnurlose 
Telefon von der antiken Anrichte. Er tippte eine Nummer 
ein und lief im Zimmer auf und ab, während er wartete. 
„Hallo Etienne, hier ist Lukas. Wenn du da bist ... Hallo 
Etienne! Gut, dass du rangehst. - Ja, alles klar. Wir sind gut 
nach Hause gekommen. Ich muss dich was fragen. Kommt 
dir vielleicht merkwürdig vor, aber ich hab meine Gründe. 
Mir ist aufgefallen, dass Harald Quince bei dir war. - Nein, 
bei mir hat er keine Schulden. - Warte einen Moment!“ 
Lukas bedeckte den Hörer mit der Hand. 

„Ich würde Etienne die Geschichte erzählen.“ 

Johann nickte. 


„irgendwer hat Johann angeschwärzt. Angeblich lassen wir 
uns von dir bestechen. - Ja, ich glaube auch. - Ernsthaft? 
Pass auf, Etienne! Du kriegst die nächsten Tage garantiert 
eine Inspektion. - Ja, ich weiß. Nimm dich trotzdem in acht. 
Wie gesagt, die spielen falsch! - Ja, mach ’s gut. Ich ruf dich 
noch mal an, wenn ich was rauskriege.“ 


Lukas legte auf. 
„Es war Peter! Peter kommt seit einigen Wochen für 
Haralds Rechnungen auf. Und das war nicht wenig.“ 
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Das Erste, was Tony ins Auge fiel, als Lukas das Licht 
einschaltete, war ein lackglänzender Flügel, von sorgsam 
platzierten Deckenstrahlern gekonnt in Szene gesetzt. Das 
Zweite war die unglaubliche Aussicht durch die riesigen 
Fensterflächen. 

Die angestrahlten Silhouetten der Ruine Klarenfels und der 
Elisabethenkirche befanden sich genau in der richtigen 
Entfernung, um den optimalen Eindruck zu erzielen und 
wurden vom Rest der beleuchteten Altstadt eingerahmt. 
Tony konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, in 
einer Wohnung zu leben, in der sie schon der 
Eingangsbereich dermaßen einschüchterte. 


Lukas ging zufrieden grinsend weiter in den großzügigen 
Wohnraum und schaltete alle Lampen ein, an denen er 
vorüberkam. 

Als die Terrassenbeleuchtung aufflammte, schien das 
nächtliche Panorama Klarenbergs einen Schritt 
zurückzutreten und überließ einer riesigen, mit üppigen 
Blumen bepflanzten Dachterrasse die Bühne. Die modernen 
Korbmöbel dort draußen gehörten in ein gepflegtes 
Wohnzimmer. 


Tony folgte Lukas langsam auf seinem Erkundungsgang. 
Vorbei an übergroßen Sofas und einem an der Wand 
montierten Flachbildfernseher, von solchen Ausmaßen, 
dass er den Wohnraum in ein Heimkino verwandelte. Zu 
einem dunklen, massiven Holztisch, umgeben von 


lederbezogenen Stühlen und den kirschroten und 
edelstahlglänzenden Oberflächen einer offenen 
Designerküche. Schließlich stand sie inmitten der Küche 
und starrte einen zweitürigen Edelstahlkühlschrank an, als 
hätte sie einen Alien vor sich. 


Lukas legte ihr den Arm um die Schulter. 

„Das Gebäude gehört Nora. Sie hat die Wohnung 
herrichten lassen, nachdem der letzte Mieter ausgezogen 
war.“ Er lachte leise. „Als sie auf die Idee kam 
Innenarchitektur zu studieren, hat Johann geglaubt, sie 
würde sich eher in anderer Leute Wohnungen austoben. So 
oft kommt es auch wieder nicht vor, dass Bluttrinker sich 
eine neue Bleibe einrichten lassen. Wenn ihr langweilig 
wird, sucht sie sich eine Beschäftigung. Sie wollte hier 
Gäste unterbringen, aber es hat nur zwei Mal jemand kurz 
übernachtet. Sie legt Wert darauf, dass es dir gefällt. Du 
musst es nur sagen, wenn du etwas anders haben 
möchtest.“ 

„Lukas, ich ... ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll. 
Ich kann hier nicht wohnen!“ 

Er fasste Tony sanft am Arm und begleitete sie zum Sofa. 
„Immer mit der Ruhe, Tony!“ 

Ihr wurde bewusst, dass ihre Stimme hysterisch klang. 
Lukas zog sie zu sich in die tiefen Polster. „Wo ist das 
Problem?“ 

„Das ist einfach zu viel, zu groß, zu teuer. Ich meine, ich 
könnte nicht mal einen Bruchteil von diesen Sachen 
bezahlen. Dieser Kühlschrank ist wahrscheinlich teurer als 


meine gesamte Einrichtung. Von so einer Wohnung in 
dieser Lage ganz zu schweigen.“ 

„lony, niemand erwartet, dass du das bezahlst. Der 
Krempel steht hier rum und staubt ein.“ 

„Aber deine Mutter könnte die Wohnung vermieten. Sie 
könnte eine hübsche Stange Geld verlangen. Wenn wir 
zusammenziehen, möchte ich die Hälfte der Miete 
übernehmen. Ich kann nicht rumsitzen und mich von deiner 
Familie aushalten lassen!“ 


Lukas Miene war ungewohnt ernsthaft. 

„Tony, ich fürchte es wird schwierig werden, eine Wohnung 
für uns beide zu finden, die du bezahlen kannst. Das soll 
keine Beleidigung sein und ich habe auch keine 
überzogenen Ansprüche. Ich brauche diesen ganzen 
Designer-Schnickschnack nicht und ich bräuchte auch kein 
Penthouse mit Aussicht. Aber es gibt ein paar Dinge, auf 
die möchte ich wirklich nicht verzichten. Und es ist nun 
mal so, dass günstige Wohnungen, die für Sterbliche 
hergerichtet sind, das üblicherweise nicht haben. 

Zum Beispiel sind hier sämtliche Fensterscheiben gegen 
UV-Strahlung beschichtet. Ich kann hier in der Morgen- 
und Abenddämmerung oder an trüben Tagen aus dem 
Fenster sehen, ohne dass ich mir gleich den Pelz 
verbrenne. Außerdem sind die Jalousien sehr stabil und 
schließen absolut dicht. An einem sonnigen Sommertag 
könnte ich auch von den Lichtritzen in einem normalen 
Rollladen Verbrennungen bekommen, besonders im Schlaf, 
wenn ich es nicht gleich merke. 


An heißen Sommertagen ist eine Klimaanlage schon kein 
Luxus mehr, wenn man die Fenster nicht Öffnen kann, weil 
man das Licht aussperren muss. Die Heizung lässt sich 
völlig unabhängig steuern. Es gibt keine Nachtabsenkung, 
sondern man kann genauso gut eine Tagesabsenkung 
einprogrammieren. Auf Dauer ist es ganz schön lästig, 
wenn es zu warm wird, wenn man schlafen will und man 
sich den Hintern abfriert, wenn man wach ist. 

Die Decke zu den Wohnungen unter uns ist speziell 
schallisoliert. Die Menschen da unten werden tagsüber 
unseren Schlaf nicht stören. Und wir können nachts um 
vier auf den Tischen tanzen, ohne dass einer auch nur 
merkt, dass wir da sind. Dazu kommt der separate Eingang 
durch die Garage. Wir können ungesehen zu jeder 
Nachtzeit ein und aus gehen, ohne dass neugierige 
Nachbarn sich den Kopf zerbrechen, was für ein 
sonderbares Leben wir führen.“ 


Tony betrachtete die abgeschrubbten Spitzen ihrer 
Ballerinas. Sie wirkten auf dem cremeweißen 
Flauschteppich, der einen Teil des glänzenden 
Marmorbodens bedeckte, geradezu schäbig. Tony 
erschienen sie wie ein Sinnbild. Lukas trug zwar seine 
übliche schwarze Jeans, aber seine Schuhe glänzten matt, 
waren schmal geschnitten und sahen aus, als hätten sie so 
viel gekostet wie ihre gesamte Garderobe. 

„Sind die italienisch?“, fragte sie, bevor sie sich auf die 
Lippen beißen konnte. 


Lukas seufzte. „Ich hab’ keine Ahnung. Sie gehörten 
Johann, aber er findet sie unbequem und hat sie nie 
getragen. - Tony, bitte. Komm von dieser Geldgeschichte 
runter. Der Krempel hier“, er wies auf den riesigen 
Bildschirm an der Wand gegenüber, „ist im Grunde nur 
Spielzeug. Ich bräuchte es zwar nicht, aber wenn meine 
Mutter den Plunder aus purer Langeweile gekauft hat, sehe 
ich nicht ein, warum ich ein schlechtes Gewissen haben 
sollte. Und du brauchst dich deswegen schon gar nicht 
schlecht zu fühlen. Diese Wohnung ist ideal und kostet uns 
keinen Cent!“ 

„Aber wenn ich jemanden einladen möchte? Zum Lernen, 
zum Beispiel. Lilly und Sabine hingen früher oft in meiner 
Bude rum. Ich hab die beiden so lange nicht mehr gesehen. 
Ich hab ohne all das schon keinen Schimmer, was ich ihnen 
erzählen soll.“ 

„Ich finde, du solltest deinen Freundinnen die Wahrheit 
sagen.“ 

Tony starrte Lukas einen Augenblick fassungslos an. 

„Oh, ja! Ich lande in der Psychiatrie und du in einem 
großen Glas voll Spiritus.“ 

Lukas lachte. „Ich meine, du solltest so nah an der 
Wahrheit bleiben, wie möglich. Du hast einen Freund aus 
einer wohlhabenden Familie. Diese Wohnung gehört seiner 
Mutter, die froh ist, wenn die Bude nicht leer steht. Da ist 
doch nichts dabei. Das passiert jeden Tag.“ 

Tony grunzte. 

„Nein, du hast recht. Das passiert nicht jeden Tag. Wir 


haben verdammtes Glück gehabt. Besonders wenn man 
bedenkt, wie blöd ich mich angestellt hab.“ 


Gegen ihren Willen musste Tony grinsen. Sie ließ zu, dass 
Lukas sie in seine Arme zog und ausgiebig küsste. Als sie 
sich Minuten später atemlos von ihm löste, erschien ihr die 
Möglichkeit, in diesem Luxus zu leben nicht mehr ganz so 
unvorstellbar. 

„Nun, was sagst du?“ 

„Wenn du sicher bist, dass deine Eltern wirklich nicht 
schlecht von mir denken ...“ 
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„lony!“ Lukas Stimme klang beinahe verzweifelt. 

„Ja, okay. Ich bin einverstanden. Wir werden hier wohnen.“ 
Lukas ließ sich auf den Rücken fallen und zog Tony mit 
sich. Sie lachte, als er sie umdrehte und sich auf ihre 
Hüften setzte. Nach einem langen Kuss sah erihr ernstin 
die Augen. 

„Gut. Ich bin froh, dass wir das schnell geklärt haben. Ich 
hoffe, du weißt, dass du jetzt keinen Rückzieher mehr 
machen kannst.“ 

„Was meinst du?“ 

„Ich meine, du hast zugestimmt, bevor du das 
Schlafzimmer gesehen hast!“ 
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„Das sind eure Dienstpläne für die ersten zehn Tage“, 
eröffnete Matthias Jäger, Johanns rechte Hand im 
Hauptquartier, den beiden Anwärtern nach nur fünf 
Stunden Schlaf. Draußen stand die Sonne hoch am Himmel, 
aber hier unten, hinter meterdicken Wänden, spielte die 
Tageszeit keine große Rolle. 


Nachdem er ihnen die Zettel in die Hand gedrückt hatte, 
wandte er sich an Lukas. 

„Du weißt, du kannst dich entscheiden, zwischen drei 
freien Nächten am Stück und zwei Nächten und einer als 
Halbzeit.“ 

„Ja, das wurde mir gesagt. Ich habe eine feste Beziehung. 
Wenn ich nach Klarenberg fahre, bringen sechs Stunden 
nicht viel.“ 

Matthias nickte. „Ich verstehe. Ich schlage vor, du 
probierst es einen Monat aus.“ 

„Danke, Matthias.“ 

Der zweite Assistenz-Anwarter, der ebenfalls ein Jahr hier 
verbringen würde, warf Lukas scheele Blicke zu. Es störte 
ihn nicht, dem älteren Bluttrinker von seiner Geliebten zu 
berichten, um seinen Standpunkt zu erklären. Aber in den 
Augen Gleichaltriger ließ ihn sein Geständnis als Trottel 
erster Klasse erscheinen. 


Lukas musterte den dunkelhaarigen, hochgewachsenen 
jungen Mann von der Seite. Sein Name war Sergej und er 
stammte aus Bulgarien. Mehr hatte er über seinen Kollegen 


noch nicht erfahren, nachdem sie beide in den 
Morgenstunden angekommen waren. 


Das deutsche Hauptquartier befand sich in einem 
Waldstück nahe Frankfurt. Die geballte hypnotische Kraft 
der fünf Jäger und zwölf Wächter, die hier ihre 
Operationsbasis hatten verhinderte, dass Sterblichen die 
Existenz dieses Geländes zu Bewusstsein gelangte. Das war 
ein weit besserer Schutz als die Elektrozäune, die von 
Buschwerk getarnt das Areal umgaben. In deren Zentrum 
lag das bunkerartige Bauwerk aus riesigen 
Sandsteinquadern. 

Die technischen Einrichtungen waren modern. Das 
Gebäude selbst stammte aus dem sechzehnten 
Jahrhundert. Damals wurde im Verlauf einer 
geschichtsträchtigen Versammlung beschlossen, den 
lockeren Verbund umherziehender Kämpfer, die seit 
Jahrhunderten Jagd auf Abtrünnige machten, in eine 
schlagkräftige Truppe zu verwandeln. 

Damals lag das Augenmerk der Jäger vor allem auf jenen 
Bluttrinkern, die sich so auffällig und brutal verhielten, 
dass sie ihre Umgebung gegen sich aufbrachten, indem sie 
zum Beispiel ausgesaugte Leichen herumliegen ließen. Wie 
es der damaligen Gesinnung entsprach, ging es in erster 
Linie darum, ihr Volk vor Entdeckung durch die 
menschliche Gesellschaft zu bewahren. Der Gedanke, 
Sterbliche vor grausamen Übergriffen durch die eigene Art 
zu schützen, setzte sich erst später durch und war für so 
manchen alten Bluttrinker noch heute eine nicht ganz 


nachvollziehbare Gefühlsduselei. 

Dennoch war die Organisation der Jäger eine geachtete 
und mächtige Institution. Selbst den uneinsichtigsten 
Zeitgenossen musste klar sein: Die Anonymität, in welcher 
die Bluttrinker unter den Menschen lebten, war heute 
überlebensnotwendiger als je zuvor in der Geschichte. 


Die Dienstpläne, stellte Lukas fest, enthielten nur die 
Zeiten, zu denen sie Freizeit oder Dienst hatten. Wie sie 
diese Zeit zubringen würden, lag gänzlich im Ermessen 
eines mürrisch dreinblickenden Wächters, den Matthias als 
Karol vorstellte. Ein Bluttrinker, der sich als ebenso 
unfreundlich wie wortkarg erwies. 

Er gab sich nicht lange mit Grußworten ab, nachdem der 
Jäger die beiden seiner Obhut übergeben hatte, sondern 
raunzte ihnen ein knappes „Mitkommen!“ zu. Dann stapfte 
er voraus, ohne sich ein einziges Mal umzusehen. 

Erst im Zellentrakt des Quartiers machte der Mann halt. Er 
deutete auf einen Schrank voller Putzutensilien und wies 
sie an, eine der Zellen zu säubern, die offenbar vor Kurzem 
benutzt worden war. 


Nicht jeder Verurteilte, der hier seiner Strafe zugeführt 
wurde, konnte gleich nach Hause zurückkehren. Je länger 
die Strafe und je schwerer die Verbrennungen, umso länger 
zog sich die Heilung hin. Diese Zeit, manchmal viele Tage, 
verbrachten die Bestraften in diesen Zellen. 

Lukas machte sich schnell und geübt daran das Bett 
abzuziehen, während der Wächter sich draußen auf dem 
Flur auf einer Bank niederließ und Zeitung las. 


„Ich denke, kehren bringt im Moment noch nichts“, 
bemerkte Lukas zu Sergej, der lustlos den Besen über den 
Boden schob. Er zog das Laken von der schmalen Matratze 
und schüttelte es dabei. Ein Regen kleinerer und größerer 
Hautschuppen landete auf den grauen Steinplatten. Sergej 
verzog angewidert das Gesicht. 


Lukas verspürte ein unbehagliches Kribbeln entlang der 
Wirbelsäule. Sein Bett hatte damals jeden Abend so 
ausgesehen, während seine Haut sich erneuerte. 
Bluttrinker, die niemals in eine solche Situation gerieten, 
glaubten oft tatsächlich, die Strafe bestünde in der Zeit, 
während derer der Körper bei lebendigem Leib in der 
Sonne verbrannte. Lukas wusste es besser. Nach ein paar 
Stunden verlor jeder das Bewusstsein und damit das 
Schmerzempfinden. Die eigentliche Qual fand hinterher, in 
diesen Räumen statt. 

Hier gab es keine erlösende Ohnmacht, welche die 
Schmerzen vorzeitig beendete. Der Heilungsprozess war 
weniger spektakulär, aber langwierig, qualvoll und 
demütigend. 


Lukas schüttelte sorgfältig das Bettzeug aus, bevor er esin 
einen Wäschesack steckte. Er überzog mit geübten 
Handgriffen das Bett neu und schnappte sich den Besen, 
um den Raum auszufegen. Sergej war vollauf damit 
beschäftigt, nicht übermäßig im Weg rumzustehen. 

„Meine Fresse“, brummte er. „Hast Du bei ner Putzfirma 
gearbeitet?“ 

Lukas lachte. „Ich war im Internat. In der Burg.“ 


„Ach Teufel, ein Eliteschüler! Hätt ich mir denken können.“ 
Sergej lümmelte sich auf den unbequemen Holzstuhl, der 
neben einem verschrammten Tisch zur Ausstattung der 
Zelle gehörte. 

„Elite ist ein guter Witz. Militärakademie würde besser 
passen. Wenn man lernen will, wie man Duschen mit der 
Zahnbürste putzt, ist der Laden unschlagbar.“ 


Das war natürlich übertrieben. Zwar mussten die Schüler 
den größten Teil der täglichen Verrichtungen, wie Putzen 
und Bettenmachen, selbst erledigen, doch der Grund, 
weshalb er so viel Zeit mit der Zahnbürste auf dem 
Fußboden des Duschraums verbracht hatte, war seine 
eigene Disziplinlosigkeit gewesen. 

Als Jeremias ihm und Ricardo ihre Abschlusszeugnisse 
überreichte, machte er sogar Witze darüber, indem er sich 
fragte, ob wohl die Sanitäreinrichtungen der Schule je 
wieder so sauber sein würden, wie in den vergangenen fünf 
Jahren. 


Lukas wischte noch mit einem Lappen über die Tischplatte 
und betrachtete zufrieden sein Werk. Als er sich umdrehte, 
stand Karol in der Tür. 

Seine Miene war unbewegt, während er die Arbeit 
kontrollierte. Offenbar fand der Wächter keinen 
Kritikpunkt. Er wies die beiden an, die Putzsachen 
wegzuräaumen und scheuchte sie weiter zum Archiv. Lukas 
wurde das Gefühl nicht los, dass der Mann wesentlich 
besser aufgepasst hatte, als zumindest Sergej zu glauben 
schien. 


Den Rest des Tages und die Nacht verbrachten sie damit, 
staubige Akten von einem Regal ins andere zu räumen. 
Nun ja, sagte sich Lukas, als er gegen zehn Uhr vormittags 
unter der Dusche stand, selbst für einen angehenden Jäger 
kann nicht jeder Tag spannend sein. 
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Seit sie mit einem Bluttrinker zusammenlebte, hatte Tony 
zum ersten Mal ihre Freundinnen eingeladen. Sie war 
überzeugt, nicht die Einzige zu sein, die sich dabei 
merkwürdig fühlte. 


Lilly, Sabine und Julia waren seit Jahren mit Tony 
befreundet. Sie hatte die drei Frauen ernstlich vermisst. 
Besonders nervös war sie wegen Julia. Schließlich quälte 
sie infolge ihres unrühmlichen Verhaltens noch immer ihr 
Gewissen. Julia ahnte ja nicht, was wirklich geschehen war. 
Keine der Frauen schien ihr langes Schweigen übel zu 
nehmen. Womöglich fanden sie es normal, dass Tony sich 
während der letzten Wochen völlig auf den neuen Mann in 
ihrem Leben konzentriert hatte. Tony erschien diese 
Einstellung befremdlich. Wäre Lukas ein ganz normaler 
Mensch, hätte sie sich niemals so von ihrer vertrauten 
Umgebung zurückgezogen. Sie selbst wäre über ein 
solches Verhalten verstimmt gewesen. 


Im Moment stand Tony mit glühenden Wangen in der 
Schlafzimmertür des Penthouses. Eigentlich gab es für ihre 
Freundinnen gar keinen Grund, zur Decke zu sehen, sagte 
sie sich. 

„Oh mein Gott!“, rief Lilly aus, den Kopfin den Nacken 
gelegt. „Das ist pervers, oder?“ 

Über dem riesigen Polsterbett, das mit himbeerfarbenen 
Seidenlaken bezogen war, hing ein beinahe ebenso großer, 
von vergoldeten Stuckrahmen eingefasster Spiegel. 


Tony hatte sich zunächst geziert, die drei Frauen in das 
Schlafzimmer zu führen. Bis sie zu der Überzeugung kam, 
dass die Fantasien, die ihre Freundinnen ausbrüteten, 
wilder ausfallen mochten als die Realität. 


Tatsächlich hatte dieser Spiegel Tonys Entschluss, mit 
Lukas zusammenzuziehen, einmal mehr auf die Probe 
gestellt. Sie wollte ihn eigentlich entfernen lassen, bevor 
sie die Wohnung bezogen. Sie konnte sich nicht vorstellen 
darunter zu schlafen. Geschweige denn, etwas anderes zu 
tun. 

Lukas brauchte nicht lange, um sie eines Besseren zu 
belehren. Am Abend des ersten Tages, den sie in diesem 
Bett verbrachte, musste Tony eingestehen, dass dieses 
dekadente Ding einfach göttlich war. Niemals zuvor hatte 
sie etwas Heißeres erlebt, als am Hals ihres Liebhabers 
vorbei zu blicken und zuzusehen, wie Lukas wundervoller 
Körper sich auf ihr bewegte. 


Sabine kicherte nervös. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. 
Was ist dieser Lukas für ein Typ? Ich meine, macht der 
irgendwelche merkwürdigen Sachen mit dir?“ 

Nein, schoss es Tony durch den Kopf. Nur dass er auf dem 
Höhepunkt unserer Lust seine Fangzähne in mich schlägt 
und mein Blut trinkt. Vampire machen das eben so. 

„Was?“ Tony starrte ihre Freundin an. „Was meinst du 
damit?“ 

„Genau“, mischte Julia sich ein und deutete zur Decke. „Ist 
dir das noch nicht komisch genug? Ich dachte gleich, der 


Kerl ist total pervers. Aber sie wollte ja nicht auf mich 
hören.“ 


Tony nahm sich vor, Lukas zu fragen, ob er irgendetwas mit 
Julias Erinnerung angestellt hatte. Andererseits fiel ihr 
nicht zum ersten Mal das selektive Gedächtnis der 
Freundin auf. 

Tony nahm einen großen Schluck aus ihrem langstieligen 
Rotweinglas, das sie, wie ihre Besucherinnen, mit sich 
durch die Wohnung trug und verkündete: „Zuletzt das 
Badezimmer. Dann habt ihr alles gesehen.“ 

Sabine wollte das Schlafzimmer verlassen, aber Tony rief 
sie zurück. „Da draußen ist das Gästebad. Hier geht‘s 
lang.“ 

Der Raum war groß genug, um die Frauen bequem 
einzulassen, die mit offenem Mund stehen blieben. 


„So einen Whirlpool haben sie im Thermalbad auch.“ 
Sabine nahm die zahlreichen Düsen in dem geräumigen, im 
Boden versenkten Becken in Augenschein. 

„Was ist das?“ Julia deutete auf die rechteckige 
Glasabtrennung direkt vor ihr. 
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„Das ist ein Duschpaneel, du Banause!“, behauptete Lilly. 
„Eine Dampfdusche. So eine Art Sauna auf Knopfdruck. 
Bevor ich hier eingezogen bin, wusste ich auch nicht, dass 
es so was gibt“, tröstete Tony die kleine, strohblonde Frau. 
„lony“, Sabine klang erschöpft. „Ich weiß nicht, was die 
anderen davon halten, aber eins sag ich dir. Was auch 
immer der Kerl im Bett mit dir anstellt. Ich glaube, du hast 


das große Los gezogen!“ 


Tony verdrehte genervt die Augen. Warum gingen 
eigentlich alle davon aus, sie sei ein armes, missbrauchtes 
Opfer? 


Stunden später lümmelten die Frauen mit selbst gemixten 
Cocktails und Knabberzeug auf den überdimensionalen 
Polstermöbeln herum. Tony hatte ihr Notebook auf den 
Sofatisch gestellt. Sie hockte auf dem Flauschteppich und 
betrachtete konzentriert ein kompliziertes, kreisförmiges 
Diagramm, das den Bildschirm ausfüllte. 

„Ich hab jetzt deine und Martins Geburtskonstellationen 
gleichzeitig eingeschaltet“, erklärte sie Lilly geduldig. „Ich 
könnte natürlich mehr sagen, wenn ich seine genaue 
Geburtszeit wüsste. Aber immerhin.“ 

Sabines unmotiviertes Kichern unterbrach ihre 
Ausführungen. Die Freundin hatte eindeutig einen Pina 
Colada zu viel erwischt. 

„lony und ihre Hexenkünste! Erinnert ihr euch noch, wie 
sie in der siebten Klasse versucht hat, Vater Vincente dazu 
zu bringen, mit dem Bus nach Hause zu fahren?“ 

Lilly nickte und erwiderte das Grinsen. Es lag mehr in 
ihrem Blick als reine Belustigung. Ein zwischen Faszination 
und Abscheu angesiedelter Ausdruck, den ihre 
Freundinnen stets aufsetzten, wenn sie ihre private 
Hexenmeisterin konsultierten. 

„Hätte er auf mich gehört”, wandte Tony barsch ein, 
„wären ihm drei Monate im Streckverband erspart 
geblieben.“ 

„Das stimmt vielleicht. Aber du musst zugeben, es war 


schon irgendwie unheimlich. Weißt du eigentlich, dass er 
die 7c wieder übernehmen sollte, sich aber rausgeredet 
hat?“ 

Tony bemühte sich, ihr Stirnrunzeln missbilligend wirken 
zu lassen. In Wirklichkeit fühlte sie sich getroffen. 
Insgeheim hatte sie befürchtet, Vater Vincente Könnte ihr 
die Schuld an dem Autounfall geben, statt zu verstehen, 
dass sie ihn retten wollte. 

„Wer sagt das?“ 

„Anne hat es mir erzählt. Ihr Vater war im Elternbeirat. 
Vincente hat sich gewunden wie ein Aal. Natürlich war 
Anne froh darüber.“ 

„Nicht nur sie“, warf Julia ein. „Dieser Referendar, bei dem 
wir stattdessen Ethik hatten, war doch wirklich zum 
Anbeißen, stimmt ’s?“ 

Die Frauen kicherten einträchtig. Alle außer Tony. Dieses 
Zwischenspiel aus ihrer Kindheit war geeignet, ihr 
gründlich die Laune zu verderben. 


Mitten im langweiligsten Religionsunterricht war ihr das 
Bild deutlich vor Augen gestanden: Der Priester, wie er tot 
aus seinem zu einer formlosen Masse 
zusammengeschobenen Golf geborgen wurde. 

Nach dem Gespräch mit ihm veränderte sich das Bild. 
Immerhin! 

Sie sah nun einen unter Verbänden verborgenen Patienten 
in einem Krankenhausbett. 

Diese Veränderung hielt Tony sich in den kommenden 
Wochen immer wieder vor Augen, während sie die Folgen 


ihres Eingreifens über sich ergehen lassen musste. 
Natürlich hatten einige Mitschüler mitbekommen, wie sie 
den Priester zu warnen versuchte. 


Tony riss sich zusammen und kam auf Lillys Horoskop 
zurück, bevor jemand eine weitere wunderliche Episode 
aus ihrer Vergangenheit ausgrub. 

„Diese bunten Linien zeigen an, wie deine und Martins 
Planeten miteinander in Beziehung treten. Das ist deine 
Venus und das ist sein Mars. Diese Linie hier ...“ 


Tony verstummte, als sie den Schlüssel im Schloss hörte. 
Sie sprang auf und flog in Lukas Arme, sobald er die 
Wohnung betrat. Ihre Freundinnen reckten die Hälse. 
„Hallo Kleines. Du hast mir gefehlt.“ Lukas flüsterte grade 
laut genug, damit Tonys Besucherinnen seine Worte 
verstehen konnten. 

Tony wusste, sie hing an Lukas Lippen wie eine Süchtige, 
aber das war ihr gleichgültig. Nachdem sie es geschafft 
hatte, sich wieder von ihm zu lösen, stellte sie ihre 
Freundinnen vor. Er drückte allen artig die Hand, während 
er Tony an der Taille umarmt hielt. 

„Freut mich euch kennenzulernen. Tony hat viel von euch 
erzählt.“ 

Die höfliche Lüge kam glatt und selbstverständlich über 
seine Lippen. Die jungen Frauen waren zu keiner so 
flüssigen Antwort fähig. Lilly und Sabine starrten ihn mit 
offenem Mund an. Julia machte einen säuerlichen Eindruck. 


Lukas Haar war über den Sommer aus dem Einheitsschnitt 
herausgewachsen, den Jeremias seinen Schülern 


vorschrieb, und fiel ihm in die Stirn. Er musste in Frankfurt 
eingekauft haben. Die seitlich geschnürte Lederhose und 
das blaue Leinenhemd, das seine ohnehin durchdringende 
Augenfarbe betonte, hatte sie noch nie an ihm gesehen. Er 
beugte sich vor, um die Frauen zu begrüßen. Die offenen 
Knöpfe und hochgerollten Ärmel gaben ihnen Gelegenheit, 
einen großzügigen Blick auf seine muskulöse Brust und die 
kräftigen Unterarme zu werfen. 

Tony spürte den Stich der Eifersucht. Sie war nahe dran 
sich zu blamieren, indem sie ihn aufforderte, sich anständig 
zuzuknöpfen. 


„Lasst euch nicht stören. Ich konnte etwas Zeit einarbeiten. 
Deshalb bin ich früher zurück. Ich bringe eben meine 
Sachen weg. Tut einfach so, als wäre ich nicht da.“ 

Lukas ging zur Tür, um seinen verschrammten Rucksack 
aufzuheben. Ihm folgten die Blicke von vier Frauen, die 
gebannt beobachteten, wie das geschmeidige Leder seiner 
Hose sich an seinen Hintern schmiegte, während er sich 
bückte, sein Gepäck aufhob und damit im Flur zu den 
Schlafzimmern verschwand. Als Tony sich losriss, starrten 
ihre Freundinnen noch immer benommen hinter ihm her. 
Lilly leckte sich sogar gedankenverloren über die Lippen. 
Großer Gott, was soll daraus werden? Er wird mir das Herz 
brechen. Er kann gar nicht anders. 


Tony erinnerte sich mühsam, wo sie vor Lukas Auftauchen 
stehen geblieben war. Aber Lilly hatte das Interesse an 
ihren Chancen bei diesem Martin verloren. 

„Oh mein Gott“, flüsterte sie heiser. „Wo findet man so 


was?“ 

„Das hab ich dir gesagt. Wir haben ihn im Kino getroffen.“ 
Julia betonte das Wir deutlich und warf Tony einen giftigen 
Blick zu. 

„Meine Mutter sagt immer, zu schöne Männer hat man nie 
für sich allein“, gab Sabine zu bedenken. „Ich meine, du 
kannst doch gar nicht wissen, was er macht, wenn er die 
ganze Woche weg ist.“ 

Tony verschluckte eine genervte Antwort. Diese altkluge 
Person hatte keine Vorstellung, wie schlimm es wirklich 
war! 

Lukas hatte ihr versprochen, zu versuchen, mit dem 
Trinken zu warten. Aber natürlich konnte sie ihm nicht 
verbieten, wenn nötig, seinen Hunger zu stillen. Wenn er 
bei dieser Gelegenheit noch andere Bedürfnisse 
befriedigte, würde er ihr das wohl kaum erzählen. Und 
dabei durfte sie sich nicht beschweren. 

Sie hatte das Ansinnen, die Uni zu wechseln, weit von sich 
gewiesen. Damals war sie fest überzeugt gewesen, dass es 
allenfalls ein paar Monate dauern konnte, bis Lukas sich 
ein hübscheres Spielzeug suchte. Deshalb hatte sie so 
umfassende Konsequenzen wie einen Umzug nach 
Frankfurt gescheut. 


Entspannt und gut gelaunt, wie Lukas sich gab, schien er 
keinen großen Durst zu leiden. Am liebsten hätte Tony ihre 
Gäste einfach sich selbst überlassen und wäre ihm 
hinterhergelaufen. 

Um ihn auszuquetschen, von wem er getrunken hatte, 


erkannte sie beschämt. 

Wenn die Bewunderung anderer Frauen ihn nicht von ihr 
weglockte, würde es ihr in ihrer Eifersucht gelingen, ihn 
ganz allein zu vertreiben. Sie nahm sich fest vor, dieses 
Thema während des Wochenendes mit keiner Silbe zu 
erwähnen. 
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Lukas und Sergej betraten den Beobachtungsraum hinter 
ihrem Aufpasser, wie Sergej Karol hinter dessen Rücken 
betitelte. Lukas Blick wanderte sofort zu den vergitterten 
Fenstern auf der gegenüberliegenden Seite. Fünf Jahre 
waren bei Weitem nicht genug, um die Erinnerung an das, 
was erin der Sonnenglut erlitten hatte, zu verwischen. Es 
war der Teil der Arbeit hier, dem er mit den größten 
Befürchtungen entgegensah. Er hatte gehofft, nicht so bald 
damit konfrontiert zu werden. 


Matthias erhob sich von seinem Platz am Schreibtisch. 
„Ah, da kommt die Ablösung“, sagte er und reckte sich, 
verkrampft vom langen Sitzen. 

„Der wird die Nachtwache übernehmen“, Karol deutete auf 
Lukas. 

„Der braucht noch Übung beim Putzen. Die kann er sich 
oben in den Lagergängen aneignen.“ 

Sergej machte große Augen und ein verdutztes Gesicht. 
Beinahe hatte Lukas den Eindruck, als müsste Karol sich 
ein Grinsen verkneifen. 

Auch wenn sein Vater ihn nicht noch einmal darauf 
hingewiesen hätte, Lukas war bewusst, dass dieses Jahr 
einen Test auf die Praxistauglichkeit der Anwärter 
darstellte. Jeder Handgriff, den sie taten, wurde registriert 
und zog Konsequenzen nach sich. 

Ebenso vorhersehbar war, dass die Wächter die 
Gelegenheit nutzen würden, die jungen Burschen, die 


schon bald ihre Vorgesetzten sein konnten, ein wenig zu 
triezen. 


„Alles klar!“ Matthias versuchte erst gar nicht, seine 
Belustigung zu verbergen, als Karol mit einem frustrierten 
Sergej im Schlepptau davon stapfte. 

„Das ist eine eher langweilige Aufgabe“, erklärte er Lukas 
und bedeutete ihm, näher an das dunkle Fenster 
heranzutreten. 


Mit Stahlgittern verstärktes, stark getöntes Panzerglas 
trennte sie von der herabsinkenden Abenddämmerung. 
Dahinter hing eine bewusstlose Gestalt an einem der 
Rahmen. Die Haut des Mannes war mit Brandblasen 
bedeckt. 


„Es ist Vorschrift, dass die Delinquenten während der 
gesamten Zeit überwacht werden. Deine Aufgabe ist es, 
hier zu sitzen und darauf zu achten, dass der Kerl da 
draußen keinen Krampfanfall bekommt. Diese Gefahr ist 
zwar nachts eher gering, aber es wurde keine Todesstrafe 
verhängt.“ Matthias Stimme vermittelte den Eindruck, dass 
er diesen Umstand bedauerte. „Wir müssen also auf ihn 
aufpassen.“ 

„Zwei Tage?“ 

Matthias warf Lukas einen nachdenklichen Blick zu. 

„Ja, das Urteil lautet zwei Tage. Wenn es dunkel wird, 
werden die Burschen meistens nach ein paar Stunden 
wach. Viele fangen an zu schreien und zu toben. Manche 
beschimpfen und verfluchen uns. Allerdings hört man hier 
drinnen nichts davon.“ 


„Woran erkenne ich einen Krampfanfall?“ 

„Das merkst du schon. Sieht aus wie ein epileptischer 
Anfall. Zittern am ganzen Körper und blutiger Schaum vor 
dem Mund. Das ist unverkennbar. In dem Fall rufst du mich 
über die Sprechanlage. Du wirst direkt mit mir verbunden.“ 
Lukas nickte. „Verstanden.“ Seine Augen wanderten 
unwillkürlich zu der verbrannten Gestalt zurück 

„Es ist ein scheußlicher Anblick“, bemerkte Matthias, dem 
Lukas Betroffenheit nicht entging. „Man gewöhnt sich 
daran.“ 

Lukas riss sich zusammen. Er wollte nicht, dass der Jäger 
ihn für zu weich hielt. Bewusst wandte er sich von der 
Glasfläche ab und blickte Matthias ruhig ins Gesicht. 

„Du kannst dich an den Computer setzen und dir ein paar 
Einsatzberichte durchlesen, wenn dir die Zeit zu lang 
wird“, erklärte dieser, bevor er den Raum verließ. „Was 
dich nichts angeht, ist passwortgeschützt. Es kann nicht 
schaden, wenn du dich mit unserem System vertraut 
machst.“ 

Dann war Lukas allein, bis auf den halb verbrannten 
Bluttrinker dort draußen. 


Wenn Matthias eine ähnliche Mentalität besaß wie Jeremias 
oder sein Vater, hatte er Lukas nicht umsonst gestattet, 
sich das Computersystem anzusehen. 

Während er darauf achtete, die Szene vor dem Fenster 
nicht zu lange aus den Augen zu verlieren, erforschte er 
gewissenhaft die Dateistruktur des Hauptquartiers. Nach 


einer Stunde hatte er einen guten Überblick, welche Daten 
wo abgelegt waren. Anschließend wandte er sich den 
Einsatzberichten der letzten Wochen zu. 

Er machte sich grade ein paar Notizen, als die Tür aufging 
und Sergej hereinschlich. 


„Hey, Musterschüler!“ 

„Gibt's was Neues?“ 

„Nein, ich hab Pause. Jedenfalls hat Karol gesagt, er macht 
jetzt Pause und ich soll ihn nicht nerven. Also dachte ich, 
ich sehe nach, was du treibst.“ 

„Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns hier aufhalten dürfen, 
wenn wir es nicht ausdrücklich sollen, Sergej.“ 

„Dann hätten sie vielleicht die Tür verriegeln sollen. Meine 
Fresse! Der Kerl sieht übel aus, oder? Warum lassen die 
den über Nacht da hängen?“ 

Lukas folgte Sergejs Blick. „Er ist zu zwei Tagen 
verurteilt.“ 


In diesem Moment lief ein Zittern durch den Körper des 
Gefangenen. Lukas erhob sich und ging näher zum Fenster. 
Er sah, wie der Mann den Mund Öffnete, das verbrannte 
Gesicht entsetzlich verzerrt. Der lautlose Schrei 
verursachte Lukas eine Gänsehaut. Aber es schien sich kein 
Krampfanfall anzubahnen. 

„Ich habe Anweisung hier Wache zu halten und die 
Gelegenheit, mich mit dem Computersystem vertraut zu 
machen.“ Er deutete auf den Bildschirm. Es wäre gewiss 
kein Fehler, wenn Sergej sich ebenfalls auskennen würde. 
„Verdammt öde. Spiele haben die keine aufihren Rechnern, 


was?“ 

„Nein, ich glaube nicht.“ Lukas begann zu vermuten, dass 
sein Kollege noch Schwierigkeiten bekommen würde. 
„Was hältst du bis jetzt von dem Laden?“ 

Lukas zuckte die Schultern. Insgesamt zehn Jahre Drill 
unter Jeremias Aufsicht lagen hinter ihm. Eine Ausbildung 
in der Burg bedeutete null Privatsphäre, kein persönlicher 
Besitz und praktisch jede wache Minute verplant. 
Verglichen damit gestaltete sich der Dienst im 
Hauptquartier locker. Sergej würde das kaum 
nachvollziehen können. 

„Hab den Eindruck, unser Aufpasser hat was für 
Eliteschüler übrig.“ 

Lukas beherrschte den Ärger, der heiß aus seinem Magen 
aufstieg. Seine Stimme klang ungerührt. „Er hat dich heute 
noch mal zum Putzen verdonnert, weil du dich ständig 
davor drückst. Das ist dir doch klar, oder?“ 

Sergej warf einen Blick auf Lukas Notizblock. „Was wird 
das denn?“ 

„Ich hab mir ein paar Fragen notiert. Matthias sagte, ich 
könnte mir die Einsatzberichte ansehen. Falls er mich 
nachher darauf anspricht, kann ich ihm die stellen.“ 

In Sergejs Blick lag eine Mischung aus Unglauben und 
Abneigung. „Wenn es das Wort Streber nicht schon gäbe, 
müsste man es für dich erfinden, was?“ 

„Hör mal, es ist mir egal, wie du mich nennst. Du bist hier. 
Also gehe ich davon aus, dass du Jäger werden willst. Ich 
bin sicher, es wäre ein Fehler, alles zu locker zu sehen.“ 


„Ach was! Mein Alter will, dass ich ein Jäger werde. Er ist 
Wächter in Sofia. Er will, dass ich Karriere mache. Die 
Schule in Prag war nervtötend genug. Ich hab doch nicht 
jahrelang gebüffelt, um hier die Fußböden zu schrubben. 
Wir haben doch eine Ausbildung. Ich frage mich, wann sie 
uns die einsetzen lassen.“ 

„Ich vermute, sie wollen uns erst mal kennenlernen, um 
uns besser einschätzen zu können.“ 

Sergej hockte sich auf die Schreibtischkante und grinste 
Lukas boshaft an. 

„Da wir vom Kennenlernen reden: Du fährst wirklich alle 
paar Tage etliche Kilometer, nur um eine bestimmte Tussi 
anzuzapfen? Hast du Angst, in Frankfurt gibt es keine 
Weiber, bei denen deiner passt?“ 


Die Tür hatte sich lautlos geöffnet. Dennoch wäre Lukas 
Karols Eintreten normalerweise nicht entgangen. Er hatte 
sich von seinem wachsenden Zorn ablenken lassen. Die 
Stimme des Wächters überraschte ihn ebenso wie Serge). 
„Wenn du damit fertig bist, andere von der Arbeit 
abzuhalten, kommst du jetzt am besten mit. Die Regale im 
Archiv könnten ein bisschen abstauben vertragen.“ 


Johann Jäger stand mit dem Rücken zur Tür, als Lukas, 
Sergej und Karol den Vorraum des Vollzugsraumes am 
darauf folgenden Abend erneut betraten. Matthias und 
zwei Wächter, deren Namen Lukas noch nicht kannte, 
waren ebenfalls anwesend. 


Lukas durchquerte den Raum bis zur Mitte, ehe ihm einfiel, 
dass es für ihn als Anwärter kaum angemessen schien, sich 
unaufgefordert neben seinen Vater zu stellen. Er ging 
davon aus, dass Johanns Mitarbeiter Bescheid wussten, 
aber es hätte ihm grade noch gefehlt, wenn Sergej 
mitbekam, dass er der Sohn des Chefs war. 


Johann nickte den beiden Wächtern wortlos zu. Die 
Dämmerung war weit genug fortgeschritten, um 
Schutzkleidung überflüssig zu machen. Die Männer 
öffneten die schwere Panzertür und gingen hinaus. 
Minuten später bot sich den Anwesenden ein Anblick, den 
Lukas niemals vergessen würde. 


Es wäre Lukas nicht möglich gewesen zu beschreiben, wie 
es dem teilweise verkohlten Körper gelang, sich zu 
bewegen. Sich wie eine Schlange auf dem Bauch windend, 
sich mit bis auf die Knochen verbrannten Fingern vorwärts 
ziehend, schleppte sich eine Horrorgestalt über die 
Schwelle des Vorraumes, von purer Selbsterhaltung 
getrieben. 

Die im Unterbewusstsein verankerte Information, dass sich 
an dem Ort, an dem er sich befand, im nächsten 
Morgengrauen die Zerstörung fortsetzen würde, setzte den 
Reflex in Gang, den Körper aus dem Gefahrenbereich zu 
schaffen, obwohl der Bluttrinker sich seiner selbst schon 
lange nicht mehr bewusst war. 


Mühsam unterdrückte Lukas das Würgen in seiner Kehle, 
froh, dass er seit Tagen keine Nahrung zu sich genommen 
hatte, die ihn jetzt blamieren konnte. Er hörte, wie Sergej 


hinter ihm ein ersticktes Geräusch von sich gab. Erstmals 
in seinem Leben verspürte Lukas Zweifel an der Arbeit 
seines Vaters. 

Was mochte dieser Mann, was konnte überhaupt irgendein 
Lebewesen getan haben, um das zu verdienen? 

Natürlich wusste Lukas, dass der Bluttrinker sich 
vollständig regenerieren würde. Aber es würde qualvolle 
Wochen dauern, bis auch nur die groben Schäden verheilt 
waren. Monate der Schmerzen lagen vor diesem 
Artgenossen. 

Lukas spürte, wie der Blick seines Vaters auf ihm ruhte und 
wusste, er war nicht iin der Lage, seine Gefühle vor ihm zu 
verbergen. 


„Was ihr vor euch seht“, erklärte Johann in ruhigem, 
dozierendem Tonfall, „ist das Ergebnis von zwei Tagen 
Tageslichtexposition. Der Höchststrafe, die durch uns Jäger 
verhängt werden kann. Ich möchte hinzufügen, dass ich 
mich schon lange nicht mehr so in Versuchung gefühlt 
habe, alle Vorschriften zu ignorieren und diesen Kerl da 
draußen hängen zu lassen, bis nur noch Asche übrig ist.“ 
Er ließ, während er sprach, seinen Blick über alle 
Anwesenden schweifen. Bei seinen letzten Worten blickte 
er Lukas in die Augen. 

„Es kommt nicht alle Tage vor, dass wir ein solches Urteil 
vollziehen. Die Gelegenheit zum Anschauungsunterricht 
war also günstig.“ 

An die Wächter gewandt fuhr Johann fort: „Bringt ihn in 


seine Zelle. Einsatzbesprechung im Hauptkonferenzraum in 
fünfzehn Minuten.“ 


Ein breitschultriger Jäger, der auf den Namen Christopher 
hörte, erstattete Lagebericht. Der Konferenzraum war bis 
auf den letzten Platz besetzt. 

„Sein Name ist Ludwig Breitner. Er lebte in der Nähe von 
Heidelberg. Er ist zweihundertelf Jahre alt und bereits 
mehrfach auffällig geworden. Zurzeit ermittelt die 
sterbliche Polizei gegen ihn, wegen sexuellen Missbrauchs 
und Mordes an sechs Kindern, im Alter zwischen fünf und 
zehn Jahren. Er gilt als flüchtig und wird mit allen Mitteln 
gesucht. Es ist uns bisher gelungen zu verhindern, dass der 
Fall öffentliches Aufsehen erregt.“ 

Lukas war nicht der Einzige, der bei dieser Erklärung die 
Luft anhielt. 

„Wie er an seine Opfer gekommen ist, ist noch zu ermitteln. 
Es ist allerdings zu befürchten, dass wir die Spitze eines 
Eisberges vor uns haben. Die sterbliche Polizei konnte nur 
zwei der Kinder, deren Leichen er auf dem Grundstück 
seines Hauses vergraben hatte, identifizieren. Sie wurden 
beide aus rumänischen Waisenhäusern entführt. Jedenfalls 
ist das die offizielle Version. Wir gehen von einem 
organisierten Fall von Menschenhandel aus. Bekannt 
wurden die Vorfälle durch einen achtjährigen Jungen, dem 
es vor ein paar Tagen gelang zu entkommen. Fine 
Nachbarin fand das durch Blutverlust bewusstlose Kind in 


ihrem Garten. Sie wandte sich sofort an die Polizei.“ 
Christopher nickte Johann zu und setzte sich. 


„Ich muss nicht betonen“, begann Lukas Vater mit tödlicher 
Ruhe in der Stimme, „dass wir es mit einem Fall von 
außerordentlicher Brisanz zu tun haben. Einfacher gesagt, 
es kommt nicht oft vor, dass wir eine derart üble Scheiße 
ausbügeln müssen.“ 

Viele der Anwesenden nickten zustimmend. 

Ihre Art besaß ein hohes Gewaltpotenzial. Man müsste ein 
ignoranter Dummkopf sein, um das nicht zu sehen. Aber 
diese Vorfälle waren ungeheuerlich. 


„Wir müssen alle verfügbaren Kräfte mobilisieren. Dennoch 
sind wir auf Hilfe von außerhalb angewiesen. Jeremias 
Leute unterstützen uns bereits in der Gerichtsmedizin. 
Arne kümmert sich persönlich um den überlebenden 
Jungen. Wir werden mehrere Einsatzteams bilden, um 
zügig die größten Sicherheitslücken zu schließen. Das 
schwierigste Parkett ist, wie üblich, die Polizei und die 
Staatsanwaltschaft. Ich werde das Polizeirevier bearbeiten. 
Christopher übernimmt den zuständigen Staatsanwalt. Ein 
weiterer Punkt ist die Arztpraxis, in der der Junge 
behandelt wurde. Diese Aufgabe fällt dir zu, Matthias.“ 


Johann nannte daraufhin die Namen seiner Leute, die den 
betreffenden Teams zugeordnet wurden. Christopher 
verließ als Erster mit einem Jägerkollegen und drei 
Wächtern den Raum, um für die weitere Planung ein 
separates Besprechungszimmer aufzusuchen. 


„Matthias, ich muss dich bitten mit zwei Wächtern und 
einem Anwärter zurechtzukommen. Allerdings bin ich 
sicher, dass Lukas dir eine Hilfe sein wird. Ich benötige alle 
übrigen Kräfte für das Polizeirevier. Karol und Sergej 
werden hier die Stellung halten und den Gefangenen 
bewachen.“ 

Matthias nickte zustimmend und warf zweien der Wächter 
und Lukas auffordernde Blicke zu. Lukas spürte, wie sich 
Sergejs Augen in seinen Rücken bohrten, als er hinter den 
anderen hinausging. 


„Um diese Zeit sollte die Sprechstunde eigentlich vorbei 
sein“, flüsterte Matthias. Eine kräftige, grauhaarige Frau, 
mit einem Kleinkind an der Hand, klingelte und wurde in 
die Praxis eingelassen. 

Sie standen in der Deckung einer Treppenhauswand und 
beobachteten die rauchblaue Tür, hinter der die 
pädiatrische und psychologische Gemeinschaftspraxis lag. 


„Wir können nicht ewig warten“, gab Samuel, einer der 
Wächter, zu bedenken. 

Matthias nickte besorgt. „Jede Minute kann irgendein 
dummer Zufall dazu führen, dass die Anzahl der Mitwisser 
sich weiter vergrößert.“ 

Der zweite Wächter, Matthias hatte ihn mit Charly 
angesprochen, brummte zustimmend. 


„Lukas“, der Jäger musterte ihn skeptisch, „deine 
Beurteilungen sind mehr als hervorragend. Trotzdem 


gefällt es mir nicht, einem Anwärter eine solche Aufgabe 
aufzubürden. Noch dazu einem krassen Anfänger, den ich 
noch nicht habe arbeiten sehen. Aber ich muss mich mit 
den beiden Ärztinnen herumschlagen. Es gibt zwei 
Sprechstundenhilfen. Charly und Samuel müssen die 
beiden dazu bringen, ihnen alle Unterlagen auszuhändigen 
und andere eventuell vorhandene Spuren beseitigen. Und 
wir wissen nicht, wie viele Sterbliche sich noch als 
Patienten da drinnen aufhalten.“ 

Lukas nickte. „Das heißt, wir waren niemals da, keiner hat 
uns gesehen.“ 

„Richtig. Niemand verlässt die Praxis, bevor wir fertig sind. 
Weitere Patienten werden hereingelassen und müssen 
ebenfalls versorgt werden.“ 

„Kein Problem“, meinte Lukas, ohne eine Spur von 
Nervosität. 

Matthias warf ihm noch einen prüfenden Blick zu, dann gab 
er das Kommando zum Einsatz. 


Sekunden später marschierten vier Bluttrinker in die 
Praxisräume. 

An den eierschalenfarbenen Wänden hingen von Kindern 
gemalte Bilder in bunten Rahmen. Aus dem offenen 
Durchgang zum Wartezimmer quoll Spielzeug auf den Flur 
heraus. Die Sprechstundenhilfe hinter dem Tresen machte 
Anstalten, ihr Telefonat zu unterbrechen und alarmiert den 
Männern entgegenzutreten, die offensichtlich fehl am 
Platze waren. 

Samuel trat an die Theke heran und bannte den Blick der 


molligen jungen Frau. Sie setzte sich wieder, ein 
freundliches Lächeln auf dem Gesicht, und vereinbarte in 
aller Ruhe mit dem Anrufer einen Termin für den nächsten 
Tag. 

Matthias nickte seinen Begleitern zu und machte sich auf 
den Weg zu den Sprechzimmern. 


Lukas betrat das Wartezimmer. Drei Frauen und vier 
Kinder saßen hier und warteten aufihren Termin. Lukas 
brauchte keine zwei Sekunden um die arglosen Menschen 
unter seinen Bann zu bringen. Die Kinder spielten weiter 
auf dem Fußboden, die Frauen setzten ihre Unterhaltung 
über Sinn oder Unsinn einer Masernimpfung fort. 


Lukas ließ sich unbeachtet auf einem Plastikstuhl direkt 
neben der Tür nieder und wartete geduldig. Nach einer 
Weile kam eine junge Frau mit einem Baby herein. Lukas 
vermutete, dass Matthias sie aus einem der 
Behandlungsräume weggeschickt hatte, um mit den 
Ärztinnen ungestört zu sein. Eine Minute später folgte ein 
Teenager mit zahlreichen Piercings im Gesicht. Lukas ging 
davon aus, dass er bei der Psychologin in Behandlung war. 
Es stellte für Lukas keine besondere Herausforderung dar, 
auch diese Menschen unter seine Kontrolle zu nehmen. 


Am Rande registrierte er, wie Charly die zweite 
Sprechstundenhilfe beim Durchsehen der Patientenkartei 
beaufsichtigte. Die andere Frau war völlig von dem 
offenbar niemals schweigenden Telefon in Anspruch 
genommen. 


Es dauerte ungefähr eine Stunde, bis Matthias mit einigen 
Papieren in der Hand wieder im Eingangsbereich 
auftauchte. 

Er trat an Charlys Seite und beobachtete, wie die 
Arzthelferin verschiedene Daten aus dem Computer 
löschte. Anschließend warf er einen Blick in den 
Warteraum. Er musterte jede der Frauen und jedes Kind, 
bevor er Lukas anerkennend zunickte. 

Dann zog er sein Handy aus der Jackentasche und drückte 
eine Kurzwahltaste. 

„Wir sind hier fertig“, erklärte er knapp. 


Wenige Minuten später saßen die vier Männer schon 
wieder im Wagen auf dem Weg zurück nach Frankfurt. 
Zuvor hatte Matthias Lukas und den beiden Wächtern mit 
Händedruck und Schulterklopfen für ihre gute Arbeit 
gedankt. 
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Der Hunger nagte an Lukas wie eine Bestie mit Klauen und 
Zähnen. Seine Vorstellung, er könnte die ganze Woche 
warten, um sich an seinen freien Tagen zu nähren, 
zerplatzte wie eine Seifenblase. Die Realität seines 
Hungers ließ keinen Raum für irgendwelche Illusionen. 
Dabei hatte er den Einsatz seiner hypnotischen Kräfte nicht 
als besonders anspruchsvoll empfunden. Es war eine 
Übung in Konzentration und Ausdauer gewesen, aber auch 
die kostete Energie. Die anderen drei Bluttrinker waren 
ebenso begierig auf Nahrung. Dieses intensive Bedürfnis 
hing im Innenraum des BMW wie ein drückender Nebel. 


„Es ist kurz vor eins“, verkündete Matthias, als sie sich 
Frankfurt näherten. „Ich nehme an, es hat niemand was 
dagegen, wenn wir eine Pause einlegen. Wo wollt ihr hin? 
Ich richte mich nach euch. Sachsenhausen oder 
Bahnhofsviertel?“ 

Charly, der Wächter, der neben Lukas auf der Rückbank 
saß, meldete sich missvergnügt zu Wort. 

„Ich hab’s doch gesagt! Warum haben wir nicht den 
kleinen Schlenker über Mannheim gemacht?“ 

„Genau!“, ließ sich Samuel vernehmen. 

„Das könnt ihr in eurer Freizeit machen.“ Matthias klang 
eisig. „Es gibt heute absolut keinen Grund, sich auf Spesen 
zu amüsieren, klar!“ 


Matthias nahm die Abzweigung Richtung Innenstadt. 
Charly gab ein mürrisches Geräusch von sich. Dann lehnte 


er sich in dem geräumigen Ledersitz zurück und wandte 
sich mit einem Grinsen Lukas zu. 

„Vor ein paar Monaten war der Bursche besser gelaunt“, 
erzählte er, mit Blick auf Matthias. Samuel schnalzte 
genießerisch mit der Zunge. 

„Wir saßen fünf Tage in Hannover fest. Mussten alle 
Betroffenen in ihrer Freizeit bearbeiten. Hochsommer halt. 
Zwischen elf und vier hat man nicht viel Spielraum.“ 

Lukas nickte. Die Sommermonate in nördlichen Breiten 
konnten für Bluttrinker ausgesprochen lästig werden. 
„Gibt da einen schicken Laden. Mit der üblichen Tarnung. 
Sieht nach außen wie 'ne stinknormale Disco aus. Hat ’s 
aber in sich. Die Mädels sind scharf wie Rasiermesser.“ 
Matthias grinste in den Rückspiegel. 

„Ihr könnt euch drauf verlassen, dass das so bald nicht 
wieder vorkommt. Das war eine absolute 
Ausnahmesituation. Soweit ich weiß, hat Johann mit der 
alten Lady Sonderkonditionen für euch ausgehandelt. Wenn 
er euch auch noch jagen geschickt hätte, wärt ihr mit der 
Arbeit bis heute nicht fertig.“ 

„Sonderkonditionen? Na, womöglich lässt die Alte uns nie 
mehr rein.“ Charly beugte sich vor und klopfte seinem 
Kollegen gönnerhaft auf die Schulter. „Wir haben die 
Mädels zu sehr strapaziert.“ 

„Ja, genau.“ Matthias schüttelte lachend den Kopf. „Ihr seid 
unsere Spezialisten für Lebensart.“ 

„In Hannover kenne ich mich nicht aus.“ Lukas hatte keine 
Lust, sich von den beiden Wächtern als grünen Jungen 


veralbern zu lassen. Höchste Zeit, ein bisschen 
aufzutrumpfen. „Aber Köln ist auch kein schlechtes 
Pflaster. War einer von euch schon mal in Köln?“ 

„In letzter Zeit nicht mehr“, meinte Charly. „Hab gehört, 
dass dort ein neuer Laden aufgemacht hat. Soll zwei ganz 
jungen Bengeln gehören. Ist da was los?“ 

„Ob da was los ist?“ Samuel mischte sich ein. „Raven heißt 
der Laden. Ein Kumpel von mir schwört auf die Mädels. 
Und der alte Harald Quince weiß, was gut ist.“ 

Lukas horchte auf. Das versprach interessant zu werden. 
„Verdammt teures Hobby. Kann dein Kumpel sich das 
leisten?“ 

„Früher nicht“, bekannte Samuel nachdenklich. „Er hat 
einen neuen Job. Ist allerdings ein Geizkragen. Erzählt 
keinem, wo die Goldader liegt.“ 

„Scheint einträglich zu sein“, bemerkte Lukas nebenbei. 
„Ich hab mir jedenfalls eine Menge Ärger eingehandelt, als 
ich das letzte Mal meinen Kumpel Etienne besucht habe.“ 
Charly und Samuel beäugten Lukas fragend. 

„Etienne Delorme und Jan Pfeiffer, die das Raven in Köln 
betreiben. Sind Schulkameraden von mir.“ 

Charly und Samuel johlten. Matthias warf Lukas im 
Rückspiegel einen zweifelnden Blick zu. 

„Was war denn?“ Samuel hatte sich im Beifahrersitz 
umgedreht, um Lukas besser sehen zu können. 

„Die Rechnung ging etwas über meine Verhältnisse“, 
bekannte Lukas. Das war nicht mal gelogen. 

„Es hieß, du hättest da eine Menge Kohle verjubelt. War 


das nicht die Geschichte, derentwegen Johann 
Vorteilnahme vorgeworfen wurde?“ 

Lukas nickte Charly zu. Natürlich hatte der Wächter davon 
gehört. Allerdings konnte allenfalls Matthias die genaueren 
Hintergründe kennen. Und der schien entschlossen zu 
schweigen. 

„Das war erstunken und erlogen. Ich hab meine Rechnung 
bezahlt.“ 

Charly musterte Lukas von der Seite. „Du willst uns jetzt 
aber nicht erzählen, Kleiner, dass Johann dir das Geld gibt, 
um dermaßen luxuriös zu bumsen?“ 

„Nein“, bekräftigte Lukas gedehnt. „Deshalb hab ich ja 
auch immer noch Ärger.“ 

Die Wächter lachten schallend. 


Matthias parkte in der Nähe des Bahnhofs und Samuel und 
Charly steuerten zielsicher eine Umgebung an, in der sie 
auf willige Frauen treffen würden. 

Lukas fühlte sich von Matthias beobachtet, während er sich 
von den älteren Bluttrinkern ein Stück mitschleppen ließ. 
Die Wächter gabelten vor einer Kneipe zwei 
Bordsteinschwalben auf und verabschiedeten sich von 
Lukas mit der Bemerkung, dass er ja wüsste, wo ’s 
langgeht. Lukas winkte den beiden hinterher, als sie im 
Nebeneingang der Bar verschwanden, und bemerkte 
Matthias an seiner Seite. 


„Deine Geschichte scheint funktioniert zu haben“, stellte 
der Jäger trocken fest. „Üblicherweise nehmen sie 


Anwärter gern ein bisschen hoch. Ich schätze, das weißt 
du.“ 
Matthias machte sich in eine Seitenstraße davon. 


Lukas stand allein auf dem Gehweg, in einer Gegend, in der 
für Geld so ziemlich alles zu haben war. Trotz seines 
Hungers empfand er nur Abneigung bei dem Gedanken, 
einer der Huren in ein schäbiges Zimmer oder einen 
dunklen Hinterhof zu folgen. Die Ausbildung der letzten 
fünf Jahre hatte ihn gelehrt, seine telepathische Gabe nicht 
mehr ausschließlich als Schwäche wahrzunehmen. Was 
aber nichts an den Schwierigkeiten änderte, die sie ihm 
bereitete. 


Er war sich stets der Gefühle und Gedanken der Frauen, 
von denen er sich nährte, bewusst. Bestenfalls spürte er 
ihre Gleichgültigkeit, wenn seine Wirtinnen nur an die paar 
Euro dachten, die ihnen die Nummer einbringen würde. 
Schlimmstenfalls wurde er sich der Umstände bewusst, 
derentwegen diese Frauen in die Lage geraten waren, sich 
zu prostituieren. 

Es waren nicht immer wahre Tragödien, die sich da vor ihm 
auftaten, aber erfreulich waren die Gründe nie. 


Nach einer Weile unentschlossenen umher Wanderns fand 
Lukas sich vor dem Bahnhofsgebäude wieder. Aus einer 
Laune heraus ging er hinein. 

Auf einem ansonsten verlassenen Bahnsteig hatte sich eine 
kleine Gruppe junger Leute um eine Bank herum 


niedergelassen. Sie warteten auf einen Zug, der siein den 
frühen Morgenstunden auf den Weg nach Berlin bringen 
sollte. 


Lukas brauchte nur wenige Minuten um das Terrain zu 
sondieren. 

Dann hatte er zwei Tippelbrüder dazu gebracht, die Bänke 
eines abgelegenen Wartebereichs zu räumen und einem 
Wachmann der Bahn die Aufgabe übertragen, die 
doppelflügelige Glastür zu sichern. 

Die beiden jungen Männer und drei Frauen versammelten 
sich auf seinen mentalen Befehl hin im Warteraum. Für 
einen unbeteiligten Beobachter wäre es ein äußerst 
bizarres Bild gewesen. 

Die Sterblichen saßen wie aufgereiht auf einer 
unbequemen Bank aus Lochblech. Einer nach dem andern 
standen sie auf und gingen zu Lukas. Sie alle neigten 
gehorsam den Kopf zur Seite und schoben Haare und 
Kleidung aus dem Weg, um dem Bluttrinker leichten 
Zugang zu ihrem Hals zu gewähren. 

Diese Sterblichen reisten billig, schliefen zu wenig, 
ernährten sich schlecht und schleppten zu viel Gepäck mit 
sich herum. Lukas wollte sie nicht unnötig schwächen. Er 
entnahm jedem seiner fünf Opfer nur ein paar Schlucke. 


Während er inmitten des tristen Warteraumes stand und 
seine Blutquellen zu sich dirigierte, war Lukas bewusst, 
dass die beiden Wächter zu dem, was er hier tat, gar nicht 
in der Lage wären. Er beherrschte sechs Menschen 
gleichzeitig, während er sich von Fünfen von ihnen nährte. 


Schließlich war Lukas Durst gestillt. Er hatte seinen Wirten 
insgesamt einen guten Liter Blut entzogen. Damit sollte er 
bis zum Wochenende durchhalten. Tatsächlich fühlte er 
sich träge und übersättigt. Doch diese unpersönliche Art 
des Blutkonsums brachte Probleme mit sich, die Lukas 
zunehmend zu schaffen machten. 

Der Hunger eines Bluttrinkers konnte langfristig nicht mit 
Blut alleine befriedigt werden. Der sexuelle Kontakt war 
auf Dauer unerlässlich. Verzichtete er auf den körperlichen 
und emotionalen Austausch, kehrte der Hunger 
unweigerlich schneller und heftiger zurück. 

Bevor Lukas Tony begegnete, hatte er damit relativ wenig 
Probleme gehabt. Tatsächlich kam es ihm über immer 
längere Zeiträume vor, als bräuchte er gar keinen Sex. 
Nicht, dass er sich daran gestört hätte. Er verbuchte es 
unter den übrigen Eigenheiten seiner extremen 
telepathischen Begabung. 


Seine zunehmende Fixierung auf Tony verschärfte das 
Problem. Niemand außer ihr schien noch in der Lage, 
seinen Durst wirklich zu stillen. Er befürchtete, selbst die 
eben aufgenommene Blutmenge würde nicht lange 
vorhalten. 


Lukas verdrängte diese Gedanken, die allzu schnell in 
Selbstmitleid umschlugen. Er befahl den jungen Leuten im 
Warteraum zu bleiben, bis ihr Zug kam. Draußen war es 
kalt für die Jahreszeit. Zuletzt steckte er jedem etwas Geld 
in die Tasche, mit der Anweisung, es für ein Frühstück 
auszugeben. Den Wachmann wies er an zu verschwinden. 


Sie erreichten das Hauptquartier lange vor der 
Morgendämmerung als erstes Team. Daher hatten sie die 
zweifelhafte Ehre, von einem Karol in Empfang genommen 
zu werden, dem sich eine tiefe, blutverkrustete Wunde von 
der rechten Wange, über den Hals bis zum Schlüsselbein 
zog. 

Matthias schaffte es zuerst aus dem Wagen zu springen, 
obwohl er noch den Motor ausschalten musste. 

„Dieser dusselige Sergej war zu faul die Tür von Breitners 
Zelle hinter sich abzuriegeln.“ Mühsam unterdrückte Wut 
ließ die Stimme des Wächters rau klingen. „Er dachte wohl, 
der Kerl könnte sich eh nicht rühren. Jedenfalls hat 
Breitner dem dummen Bengel einen Stuhl über den 
Schädel gezogen und ist getürmt.“ 

„Zum Teufel, Karol!“ 

„Ganz ruhig. Im Moment sitzt er wieder sicher hinter 
Schloss und Riegel. Hatte sich in der Werkstatt verschanzt, 
bevor ich dahinter kam, was da los war.“ Er deutete auf 
seine Wunde. „Das stammt von einem scheiß 
Schraubenzieher!“ 

Er schien äußerst empört darüber, mit einem ansonsten 
harmlosen Gegenstand verletzt worden zu sein. 


Lukas erinnerte der Vorfall vor allem daran, dass alles, was 
sie im Moment taten, lediglich Schadensbegrenzung 
darstellte. Das eigentliche Problem, der Bluttrinker namens 
Breitner, war noch ungelöst. 
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Die ausländischen Jäger fanden sich gegen Mitternacht in 
Frankfurt ein. Jeremias war der Erste der, gefolgt von vier 
seiner Assistenten, durch die Gänge des Hauptquartiers 
stürmte. Lukas traf in den labyrinthischen Fluren auf die 
Männer, die er durch seine Ausbildung in der Burg kannte. 


„Ich freue mich, dich wieder zu sehen.“ Der Jäger ergriff im 
Vorbeilaufen seinen Arm. Lukas sah sich genötigt, an der 
Seite seines ehemaligen Lehrers Richtung Konferenzraum 
zu eilen. 

„Ich muss zugeben, ich bin erstaunt. Soweit ich mich 
erinnere hat noch nie jemand ein Jobangebot in meiner 
Truppe ausgeschlagen.“ 


Lukas bemerkte, dass Sergej ihnen in einigem Abstand 
hinterher schlich. Seit der Bulgare einen Tadel für sein 
unvorschriftsmäßiges Verhalten im Umgang mit dem 
Gefangenen einstecken musste, während Matthias ihn 
selbst für seinen ersten Außeneinsatz mit Lob 
überschüttete, schien er nicht mehr mit Lukas sprechen zu 
wollen. Stattdessen fühlte er sich von dem gekränkten 
jungen Mann argwöhnisch beobachtet. 

„Bitte glaube nicht, ich wüsste die Ehre nicht zu schätzen 
Jeremias winkte ab. „Ich hoffe, die junge Frau bald 
kennenzulernen, die es geschafft hat, die Prioritäten 
meines besten Schülers derart umzukrempeln.“ 


Durch die offenstehenden Doppeltüren des 
Konferenzraumes erblickte Lukas eine Handvoll 
Bluttrinker, die er bisher nur von Bildern kannte. Die 
Bedeutung dieses Falles musste noch größer sein, als er 
vermutete, wenn die führenden Mitglieder des Rates sich 
persönlich darum kümmerten. 

Johann entschuldigte sich bei seinen prominenten 
Besuchern, um Jeremias und seine Leute zu begrüßen. 
Lukas fühlte sich fehl am Platz. Aber er wollte nicht gehen, 
ohne sich von Jeremias zu verabschieden. Sein Vater kam 
ihm zuvor. 

„Du führst Protokoll“, befahl Johann knapp. 

Zweifellos sollte er dankbar sein, über die Gelegenheit, an 
dieser Sitzung teilzunehmen. Irgendwie brachte er nicht 
die rechte Begeisterung auf. Die Stimmung roch nach 
Anspannung und Misstrauen. Er besorgte sich grade 
Schreibmaterial, als die niederländischen Jäger eintrafen. 


Ihr Anführer, Arne Jager, war als besonderes Talent für 
sensible Fälle bekannt. Er wurde oft hinzugezogen, wenn 
es darum ging, geisteskranke oder traumatisierte 
Sterbliche hypnotisch zu kontrollieren. Die meisten 
Bluttrinker taten sich damit schwer. Lukas kannte ihn von 
einigen Vorträgen und Seminaren. 


Schließlich hatten alle an dem riesigen Konferenztisch 
Platz gefunden. Lukas Vater begrüßte die Anwesenden. Der 
Prominenteste unter ihnen, der Ratsvorsitzende Antonius 
Enrique, galt als einer der ältesten Bluttrinker in Europa. 
Soweit Lukas wusste, war nur Jeremias noch älter. 


„Uns allen ist die Schwierigkeit der Situation bewusst. Es 
geht nicht allein darum, dass Ludwig Breitner die Gesetze 
gebrochen hat und bestraft werden muss. Es genügt nicht, 
die Hinweise auf sein Handeln aus der Wahrnehmung der 
Sterblichen zu tilgen. 

Die Problematik, die uns hier zusammenführt, ist 
grundsätzlicherer Natur. Die Frage lautet: Wie soll mit 
Bluttrinkern wie Breitner generell verfahren werden?“ 


Jeremias ergriff das Wort. 

„Breitner hat mehrfach und in der abscheulichsten Weise 
minderjährige Sterbliche gefoltert und getötet. Deshalb 
fordere ich im Namen meiner Leute die Todesstrafe, wie 
jeder Abtrünnige sie zu erwarten hat.“ 

Allgemeine Zustimmung unter den Jägern erfüllte den 
Raum. 

Ein rotblonder, schlanker Mann, der vor einem dicken, in 
Leder gebundenen Buch saß, übernahm es, ihm zu 
antworten. 

„Wir alle würden uns wünschen, dass es so einfach wäre. 
Der gesamte Rat hat die letzten Tage damit verbracht, die 
Gesetzestexte zu studieren. Das Ergebnis bleibt dasselbe. 
Um Breitner als Abtrünnigen einzustufen, fehlt ein ganz 
wesentlicher Faktor. Dieser Mann weist keinerlei 
Symptome auf, die normalerweise mit dem Wahnsinn der 
Blutgier einhergehen. Er ist absolut in der Lage, sich zu 
nähren, ohne seinen Wirt zu verletzen. Auch wenn die 
Herren Jäger das nicht gerne hören: Breitner ist 
resozialisierbar!“ 


„Die Resozialisierbarkeit eines Täters ist nicht von den 
Texten in deinen Büchern abhängig, Marius“, setzte Johann 
ihm kühl entgegen. 

„Der entscheidende Faktor für eine erfolgreiche wieder 
Eingliederung liegt in der Einsicht des Täters,“ pflichtete 
Arne bei. „Du hast es selbst angedeutet. Breitner tötet 
nicht aus dem Wahnsinn heraus. Im Gegenteil. Er weiß 
genau, was er tut.” 

Marius hielt dem Blick des Niederländers ungerührt stand. 
„Wir haben es mit einem Präzedenzfall zu tun. Darum sind 
wir hier.“ 

„Nicht ganz“, schränkte Johann ein. 

Aller Augen richteten sich auf Jeremias, der vorgab, die 
plötzliche Aufmerksamkeit nicht zu bemerken. Antonius 
schüttelte missbilligend den Kopf. 

„Ich halte es nicht für weise, Johann, in dieser Situation 
ausgerechnet einen Jahrhunderte zurückliegenden Fall von 
Selbstjustiz auszugraben. Wir leben nicht mehr im 
Mittelalter, als die Angehörigen deines Standes nur ihrem 
Gewissen verantwortlich waren. Ich muss dich warnen, in 
diese Richtung weiterzudenken!“ 

Johann ließ ein kurzes, bellendes Lachen vernehmen. 
„Sogar einem Jäger steht es frei, zu denken, was immer er 
möchte. Wir sollten uns daran erinnern, worauf dieses 
staubige alte Buch zurückgeht.“ Er deutete auf den 
zerkratzten Ledereinband und ignorierte Marius säuerliche 
Miene. 

„Die Gesetze unseres Volkes sind aus eben diesen 


Gewissensentscheidungen jener alten Jäger entstanden“, 
bemerkte ein rothaariger Mann aus Jeremias Gefolge. „Es 
ist nichts anderes, als eine Sammlung von Präzedenzfällen. 
Sollte sie nicht vollständig sein, ist es unsere Pflicht, sie zu 
ergänzen.“ 

Johann nickte. „Wenn wir keine Handhabe besitzen, um mit 
dem Problem Breitner umzugehen, müssen wir uns eine 
schaffen. Und es gibt bereits einen Präzedenzfall.“ 

„Das ist völlig inakzeptabel“, polterte Antonius. 

„Ich denke, ich spreche für alle Jäger, wenn ich Jeremias 
bitte, seine Sicht darzulegen. Schließlich war es seine 
Entscheidung, die hier zur Debatte steht.“ 

Arne warf seinem Anführer einen auffordernden Blick zu, 
aber Marius war schneller. 

„Ich muss protestieren. Jeremias Entscheidung würde 
heute dazu führen, dass er selbst angeklagt würde. Und ich 
kann nicht umhin zu vermuten, dass jeder andere Jäger 
schon damals für eine derart eigenmächtige 
Handlungsweise zur Rechenschaft gezogen worden wäre.“ 
„Da hast du völlig recht, Marius.“ Wer Jeremias gut kannte, 
konnte die Belustigung aus seiner Stimme heraushören. 
„Der damalige Rat, dem auch dein geschätzter Kollege 
Antonius angehörte, beschloss im Jahre 1892, mein Urteil 
nachträglich für rechtens zu erklären. Unter anderem, weil 
sie mich sonst wegen Mordes hätten verurteilen müssen. 
Zusätzlich zu der Überlegung, dass die Gemeinschaft nicht 
auf meine Dienste verzichten wollte, wussten sie nicht so 
recht, wie sie dieses Urteil vollstrecken sollten. Kein Jäger 


hätte sich dazu bereit erklärt. Davon abgesehen, dass ein 
anderer Bluttrinker mich erst mal hätte zur Strecke 
bringen müssen.“ 

„Ich gebe gerne zu, dass dieser Ratsbeschluss, den ich 
nicht allein zu treffen hatte, nicht optimal war.“ Antonius 
warf wütende Blicke in die Runde. „Er wurde aus einer 
Zwangssituation heraus getroffen und unter großem 
öffentlichen Druck.“ 

„Hören wir auf um den heißen Brei herumzureden‘“, 
unterbrach Johann ungeduldig. „Wir alle kennen die 
Situation, der Jeremias gegenüberstand. Ebenso wie 
beinahe jeder Mensch auf der Straße. Wenn wir diese 
Menschen fragen würden, ob sie glauben, man hätte Jack 
the Ripper besser resozialisieren sollen, anstatt ihn zu 
töten, würden die Meisten von ihnen die gleiche 
Entscheidung treffen. Wir alle hätten das getan. 
Ungeachtet der Konsequenzen für uns selbst. Nie zuvor, 
und seither niemals wieder, hat ein Bluttrinker unser Volk 
in so krasser Weise in Gefahr gebracht.“ 

„Was Breitner betrifft, besteht keine Gefahr mehr, seid er 
festgesetzt wurde. Weder für uns noch für die Sterblichen. 
Breitner wird erst auf freien Fuß kommen, wenn er von 
seinem Problem befreit werden konnte.“ 

Jeremias melodisches Lachen erfüllte den Raum. Es lag 
kein Humor darin. 

„Ja, so wie er die letzten beiden Male behandelt wurde. Wir 
sehen ja, wohin diese wieder Eingliederungsversuche 
geführt haben!“ 


„Antonius, ich beschwöre dich!“ Arne wandte sich an den 
Ratsältesten. „Wir müssen uns damit abfinden, dass es 
verschiedenste Fälle von Geistesgestörtheit gibt. Auch 
solche, die nicht behandelt werden können. Blutgier ist nur 
eine davon. Auch den Menschen bleibt zuweilen nichts 
übrig, als ihre Bevölkerung vor einer Bestie zu schützen. 
Aber es ist ausgeschlossen, einen Bluttrinker 
jahrhundertelang wegzusperren. Wir müssen ihn töten!“ 
„Ich kann nur wiederholen, dass es dafür keinerlei 
rechtliche Grundlage gibt“, hielt Marius ihm störrisch 
entgegen. 
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Sichtlich erschöpft lehnte Johann sich drei Stunden später 
in seinem Sessel zurück. Er klang gleichermaßen gereizt 
wie frustriert. 

„Kein Ergebnis ist auch eine Antwort.“ 


Nur die Anführer der Jäger und Lukas waren im 
Konferenzraum zurückgeblieben. Die Ratsmänner hatten 
das Hauptquartier längst verlassen. Die meisten Jäger 
begaben sich zu den ihnen zugewiesenen Unterkünften 
oder gingen vor Einsetzen der Dämmerung noch schnell 
auf die Jagd. 

Lukas überflog die Zeilen, die er notiert hatte. 

„Ich habe Bedenken, ob ich den richtigen Ton treffe“, 
gestand er seinem Vater, während er sich mit zwei Fingern 
in die Nasenwurzel kniff. Der Druck dämpfte ein wenig das 
Hämmern in seinem Schädel. Es war deutlich schlimmer 
geworden, seit er am frühen Abend erfahren hatte, dass er 
dieses Wochenende nicht in Klarenberg verbringen würde. 
Johann musste alle Kräfte im Hauptquartier behalten. 


Das Verlangen nach Blut wurde bereits wieder 
schmerzhaft, noch früher, als er befürchtet hatte. Seine 
Abhängigkeit von Tony verstärkte sich weiter. 

Es konnte nicht allzu lange dauern, bis der Hunger seine 
Leistungsfähigkeit beeinträchtigte. Zuerst würde er 
zunehmend gereizt und unbeherrscht reagieren. Später 
würde er nicht mehr fähig sein, sich auf etwas zu 
konzentrieren, was nicht mit der schnellstmöglichen 


Befriedigung seines Hungers in unmittelbarem 
Zusammenhang stand. 

Schon jetzt spürte er beim bloßen Gedanken an seine 
Geliebte den Druck in seinem Oberkiefer, der dem 
Ausfahren der Reißzähne vorausging. Lukas erlegte sich 
äußerste Selbstkontrolle auf. Das fehlte noch, dass er wie 
ein Zwölfjähriger die Kontrolle über seine Zähne verlor. 


„Lass Christopher das Protokoll durchsehen, bevor du es 
verteilst“, wies Johann ihn an. 
Lukas nickte matt. 


„Uns bleibt nur, gute Miene zum schlechten Spiel zu 
machen.“ Jeremias hatte selten so grimmig geblickt. „Du 
musst Breitner dem Rat übergeben, sobald er sich erholt 
hat.“ 

„Er wird keine Schwierigkeiten haben, ihnen 
weiszumachen, er sei harmlos“, prophezeite Arne. „Der 
Kerl ist ein Psychopath. Dumm ist er nicht. Ich habe ihn mir 
vorhin, als ich kam, kurz angesehen.“ 

„Man sollte diesen Sturköpfen die Leichen der 
missbrauchten Kinder vor die Haustür kippen! Vielleicht 
würden sie dann begreifen, womit sie es zu tun haben!“ 
Jeremias Zorn erinnerte Lukas daran, dass sein ehemaliger 
Lehrer sich um die Gerichtsmediziner gekümmert hatte. 


Die breiten Doppeltüren des Konferenzraumes standen weit 
offen. Nur Lukas saß mit dem Gesicht in diese Richtung 
und sah auf den mittlerweile leeren Flur hinaus. Er 
überlegte erschrocken, ob sein Blutdurst in ein neues, 
bisher nie gekanntes Stadium gelangte, als der köstliche, 


unverwechselbare Duft seiner Geliebten ihm um die Nase 
wehte. Wenn er nun auch noch Halluzinationen bekam, 
wurde die Sache wirklich schwierig! 

Unwillkürlich reckte er den Hals und spähte hinaus. Da 
waren eindeutig Schritte und die Stimme eines Wächters zu 
hören. 


Als Erstes fiel ihm die kurvenreiche Gestalt einer in 
klassischer Eleganz gekleideten Blondine ins Auge: Nora. 
Seine Mutter trat zur Seite und Lukas vergaß, wo er sich 
befand. Er dachte weder daran, dass er sich unhöflich 
verhielt, noch dass er Tony erschrecken könnte, wenn er 
sich ihr an diesem ungewohnten Ort mit der erstaunlichen 
Geschwindigkeit näherte, zu der nur ein durstiger 
Bluttrinker fähig war. 


Aber Tony erschrak nicht. Sie kam ihm entgegen und 
schmiegte sich, ohne zu zögern, in seine Arme. 
Offensichtlich hatte er nicht als Einziger unter ihrer 
Trennung gelitten. 

Sie in seinen Armen zu spüren und den Geruch ihres Blutes 
aufzunehmen besänftigte den emotionalen Teil von ihm. 
Doch ihre Nähe bereitete der anderen, von physischer Gier 
erfüllten Hälfte seines Selbst noch größere Qualen. Erneut 
schaffte er es nur knapp, seine Zähne zurückzuhalten. Es 
war unbeschreiblich sie hier zu haben, aber er musste noch 
immer warten. 


Er hauchte seiner Mutter einen Kuss auf die Wange, doch 
er konnte den Blick kaum von Tonys leicht gerötetem 
Gesicht abwenden. „Wie kommt du hierher?“ 


„Hat Johann Dir nichts gesagt?“, antwortete Nora an ihrer 
Stelle. „Das sieht ihm ähnlich, mich herzubestellen und 
dann zu vergessen.“ 


Lukas bezweifelte, dass sein Vater Nora jemals vergessen 
würde. 

Johann quälte der Durst noch nicht so stark wie ihn. Aber 
er hatte bemerkt, dass auch sein Vater sich einem Zustand 
näherte, der seine Leistungsfähigkeit einschränkte. Das 
konnte er sich in der gegenwärtigen Situation nicht 
erlauben. 

Lukas Mutter begab sich des Öfteren nach Frankfurt, wenn 
ihr Gefährte im Hauptquartier unabkömmlich war. 
Allerdings hätte Lukas niemals damit gerechnet, dass sie 
Tony mitbringen Könnte. 

Im Hintergrund verabschiedeten sich Jeremias und Arne. 
Lukas bekam davon nichts mit. 

Was jetzt? Er konnte Tony unmöglich mit in seine karge 
Unterkunft nehmen, mit Sergej hinter der nächsten, viel zu 
dünnen Wand. 


„Zu Johanns Räumlichkeiten hier gehören zwei 
Schlafzimmer. Ich habe mir die Freiheit genommen, Tony 
im kleineren einzuquartieren.“ 

Den letzten Satz sprach Nora zu einer Person hinter Lukas. 
Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es 
sein Vater war. Er trat ein paar Schritte zur Seite, damit 
Johann an ihm vorbei gehen konnte. 

Dass Lukas ihm den Weg zum Objekt seiner Begierde 
verstellte, genügte in ihrer beider Zustand, um unsinnige 


Aggressionen heraufzubeschwören. Es brachte ihre 
Raubtiernatur zum Vorschein. 

Als Johann seine Frau in die Arme schloss, ließ seine 
gereizte Anspannung nach. 

Er begrüßte Tony mit gewohnter Freundlichkeit, vermied 
es jedoch, die Geliebte seines Sohnes zu berühren, wie er 
es in unbefangeneren Augenblicken getan hatte. 


Mit Tony im Arm folgte Lukas seinen Eltern zu Johanns 
Büro. Er erinnerte sich später kaum, wie erin das 
Gästezimmer gelangt war. Alles was ihn noch interessierte, 
war Tlonys weicher, warmer, duftender Körper und die 
maßlose Erleichterung, sich mit ihr in einer ungestörten 
Umgebung wiederzufinden. 


Lukas hatte es sich im Büro seines Vaters an dessen 
Schreibtisch bequem gemacht. Aus dem Gedächtnis tippte 
er auf Johanns PC das Protokoll der Sitzung. Gegen 
vierzehn Uhr, kurz nachdem Tony erschöpft eingeschlafen 
war, fiel ihm siedend heiß ein, dass er am Morgen seine 
Notizen im Konferenzraum hatte liegen lassen. 

Er machte sich auf den Weg um sie zu holen, doch der 
Notizblock war verschwunden. Er erinnerte sich 
hinreichend an die maßgeblichen Inhalte der Besprechung, 
aber wer konnte seine Notizen genommen haben? Und 
warum? 


Die Tür zu dem größeren Schlafzimmer öffnete sich. Nora 
trug ein hauchzartes Neglige aus beigefarbener Spitze. Ihr 


dichtes, blondes Haar fiel in großzügigen Locken bis zu den 
Hüften herab. 
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„Guten Morgen, mein Lieber 
Sie kam zum Schreibtisch und küsste ihren Sohn auf die 
Wange. Dann unterzog sie seine ausgefransten Jeans, das 
offenstehende schwarze Baumwollhemd und seine nackten 
Füße einer genauen Inspektion. 

„Du machst Dich großartig hinter diesem Schreibtisch.“ 
Lukas grinste. „Ist er wach?“ 

„Geh nur rein.“ Nora verschwand durch die Tür zum 
Badezimmer. 


Lukas fand im E-Mail-Verteiler die Adresse von Christopher 
und verschickte sein Protokoll mit der Bitte um Prüfung. Er 
schaltete den Computer aus und ging ins Schlafzimmer 
seines Vaters. 

Im schwachen Licht einer Nachttischlampe lag Johann 
ausgestreckt auf dem Rücken. Wie er es von Zuhause 
gewohnt war, ließ Lukas sich auf dem Fußende des Bettes 
nieder. Er wartete geduldig, bis sein Vater den Arm, mit 
dem er seine Augen bedeckte, hob und ihn zur Kenntnis 
nahm. 

„Was hat dich denn aus dem Bett getrieben?“ 

„Ich hab deinen Computer benutzt, um das Protokoll zu 
schreiben.“ 

„Ich hätte nicht gedacht, dass ich das Mal zu dir sage. Aber 
man kann auch Pflichtbewusstsein übertreiben.“ 

„Ich hab heute Morgen meine Notizen liegen lassen. Nicht, 


dass ich sie gebraucht hätte. Ich finde es nur merkwürdig, 
dass sie verschwunden sind.“ 


Johann stopfte sich ein Kissen in den Nacken und musterte 
seinen Sohn erstaunt. 

„Du hast Deine Notizen auf dem Tisch im Konferenzraum 
liegen lassen?“ 

Lukas nickte. 

„Niemand würde da etwas wegnehmen. Du kannst Elmer 
fragen, ob er aufgeräumt hat. Obwohl ich kaum glaube, 
dass er das heute Morgen noch gemacht hätte.“ 

„Daran habe ich auch gedacht. Der Papierkorb ist nicht 
geleert worden und es lagen noch ein paar andere Zettel 
herum. Nur mein Notizblock ist weg. Ich würde mir gar 
keine Gedanken darüber machen. Es ist nur so: Ich hab 
nicht nur aufgeschrieben, was besprochen wurde.“ 

Johann blickte ihn fragend an. 

„Ich habe mir auch ein paar Notizen gemacht, über Dinge, 
die mir so durch den Kopf gingen - und die ich ganz sicher 
nicht in einem Protokoll für die Ratsmitglieder erwähnt 
hätte.“ 

Sein Vater dachte einen Moment nach. 

„Ich würde sagen, damit kannst du eine Karriere im Umfeld 
des Rates endgültig vergessen. Falls du irgendwelche 
lästerlichen Bemerkungen über Marius oder Antonius 
aufgeschrieben hast, jedenfalls. Ich kann mir nicht denken, 
wer sonst deine Notizen genommen haben sollte, als 
irgendein Ratsmitarbeiter.“ 

„Eigentlich“, antwortete Lukas, „habe ich weniger über den 


Rat gelästert, als über eine Sache nachgedacht, die mich 
an dieser Besprechung irritiert hat.“ 

„Nur eine?“ 

„Ich verstehe schon, dass es wichtig ist, was mit Breitner 
geschieht. Aber als ich die Ratsmänner sah, dachte ich, es 
ginge um die Herkunft seiner Opfer.“ 

Johanns Züge verhärteten sich. 

„Diese Geschichte mit Breitner ist nicht das Einzige, wasin 
den letzten Monaten auf Aktivitäten von Menschenhändlern 
hinweist. Es ist nur das Scheußlichste, was bisher 
geschehen ist. Sowohl Arne als auch ich haben uns mit 
diesem Verdacht mehrfach an den Rat gewandt. Allerdings 
ohne Erfolg.“ 

„Was heißt das, ohne Erfolg?“ 

„Der Rat hält unsere Verdachtsmomente nicht für 
ausreichend, um im größeren Maßstab aktiv zu werden. 
Man besteht darauf, die Fälle als Einzelereignisse zu 
behandeln. Wir, die Anführer der Landesgruppen, haben 
schon vor dem Fall Breitner beschlossen, in Eigenregie zu 
ermitteln. Deshalb haben wir Jäger dieses Thema nicht auf 
den Tisch gebracht. 

Aber du hast das vollkommen richtig erkannt, Lukas. Dass 
der Rat diesen Zusammenhang ignoriert ist bedenklich. Ich 
bekomme langsam ein ziemlich mieses Gefühl bei der 
Sache.“ 

Johann schüttelte den Kopf, als könnte er so das schlechte 
Gefühl loswerden. 

„Aber wir können immer nur einen Schritt nach dem 


anderen tun, und bevor es dunkel wird, nicht einmal das. 
Es ist erst halb drei. Sieh zu, dass du wieder ins Bett 
kommst.“ 

Lukas stand gehorsam auf und ging zur Tür. Dort drehte er 
sich noch einmal um. 

„War es deine oder Noras Idee, Tony herzubringen?“ 
Johann grunzte unbestimmt. 

„Ist es nicht so, dass nur blutsverbundene Gefährtinnen das 
Hauptquartier betreten dürfen?“ 

„Sagen wir mal, deine Mutter und ich hoffen, dass du eure 
Beziehung irgendwann legalisieren wirst. Und jetzt 
verschwinde und vögel dein Mädchen!“ 

Lukas lachte, als er die Tür hinter sich schloss. 
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Tony lief aufgebracht in der Küche der Penthousewohnung 
in Klarenberg umher, das Handy fest an ihr Ohr gepresst. 
Gelegentlich setzte sie zum Sprechen an, brachte es aber 
nie auf einen vollständigen Satz, bevor sie vom anderen 
Ende der Leitung unterbrochen wurde. 


Lukas beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Tonys Miene 
immer wütender und verschlossener wurde, während er 
vorgab, sich auf sein Notebook zu konzentrieren. 

Ihm war klar, dass Tony mit ihrer Mutter telefonierte. Diese 
Anrufe kamen mittlerweile an den Wochenenden mehrmals 
täglich. Lukas begann zu verstehen, was Tony dazu brachte 
zu behaupten, ihre Mutter riefe nur an, umiihr das Leben 
schwer zu machen. 


Margarethe Lemberg wusste, dass Tonys neuer Freund nur 
samstags und sonntags zu Hause war. Und ihr war offenbar 
aufgefallen, dass Tony tagsüber oft verschlafen klang, wenn 
sie das Telefon abnahm. Zunächst hatte Lukas sich über 
den Gedanken amüsiert, Tonys Mutter habe sich 
vorgenommen, ihnen gemütliche Wochenenden im Bett zu 
verderben. Inzwischen war ihm klar geworden, dass das 
Problem tiefer ging. 


Tony wollte nicht darüber reden, was ihre Mutter zur 
Sprache brachte, aber er spürte das Ergebnis. Diese Frau 
schaffte es tatsächlich, ihnen die Stimmung zu ruinieren. In 
letzter Zeit neigte Tony dazu zusammenzuzucken, sobald 
ihr Handy klingelte. 


Endlich legte sie auf. Es war noch schlimmer als sonst. 
Einen Augenblick umklammerte sie ihr Telefon, als wollte 
sie es an die Wand werfen. Doch sie besann sich und legte 
es betont sorgfältig auf der Frühstückstheke ab. 


Lukas bemühte sich um einen neutralen Tonfall. 

„War das deine Mutter?“ 

Tony nickte und schluckte. 

„So geht das nicht weiter. Wir müssen irgendeinen Weg 
finden, damit deine Eltern Ruhe geben.“ 

Sie schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster, um die 
Tränen zu verbergen, die sie nicht unterdrücken konnte. 
Lukas stellte seinen Computer auf dem Couchtisch ab und 
trat hinter sie, so nahe, dass er sie berührte. Sanft 
massierte er ihre verspannten Schultern. 


Eine Weile blickten sie gemeinsam auf die dunkle Straße 
hinunter. Den Tag über hatten Arbeiter Lichterketten und 
beleuchtete Sterne installiert. Weiter vorne, wo die Straße 
auf den Marktplatz mündete, wurden noch immer Buden 
und ein Kinderkarussell aufgebaut. Es blieben nur noch 
wenige Wochen bis Weihnachten. Morgen sollte auf diesem 
Platz der Klarenberger Weihnachtsmarkt eröffnen. 


„Meine Mutter wird nie Ruhe geben. Sie hat das früher 
schon gemacht. Als ich anfing zu studieren. Das hat meinen 
Eltern auch nicht gepasst. Aber sie sind sowieso der 
Meinung, dass eine Ausbildung an mich völlig 
verschwendet ist, egal was ich tue. Das hier ist schlimmer. 
Mein Vater glaubt bestimmen zu können, wen erin unsere 
Familie aufnimmt. Als wäre er irgendein Patriarch, von was 


weiß ich wann. Und meine Mutter überlegt beim Pfarrer 
Rat zu holen, weil ich in Sünde lebe. - Nein, lach nicht! Das 
hat sie tatsächlich gesagt! Wenn meine Mutter die 
Religionskarte zieht, ist das der letzte Versuch, bevor es 
wirklich eklig wird! Du weißt nicht, wie das ist.“ 

Lukas kämpfte gegen das Lachen an - und verlor. 

„Gut, dass sie nicht weiß wie sündig.“ Er setzte sich auf 
einen Hocker am Küchentresen und zog Tony zwischen 
seine Oberschenkel. „Sie würde womöglich einen 
Exorzisten bestellen.“ Seine Fänge blitzten auf. 

„Das ist nicht lustig, Lukas.“ 

„Sag mir, wie es ist! Ich verstehe nicht, wie diese Frau es 
fertigbringt, dir so zuzusetzen. Oder warum sie das tut.“ 
„Sie schafft es immer, Dinge zu sagen ... für jeden anderen 
klingt das albern, als wäre ich überempfindlich, oder wollte 
meinen Eltern etwas unterstellen. Aber ich kenne meine 
Mutter. Sie sagt nie ein Wort unbedacht. Meistens geht es 
darum, wie toll meine Geschwister oder die Kinder meiner 
Tante sind. Sie sind alle viel älter als ich. Meine älteste 
Schwester ist über vierzig. Sie hat eine Tochter, die Anfang 
zwanzig ist. Ich habe oft das Gefühl, dass ich mehr mit 
Nicole gemeinsam habe als mit Renate - so heißt meine 
Schwester.“ 

„Da scheint es doch normal zu sein, wenn deine 
Verwandten ganz anders leben als du“, meinte Lukas. „Es 
sind alte Leute, verglichen mit dir. Wie alt sind deine Eltern 
eigentlich?“ 

„Alte Leute? Wenn ich an deine Eltern denke, ist das wohl 


kaum eine Entschuldigung.“ 

Lukas wartete, bis Tony weitersprach. 

„Meine Mutter ist dreiundsechzig geworden. Mein Vater ist 
schon eine Weile im Ruhestand. Sie wollten kein Kind mehr, 
weißt du.“ Tony schnäuzte sich die Nase in ein Blatt 
Küchenkrepp. „Es war meiner Mutter peinlich, in diesem 
Alter noch mal schwanger zu sein. Unanständig, verstehst 
du?“ 

„Klingt, als hätten deine Eltern nicht viel Spaß.“ 

„Das wäre nicht so schlimm. Aber meine Mutter gibt keine 
Ruhe, bevor sie dafür gesorgt hat, dass auch alle anderen 
keinen Spaß haben. Ich schätze, Spaß haben zu wollen ist 
auch unanständig. Und meine Geschwister und ihre 
Partner scheinen das genauso zu sehen. 

Jedenfalls ist es Familientradition, dass wir Heiligabend bei 
meinen Eltern verbringen. Es ist jedes Jahr das Gleiche und 
es ist immer furchtbar. 

Meine beiden Schwestern und ihre Männer, mein Bruder 
mit Frau, die sieben Kinder der Drei und noch meine Tante 
mit Anhang. Das ist ein festgefahrenes Ritual. Sogar die 
Unterhaltung beim Essen könnte man im einen Jahr 
aufzeichnen und einfach im nächsten wieder abspielen. 
Ernsthaft! 

Es gibt Gans und Rotkraut und Geschenke, bei denen sehr 
genau auf den für den Verwandtschaftsgrad angemessenen 
Preis geachtet wird. Meine Mutter hat mir grade gesagt, 
dass Vater mir einen Kredit anbietet. Er glaubt, ich will 
nicht kommen, weil ich kein Geld für Geschenke habe. Seit 


ich studiere, hacken sie ständig wegen Geld auf mir rum.“ 
„Vielleicht ist es ja ganz verständlich, wenn deine Eltern 
gern wüssten, mit wem du zusammen bist“, vermutete 
Lukas behutsam. „Und dass sie enttäuscht sind, weil du 
Weihnachten nicht zu ihnen kommst.“ 

Lukas war an den Weihnachtstagen zum Dienst im 
Hauptquartier eingeteilt. Johann hatte genehmigt, dass 
Tony ihm dort Gesellschaft leisten durfte. 

„Vielleicht können wir das ja doch irgendwie anders lösen 
Tony schüttelte nachdrücklich den Kopf. 

„Wenn du glaubst, dass meine Eltern mich vermissen, liegst 
du völlig daneben. Das Einzige, was meine Mutter ärgert 
ist, dass ich ihr nicht die Möglichkeit gebe, dich mir 
madigzumachen. Sie würde mir ständig vorhalten, dass 
mein neuer Freund es nicht für nötig hält, Weihnachten mit 
der Familie zu verbringen. Sie würde so lange auf mich 
einreden, bis ich selber glaube, dass dir nichts an mir 
liegen kann. Ich will da nicht hingehen!“ 


Lukas blinzelte ungläubig. Er hätte kein Problem damit 
gehabt, sich Tonys Verwandtschaft zu stellen. Aber als 
Anwarter hatte er, was seine Dienstzeiten anging, nicht viel 
Spielraum. 

„Du hast ihnen gesagt ...?“ 

„Ich habe erzählt, was wir vereinbart haben. Das macht es 
auch nicht besser. Sie sagt, ich werfe mein Leben an einen 
verantwortungslosen Abenteurer weg.“ 


Auch im Fall von 'Tonys Eltern hatten sie sich bemüht, so 
nah an der Wahrheit zu bleiben wie möglich. Lukas gab vor, 
die Ausbildung zu einer Art Spezialeinheit zu absolvieren. 
Dass jemand, vor diesem Hintergrund, seine Dienstpläne 
kritisierte erschien ihm absurd. 


„Ich werde dieses Jahr nicht zu meinen Eltern gehen, 
Lukas!“ Tonys Stimme klang etwas schrill. 

„Das sollst du auch nicht! Nicht, wenn du es nicht 
möchtest! Trotzdem können wir etwas unternehmen, um 
deiner Familie den Wind aus den Segeln zu nehmen. - Nein, 
Tony. Wir haben nur die Wochenenden zusammen. Ich 
finde, das ist hart genug. Auch ohne dass deine Mutter dich 
zur Verzweiflung treibt. Ich möchte, dass du in unserer 
gemeinsamen Zeit entspannt und gut gelaunt bist. Nenn 
mich ruhig einen Egoisten. Ich habe vor, dafür zu sorgen, 
dass deine Mutter uns in Ruhe lässt. Was hältst du davon?“ 
Tony seufzte und schüttelte den Kopf. 

„Ich kann das nicht, Lukas. Es tut mir leid! Ich weiß, ich 
bin erwachsen und sollte meiner Familie sagen, dass sie 
das alles nichts angeht. Aber ...“ 

„So einfach ist es nicht, das versteh ich schon. Das wird 
vielleicht auch gar nicht nötig sein. 

Okay“, bestimmte Lukas. „Von jetzt an gehst du nicht mehr 
an dein Handy.“ 

Er nahm das Gerät vom Tresen und schaltete es aus. 

„Am Montag kaufst du dir ein Neues. Ruf deine 
Freundinnen an und gib Ihnen deine neue Nummer. Sag 
Ihnen, dein altes Handy ist kaputt oder geklaut. Aber du 


wirst die Nummer nicht deiner Mutter geben.“ 

„Wenn sie es ein paar Mal versucht hat, wird sie auf dem 
Festanschluss anrufen. Es tut mir leid, dass ich ihr die 
Nummer gegeben habe ...“ 

Lukas Kopfschütteln brachte sie zum Schweigen. 
„Natürlich wird sie das. Aber du gehst nicht ran. Von jetzt 
an werde am Wochenende nur ich das Telefon abnehmen.“ 
„Was willst du ihr denn sagen?“ Tony klang besorgt. 

„Das weiß ich noch nicht. Das hängt von deiner Mutter ab.“ 
Er dachte einen Moment nach. 

„Ich finde, wir sollten deine Eltern für nächsten Samstag 
zum Essen einladen. Vielleicht auch deine Geschwister.“ 
„Was?“ 

„Selbstverständlich werden meine Eltern auch kommen. 
Ich finde es an der Zeit, dass die Schwiegereltern einander 
kennenlernen.“ 

„Was hältst du davon, wenn wir das noch ein paar Wochen 
aufschieben? Nur so lange, wie ich brauche, um nach 
Australien auszuwandern.“ 

Lukas lachte. „Hast du Angst, Johann und Nora könnten 
dich blamieren?“ 

„Nein“, Tony schien einer Panik nahe, „ich weiß, 
Margarethe und Alfred werden mich blamieren.“ 

Er nahm Tonys Gesicht in seine Hände und zwang sie ihn 
anzusehen. 

„Du hast vorhin erwähnt, deine Mutter würde niemals 
etwas Unbedachtes sagen. Nun, dasselbe kann man von 
Nora auch behaupten. Oberflächlich hört es sich oft an, als 


würde sie eine Menge Unsinn plappern, aber eigentlich ist 
das nur eine Masche von ihr.“ 

„Das ist mir aufgefallen.“ 

„Wenn es jemanden gibt, der deiner Mutter verbal 
gewachsen ist, dann ist das Nora. Außerdem ist sie 
unschlagbar, was den Umgang mit frömmelnden 
Zeitgenossen angeht. Deshalb hätte ich sie gern dabei, 
wenn wir die Löwen in unsere Höhle lassen.“ 

Tony wand sich unbehaglich. 

„Ich kann doch deine Eltern nicht meine Familienprobleme 
lösen lassen. Du weißt nicht, wie meine Mutter auf 
irgendwelche Einmischungen reagiert. Sie wird sofort 
vermuten, dass ich Nora vorschicke ...“ 

„lony, du kannst es deiner Mutter nicht immer recht 
machen. Das weißt du doch? Oder bist du bereit, ein Leben 
zu führen, wie es die Zustimmung deiner Mutter finden 
würde?“ 

„Darauf kommt es gar nicht an. Ich versuche seit zwanzig 
Jahren, es meiner Mutter recht zu machen. Das Problem 
ist, das ich ihr nicht recht bin.“ 

„Dann hast du zwei Möglichkeiten. Du kannst es weiterhin 
versuchen, oder du kannst ihr klarmachen, dass du dein 
eigenes Leben lebst.“ 
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Durch die offene Terrassentür drangen Stimmengewirr und 
quitschige Karussellmusik herein. Der Weihnachtsmarkt 
war in vollem Gange. Vielfältige Gerüche erfüllten die 
kühle Luft. Es war Samstag und die Sonne bereits 
untergegangen. Pünktlich um 17:00 Uhr ertönte die 
Türklingel. 


Tony ignorierte, wie sich der harte Klumpen in ihrem 
Magen in schmerzhaftes Stechen verwandelte und ließ die 
breite Schiebetür ins Schloss gleiten. Sie hörte Lukas in die 
Gegensprechanlage sprechen und die Wohnungstür Öffnen. 
Nach ein paar Minuten Öffneten sich im Treppenhaus die 
Aufzugtüren. Tony riss sich von der Silhouette der 
beleuchteten Burgruine los. 

Zeit, ihren Eltern gegenüberzutreten! 


„Guten Abend. Herzlich willkommen. Ich bin Lukas 
Trautmann.“ 

Lukas schüttelte Tonys Eltern formvollendet die Hände und 
nahm ihre Mäntel entgegen. 


Tonys Mutter war eine große, schlanke Frau mit dezent 
blond gefärbtem Haar und tiefen Falten um die schmalen, 
verkniffenen Lippen. Lukas Anblick verblüffte sie 
dermaßen, dass sie vergaß, sich selbst vorzustellen. 

Er trug eine schwarze Stoffhose und ein in seiner 
Schlichtheit elegantes graues Jackett. Die Farbe seiner 
durchdringenden, hellblauen Augen fand sich in der 


Seidenkrawatte wieder. Goldene Manschettenknöpfe 
blitzten. 


Trotz seines wohlhabend-konservativen Auftretens, und 
obgleich Tony bemerkte, dass sogar ihre von keiner 
Leidenschaft berührte Mutter von seinem Äußeren 
geblendet war, ließ sie seine Hand unhöflich schnell los, als 
hätte sie sich verbrannt. War das ein Anflug von Furcht, der 
Margarethe Lembergs übliches, falsches Lächeln für einen 
Augenblick verdrängte? 

Während die Blicke ihrer Mutter betäubt über den 
Konzertflügel wanderten, begaffte Tonys Vater die 
Dachterrasse und das weihnachtlich beleuchtete Panorama 
der Stadt. Tatsächlich brauchten ihre Eltern so lange, um 
sich zu orientieren, dass Lukas bereits ihre Garderobe 
weggeräumt hatte, bevor sie bemerkten, dass Tony ihnen 
gegenüberstand. 


Ihr Vater schien sie kaum zu beachten. Wie so oft glitt sein 
unsteter Blick an ihr vorbei. Ihre Mutter dagegen musterte 
sie betont intensiv. 

„Antonia!“ Sie seufzte theatralisch, während sie ihre 
Tochter besitzergreifend umarmte. „Du siehst gesund aus!“ 
Lukas Mundwinkel zuckten amüsiert. Er verstand sofort, 
was Tony gemeint hatte. Ihre Mutter brachte mit diesem 
unverfänglichen Satz nicht nur ihren Unwillen zum 
Ausdruck, dass Tony seit einer Woche nicht mehr zu 
erreichen war. Ihre erstaunten Worte enthielten auch ihr 
geballtes Misstrauen ihm gegenüber. 

„lony sieht heute Abend fantastisch aus“, bemerkte Lukas 


und erntete prompt einen giftigen Blick, den Margarethe 

ihm über Tonys Schulter zuwarf. Dabei entging ihm nicht, 
wie sie abschätzend das teure Parfum einatmete, mit dem 
Nora Tony ausstaffiert hatte. 


Wie erwartet wollte Nora, nachdem ihr Sohn sie in den 
Plan eingeweiht hatte, nichts dem Zufall überlassen. Bei 
einem Bummel über den Weihnachtsmarkt erklärte sie 
Tony, wie sie ihrer Mutter einen kleinen Schubs in die 
richtige Richtung geben wollte, wie sie sich ausdrückte. 


„Wir gehen gleich morgen Vormittag einkaufen!“ 
verkündete Nora und nippte an ihrem dampfenden Becher 
Glühkirsch. „Vorher können wir bei Blums frühstücken. Es 
ist mein Lieblingscafe, aber ich war seit dem Frühjahr nicht 
mehr dort.“ 


Um die beiden Frauen herum schoben sich die Massen der 
Weihnachtsmarktbesucher. Aus blechern klingenden 
Lautsprechern drang „Stille Nacht“, von piepsigen 
Kinderstimmen gesungen und die Gerüche verschiedenster 
Leckereien verbanden sich zu einem mundwässernden 
Aroma. 


Lukas Mutter begutachtete kritisch Tonys Haarlänge. 
„Dann machen wir einen Termin in Veronikas Salon für dich 
aus.“ 

„Ist das auch eine Freundin von dir?“, erkundigte sich Tony 
ergeben. 

„Veronika ist keine Gefährtin, wenn du das meinst. Wenn 


Johann sich dazu durchringen kann, mit mir ins Theater zu 


gehen, lasse ich mich gern ein wenig von ihr herrichten. 
Sie ist begnadet. Jedenfalls für eine Sterbliche.“ 

Tony ging ein Licht auf. 

„Du meinst einen Kosmetiksalon? Oh, nein! Friseur ist okay, 
da spiele ich noch mit. Aber ich lasse mich doch nicht 
anmalen, nur weil meine Mutter zu Besuch kommt.“ 

Nora nahm einen ausgiebigen Schluck aus ihrer 
abkühlenden Glühweintasse. 

„Es muss sein! Mein ganzer Plan steht und fällt damit, dass 
deine Mutter vor Neid eine Gallenkolik bekommt. Das habe 
ich dir doch erklärt.“ 

„Es ist egal, was ich tue, was ich anziehe, oder wie ich 
aussehe. Meine Mutter beneidet mich doch nicht. Sie hält 
mich für völlig lebensuntüchtig.“ 

Nora grinste. „Das glaubst du. - Dein Vater ist Beamter, 
nicht?“ 

Tony nickte und warf begehrliche Blicke auf die Cr&pes mit 
Haselnusscreme und Bananen, die zwei Teenager an ihnen 
vorbeitrugen. Diesem Stand mussten sie unbedingt einen 
Besuch abzustatten. 

„Finanzbeamter im Ruhestand. Seit fünf Jahren. Mein 
Bruder Roland hat jetzt den Posten, den mein Vater früher 
hatte. Tatsächlich glaube ich, dass er sogar am gleichen 
Schreibtisch sitzt. Ist das nicht furchtbar?“ 

„Und deine Mutter war immer Hausfrau?“ 

„Sie hat irgendwann mal Verkäuferin in einer Metzgerei 
gelernt. Nachdem mein Bruder geheiratet hatte, beschloss 
sie, wieder berufstätig zu werden. Alle in ihrem 


Bekanntenkreis taten das. Also saß sie eine Weile im 
Supermarkt an der Kasse. Aber sie hat das nicht lange 
gemacht. Ich denke, dass sie nicht schnell genug war und 
gekündigt hat, bevor man sie entlassen konnte.“ 

„Ist dein Vater ein attraktiver Mann?“ 

Tony musste kichern. 

„Schon gut. Verschluck dich nicht. Was glaubst du: Läuft 
noch was zwischen den beiden?“ 

Tony verschluckte sich an ihrem Glühwein und hustete so 
heftig, dass Nora ihr die Tasse wegnahm. Einige 
Umstehende rückten, so weit es das Gedränge zuließ, von 
ihr ab. 

„Um Gottes willen, Nora! Wenn ich fromm wäre, würde ich 
glauben, dass wir alle vier das Ergebnis einer unbefleckten 
Empfängnis sein müssen. Ich kann mir nicht vorstellen, 
dass da jemals etwas gewesen sein soll. Ich meine, es muss 
wohl, aber ...“ 

„Und deine Eltern haben ein Häuschen ...?“ 

„So ein Sechziger Jahre Reihenhaus. Eigentlich nicht 
schlecht. Es ist geräumig und das Grundstück riesig. Aber 
es sieht ziemlich übel aus. Besonders was die Einrichtung 
angeht. Eiche rustikal, Regale mit Zinnbechern und 
bahamabeige Fliesen. Die Zwerge im Vorgarten hat Mutter 
weggeräumt, als ein paar jüngere Leute anfingen, die Teile 
für cool zu halten.“ 

„Hhm“, machte Nora. „Und diese beiden lädst du jetzt in 
die Penthousewohnung deines Freundes ein, der aussieht, 
wie ein junger Gott. Dort werden sie den umwerfend gut 


aussehenden Vater deines Freundes treffen, der einen 
aufregenden Beruf und Geld wie Heu hat. Und der mit 
einer Frau verheiratet ist, die junger aussieht als du. - Ich 
sehe es ein. Du bist offensichtlich nicht fähig für dich zu 
sorgen und kein Mensch würde dich je beneiden.“ 


Tony bemühte sich, aufrecht und locker zu stehen, wie 
Nora es mit ihr geprobt hatte. Dennoch fühlte sie sich in 
der neuen Kleidung noch nicht richtig wohl. 

Die Sachen, die Nora für sie gekauft hatte, erinnerte sie 
sich. 

Lukas Mutter hatte ihre Kreditkarte über den Ladentisch 
geschoben, bevor Tony auch nur den Preis der knallengen 
Designerjeans und der tief ausgeschnittenen roten Bluse in 
Erfahrung brachte. Besonders die Wildlederstiefel mussten 
teuer gewesen sein. 


Das große, goldene Medaillon mit dem riesigen Granat, das 
an einer kunstvoll geschmiedeten Kette ihr Dekollete 
zierte, wariihr ein wenig peinlich. Der Schmuck musste 
sehr alt und ein Vermögen wert sein. 


In dem Kosmetiktermin, den Nora für sie arrangierte, sah 
Tony noch den geringsten Sinn und eigentlich hatte sie 
vorgehabt zu schwänzen. Doch am Ende hatte sie auf 
Lukas Bitte hin nachgegeben und ihren Teil des Planes 
komplett erfüllt. Schließlich verlangte Nora, entgegen ihrer 
Befürchtungen, nicht einmal, dass sie ihre Mutter in 


irgendeiner Form zur Rede stellte. Sie vertrat die Ansicht, 
Tonys Äußeres müsse für sich sprechen. 


„Willkommen, Mama. Papa. Habt ihr die Einfahrt gut 
gefunden?“ Tony durchbrach das Schweigen, während ihre 
Mutter jede Veränderung ihrer Tochter genau registrierte. 
Erst jetzt ging Tony auf, wie krass diese Unterschiede 
Margarethe erscheinen mussten. 

Sie war nicht länger die unscheinbare graue Maus, die sie 
kannte, sondern eine attraktive junge Frau, die von einem 
gut aussehenden Mann begehrt wurde. Und ihre 
Aufmachung stellte klar, dass sie sich dessen bewusst war - 
und es zu genießen verstand. 

Es erschreckte Tony ein wenig. Mit einem Mal begriff sie 
Noras Plan - und hatte das Gefühl, es könnte tatsächlich 
funktionieren! 


„Ich hoffe, wir stehen auf dem richtigen Platz“, ergriff ihr 
Vater das Wort. „Da unten gibt es fünf Parkplätze und drei 
waren frei. 

„Das ist schon in Ordnung. Die Garage gehört komplett zu 
dieser Wohnung.“ 

Alfred Lemberg blickte säuerlich drein, nach Lukas 
Erklärung. Als hätte er ihm mitgeteilt, das Essen sei 
angebrannt. Seine Frau verdrehte die Augen. 


Tony vermied es, Lukas Blick zu begegnen. Sein Jeep und 
der schnittige kleine Mazda, den Nora Tony geliehen hatte, 
damit ihr ein Auto zur Verfügung stand, wenn Lukas nicht 


da war, kamen ebenfalls auf die Liste der Dinge, die ihren 
Eltern gegen den Strich gingen. 

Margarete Lemberg setzte ihr typisches, zuckriges Lächeln 
auf, das sie immer zur Schau trug, wenn sie nur auf eine 
Gelegenheit zum Gegenschlag wartete. 


„Bitte kommt und macht es euch bequem.“ Tony führte ihre 
Gäste zu der ausladenden Polstergarnitur. „Lukas Eltern 
werden sicher gleich kommen.“ 

„Das kann noch einen Moment dauern“, widersprach Lukas 
in fröhlichem Tonfall. „Nora schafft es selten pünktlich zu 
einer Einladung.“ 

Tony wollte widersprechen. Nach ihren eigenen 
Erfahrungen war Lukas Mutter ausgesprochen pünktlich 
und zuverlässig. Doch dann ließ sie die Sache auf sich 
beruhen. Vermutlich gehörte das zum Plan. 


Lukas füllte vier Sektgläser mit Cassislikör auf, während 
die Lembergs versuchten, auf den ungewohnten 
Polstermöbeln eine bequeme Sitzhaltung zu finden. 
„Bitte sehr. Ein kleiner Schluck zum Willkommen.“ 
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Lukas Eltern trafen mit einer halben Stunde Verspätung 
ein. Tony kam sich wie eine Idiotin vor, als ihrer ältlich- 
konservativen Mutter beim Anblick der jungen, eleganten 
Nora beinahe die Augen aus dem Kopf fielen. Hatte sie sich 
bereits so sehr an diese andere Welt gewöhnt? Sie hatte 
einfach nicht daran gedacht, dass Nora deutlich jünger 
wirkte als ihr eigener Sohn. 

Gewandt stellte Nora sich Tonys Eltern als seine 
Stiefmutter vor. 

In Margarethes Augen warf das natürlich auch kein 
besseres Licht auf Lukas Familie. 


Wenn die Lembergs auf Lukas mit einem vagen Unbehagen 
reagiert hatten, so löste Johann echte Angst bei Tonys 
Mutter aus. Jedenfalls glaubte Tony, dass es Angst war, die 
hinter diesen farblosen Augen aufflackerte. Genau wissen 
konnte sie es nicht, denn Tony hatte noch nie erlebt, dass 
ihre Mutter von echter Furcht heimgesucht wurde. 


Margarethe Lemberg ängstigte sich vor tausend 
belanglosen Dingen. Sie fürchtete sich maßlos vor 
Peinlichkeiten jeder Art und dem Gerede der Nachbarn. Sie 
sorgte sich, ihr könnte das Essen anbrennen, die Wäsche 
einlaufen oder ein Fleck auf ihre beste Tischdecke oder 
ihren Teppich geraten. Gewiss war Tonys Mutter nie zuvor 
etwas begegnet, was ihr einen wirklichen Grund gab sich 
zu ängstigen. 


Selbst ihr Vater verhielt sich anders als gewöhnlich, war 
ausgesprochen ruhig und diplomatisch. Er versuchte nicht 
einmal das Gespräch an sich zu reißen, indem er über seine 
verqueren, rechtslastigen Ansichten schwadronierte. 
Tatsächlich ließ er zu, dass Johann die Unterhaltung 
dominierte. 

Es war nicht zu fassen! Auch Tonys Vater fürchtete sich vor 
dem Bluttrinker, obgleich Johann sich ausgesucht 
freundlich gab. 

Gewiss hatte auch Tony Johann zu Anfang als bedrohlich 
empfunden. Aber schließlich hatte sie Lukas Vater unter 
ziemlich belastenden Umständen kennengelernt. 


Tony fand die Reaktion ihrer Eltern völlig überzogen. Sie 
begann sich zu fragen, ob von Johann eine einschüchternde 
Aura ausging. Oder ob es nur daran lag, dass Margarethe 
und Alfred den Jäger für den Befehlshaber einer nicht 
näher benannten Eliteeinheit hielten. 

Wie hätten sie wohl auf die Wahrheit reagiert? 


Von Anfang an bemerkte Tony, dass ihre Mutter es darauf 
anlegte, sie alleine zu erwischen. Während sie die Vorspeise 
anrichtete, drängte sich Margarethe, mit dem 
fadenscheinigen Vorwand ihr helfen zu wollen, neben sie. 


„Das ist aber sehr unpraktisch“, mäkelte sie und ließ den 
Blick missbilligend über die matt glänzenden 
Edelstahlflächen der Küche schweifen. „Und der ganze 
Essensdunst zieht in den Wohnraum.“ 


Tony öffnete den Mund, doch zu einer Antwort kam sie 
nicht. 

„Offene Küchen sind so wunderbar kommunikativ, finden 
Sie nicht auch?“, flötete Nora, als hätte sie die Kritik nicht 
gehört. 

„Bei uns zu Hause musste ich zwei Wände entfernen lassen, 
um eine ähnliche Großzügigkeit zu erreichen. Wir leben in 
einer Jugendstilvilla, mein Mann und ich. Die Atmosphäre 
ist unbezahlbar. Aber die Menschen haben damals nicht 
viel wert auf die Funktionalräume gelegt. Ich bin 
Innenarchitektin, wissen Sie. Eine moderne Wohnung wie 
diese bietet natürlich ganz andere Möglichkeiten.“ 

Nora plauderte unverdrossen weiter, während sich die 
steile Falte über Margarethes Nasenwurzel vertiefte. 


Das Hauptgericht brachte Tony hinter sich, ohne ihrer 
Mutter eine Chance zu einem weiteren Angriff zu geben. 
Dann wäre es einfach lächerlich geworden. Sie saß hier, 
völlig verkrampft, aus Angst, Margarethe könnte ihr auf die 
Toilette folgen! 

Sie stand auf und begann zu hoffen, ihre Befürchtungen 
seien unbegründet. Ihre Mutter schien sie gar nicht zu 
beachten. 


Gerade öffnete Tony ihre Schlafzimmertür, als sie einen 
unsanften Schubs in den Rücken bekam. Hinter ihr drängte 
sich ihre Mutter herein und verschloss die Tür. Sie drehte 
tatsächlich den Schlüssel um! Einen Augenblick rechnete 
Tony damit, dass sie ihn abziehen und einstecken würde. 


„Aua! - Was machst du?“ 

Margarethe besann sich und ließ den Schlüssel stecken. 
Jedoch blieb sie vor der Tür stehen, als wollte sie ihrer 
Tochter auf diese Weise den Fluchtweg versperren. 
„Antonia, ich muss mit dir reden!“, verkündete sie atemlos 
und presste eine Hand über ihr Herz. 


Tony beobachtete die dramatische Geste mit versteinerter 
Miene. 

Es gab eine Zeit, da schaffte ihre Mutter es tatsächlich, ihr 
auf diese Weise Angst einzujagen. Drei Mal täglich 
schluckte sie große, weiße Tabletten, die sie einem 
Röhrchen entnahm, das mit dem Namen eines starken 
Herzmedikaments beschriftet war. Tonys Großmutter hatte 
die gleichen Tabletten nehmen müssen. Allerdings war sie 
damals bereits über achtzig gewesen. Bei jeder größeren 
Anstrengung oder kleineren Aufregung hatte Margarethe 
nach Luft gerungen und die Hand auf ihre Brust gepresst. 
In panischer Angst den Tod ihrer Mutter auf ihr Gewissen 
zu laden, hatte Tony alles in ihrer Macht stehende getan, 
um selbst die kleinste Missstimmung zu vermeiden. Eine 
harte Zeit für die damals Zwanzigjährige, die sich praktisch 
jedes Vergnügen, das ihre Altersgenossen sich gönnten, 
verkniff, in der Furcht, ihre Mutter könnte sich aufregen. 
Bis eines Tages eine ehemalige Schulkameradin beim 
Hausarzt der Familie die Stelle der Sprechstundenhilfe 
übernahm. Tony kam wegen einer Halsentzündung in die 
Praxis. Sie befürchtete, ihre Mutter könnte sich anstecken 
und fragte ihre alte Freundin um Rat. Wie würde sich eine 


schwere Erkältungskrankheit wohl auf das Herzleiden ihrer 
Mutter auswirkten? 

Als Tony die Arztpraxis verließ, wusste sie, dass sich in der 
Verpackung, die vermutlich noch von ihrer Großmutter 
stammte, Vitamintabletten befanden. Nicht, dass sie diese 
Erkenntnis auch nur mit einem Wort erwähnt hätte. 


Beim Abendessen teilte sie ihren Eltern mit, dass sie die 
von ihrer Mutter gewünschte Ausbildung zur Erzieherin 
abbrechen würde. Sie würde sich ein Zimmer suchen und 
studieren. Margarethe war geschockt. Aber irgendetwas 
musste in Tonys Stimme gewesen sein, was jeden 
Widerspruch im Keim erstickte. 


An diesem Tag war Tony endgültig klar geworden, dass es 
ihrer Mutter nicht um Liebe, sondern um Macht ging. Eine 
Weile hatte sie geglaubt, mit diesem Wissen den Einfluss 
ihrer Familie abschütteln zu können. Doch das perfide war, 
dass ihre Erkenntnis nichts an ihrem Bedürfnis änderte, 
geliebt zu werden. Obwohl sie mit dem Verstand erkannte, 
dass ihre Mutter dazu wahrscheinlich gar nicht in der Lage 
war. 


Während sich die vertraute Wut über Margarethes 
Machtspielchen in ihrem Bauch zusammenbraute, erkannte 
Tony, dass sich etwas Entscheidendes verändert hatte. 
Lukas liebte sie! 

Nora war ihr innerhalb kürzester Zeit die beste Freundin 
geworden, die sie je gehabt hatte und selbst der anfangs so 
finster erscheinende Johann ließ keinen Zweifel daran, dass 
er sie als Familienmitglied betrachtete. 


Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Tony sich frei. Frei 
zu sein, wie sie tatsächlich war. Das hatte nichts mit der 
von Nora so sorgfältig arrangierten Verkleidung zu tun. Die 
war lediglich Mittel zum Zweck. Nora würde niemals von 
ihr verlangen, dass sie ihre Gefühle verleugnete. 


Tony ging zu der gepolsterten Bank, die am Fußende des 
Bettes stand, und ließ sich wortlos darauf nieder. Die 
forschenden Augen ihrer Mutter registrierten angewidert 
das riesige, ungemachte Polsterbett. Tony wusste, die 
entsprechenden Kommentare verkniff sie sich nur 
vorläufig, weil sie zu ihrer momentanen Leidensmiene nicht 
passten. Ein kleiner Teufel in Tonys Hinterkopf ärgerte sich 
beinahe darüber, dass Nora ihr geholfen hatte, den 
Deckenspiegel hinter einem cremefarbenen Seidenlaken zu 
verstecken, das jetzt wie ein Baldachin über dem Bett hing. 


„Ich begreife dich nicht, Antonia! Oh ...“ Mit 
schmerzverzerrtem Gesicht drückte Margarethe ihre Hand 
noch fester an ihre magere Brust. 

„Mama, hör auf damit! Ich weiß, dass du nicht herzkrank 
bist.“ 

Verblüfft beobachtete Tony, wie schnell ihre Mutter ihre 
verkrümmte Haltung aufgab. Ihre Augen blitzten wütend. 
„Das Herz tut mir weh, wenn ich sehe, wie du dein Leben 
zerstörst“, zischte sie boshaft. „Wie du es wegwirfst wegen 
dieser ... siehst du denn nicht, was das für Menschen sind? 
Ich hätte niemals geglaubt, dass eines meiner Kinder so 
oberflächlich sein könnte. Ja, dieser Junge sieht gut aus. 
Aber sieh dir den Vater an, und du weißt, was dir 


bevorsteht. Heute bist du vielleicht noch jung und hübsch 
genug, um mit diesen Leuten mitzuhalten. Was wird in ein 
paar Jahren? Ich will gar nicht darüber nachdenken, wie 
die arme Frau sich fühlen muss, die wirklich die Mutter 
dieses Jungen ist. Abgeschoben, wegen diesem Flittchen. 
Sogar ihr eigener Sohn hat sie vergessen.“ 

„Sie ist gestorben, Mama“, unterbrach Tony. Plötzlich fiel 
ihr die Geschichte wieder ein, die Lukas für neugierige 
Sterbliche parat hatte. „Als er noch klein war.“ 
Margarethe stutzte nur einen Augenblick. 

„So, gestorben? Na ja. Man weiß ja nicht, welche 
Möglichkeiten solchen Leuten offenstehen. Brutal genug 
muss dieser Kerl ja sein, in seinem Beruf.“ 

„Was?“ Tony schnappte nach Luft. Margarethe stand vor 
ihr, rang erregt die Hände, während ihr Gesicht heiligen 
Zorn ausstrahlte. 

Plötzlich musste Tony lachen. Es war ein ungläubiges 
Geräusch. 

„Du unterstellst, einfach so, einem Menschen, den du kaum 
kennst, dass er ein Mörder ist?“ 

Offenbar begriff sogar Margarethe, dass sie sich 
vergaloppiert hatte. Sie ruderte zurück. 

„Ich sage nur, dass dieser Lukas sich in ein paar Jahren 
wahrscheinlich nach etwas jüngerem umsehen wird. Wie 
der Vater so der Sohn. Und was wirst du tun, wenn du dann 
dastehst, ohne Heim und ohne Familie. Wir werden nicht 
immer für dich da sein können, Antonia!“ 

Tony seufzte. Im ersten Moment wollte sie Margarethe 


noch einmal darauf hinzuweisen, dass Johann die Mutter 
seines Sohnes keineswegs gegen eine Jüngere eingetauscht 
hatte. 

Aber was sollte das bringen? Selbst wenn Tony sie dazu 
brachte, die Einzelheiten dieser Geschichte zur Kenntnis zu 
nehmen? 

Was hier ablief, war nur eine weitere Variante tausender 
sinnloser Gespräche, die sie mit ihrer Mutter geführt hatte. 
Tony war dieser fruchtlosen Anstrengung so müde. 

„Also schön, Mama. Du hast gesagt, was du sagen 
wolltest.“ 

Tony stand auf. Margarethe blockierte noch immer die Tür 
zum Flur und wirkte verblüfft, als ihre Tochter die 
entgegengesetzte Richtung einschlug. 

„Ich bin noch nicht fertig, junge Dame!“ 

„Aber ich bin fertig, Mama. Ich hab endgültig genug von 
deinen Anschuldigungen und deinen ständigen 


[Li 
| 


Manipulationen. Lass mich in Ruhe! - Ich muss aufs Klo 


Tony eilte ins Badezimmer und verschloss die Tür hinter 
sich. Nach Atem ringend lehnte sie sich von innen dagegen, 
als könnte sie dem Schloss allein nicht trauen. 

Eigentlich hatte sie noch viel mehr sagen wollen. Dass ihre 
Mutter sich aus ihrem Leben raushalten sollte, zum 
Beispiel. Doch ganz plötzlich hatte sie der Mut verlassen. 


Sie blieb so lange im Bad, bis sie fürchtete, jemand könnte 

nach ihr suchen. Als sie schließlich die Tür öffnete, war die 
Luft rein. Die Schlafzimmertür stand einen Spalt weit offen. 
Tony atmete tief durch und ging zurück ins Wohnzimmer. 


Niemand sonst schien etwas bemerkt zu haben. Nur 
Margarethe vermied es während des ganzen weiteren 
Abends, sie auch nur anzusehen. 
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Gegen zwanzig Uhr dreißig klingelte Johanns Handy. 
„Entschuldigen Sie bitte“, wandte er sich an Tonys Eltern, 
während er die Nachricht abrief. „Ich muss leider jederzeit 
erreichbar sein. - Ich müsste kurz deinen PC benutzen, 
Lukas. Nein, bleib nur sitzen, ich finde mich schon zurecht. 
Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment. Die Pflicht 
ruft.“ 


Das Ehepaar Lemberg nutzte diese Gelegenheit, seinen 
Abgang zu machen. 

Der Abschied fiel wesentlich kürzer und unsentimentaler 
aus, als Tony befürchtet hatte. Zum einen lag es wohl 
daran, dass Nora und Lukas mithören konnten. Zum 
anderen wollte Tonys Vater offenbar verschwunden sein, 
bevor Johann zurückkehrte. 


Wahrscheinlich ist es besser so, dachte Tony. Eine 
sonderbare Mischung aus Erleichterung und Verlust 
erfüllte ihr Herz, als ihr klar wurde, dass Noras Plan 
aufgegangen war. 

Sie war sicher, dass ihre Mutter in Zukunft sehr viel 
seltener anrufen würde. Dieser Abend hatte klargestellt, 
dass Tony einen Weg gefunden hatte, den sie gehen würde. 
Nichts, was Margarethe tat, vermochte daran etwas zu 
ändern. 


Kaum waren die Lembergs verschwunden, stieß Nora einen 
tiefen Seufzer aus. 
„Du hast nicht zufällig etwas für den Magen greifbar, Tony? 


Kurz nach dem Aufstehen so üppig zu essen bekommt mir 
einfach nicht.“ 

Für Nora waren die Lachsterrine, die Entenbrust und das 
Mango-Tiramisu anstelle des Frühstücks getreten. Kein 
Wunder, wenn ihr Magen rebellierte. 


Wie die beiden Vampire es geschafft hatten, den Eindruck 
zu erwecken, sie würden ebenfalls essen war Tony 
schleierhaft. Dabei hatte sie die Männer die ganze Zeit vor 
Augen gehabt. 


„im Medizinschränkchen sind Tabletten ...“ Tony wollte 
aufspringen, aber Lukas hielt sie zurück. 

„Lass nur, ich geh schon.“ 

Unterwegs spähte er in die halb geöffnete Tür seines 
Arbeitszimmers. Johann sprach mit jemandem über die 
Konferenzschaltung. Beide Stimmen klangen wenig erfreut. 
Lukas brachte seiner Mutter die Magentabletten und 
kehrte zum Arbeitszimmer zurück. Die Stimme aus dem 
Lautsprecher war ihm vage bekannt vorgekommen, und 
tatsächlich: 

„Antonius, wir brauchen einander nichts vorzumachen. 
Wäre meine Übereinstimmung mit deinen Ansichten der 
maßgebliche Gesichtspunkt, man hätte mich niemals zum 
Anführer ernannt. Das ist eine interne Angelegenheit der 
Jäger. Wenn du Beschwerden über mich vorzubringen hast, 
solltest du das direkt bei Jeremias tun.“ 


„Du unterschätzt den Ernst der Lage!“ Die Stimme des 
Ratsvorsitzenden verriet seine Anspannung. „Die Zeiten 


der Willkür der Jäger sind endgültig vorbei. Halte dich an 


die Ratsanordnung, Johann, mehr kann ich dir nicht 
empfehlen.“ 
Die Verbindung wurde unterbrochen. 


Johann war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. Seine 
Finger bebten vor mühsam beherrschter Wut, als er den 
Computer herunterfuhr. Lukas dachte, was für ein Glück es 
war, dass Tonys Eltern gegangen waren. Sie wären 
wahrscheinlich schreiend davongelaufen, hätten sie seinen 
Vater in dieser Stimmung erlebt. 


„Was hat das zu bedeuten, Johann?“ Nora war unbemerkt 
hinter Lukas getreten und hatte das Ende des Gesprächs 
ebenfalls gehört. 

„Ich schätze, ich bin gerade in Ungnade gefallen.“ 


Eine Stunde später fand sich Tony auf der Rückbank von 
Johanns Kombi wieder. Sie saß neben Nora und erinnerte 
sich an die folgenschwere Nacht vor einem halben Jahr, als 
Lukas und sein Vater sie mit eben diesem Auto aus dem 
Kino entführten. Das alles erschien ihr heute wie ein ferner 
Albtraum. 


Johann überließ seinem Sohn das Steuer, nachdem Nora 
ihm vorgeworfen hatte, seine Aggressionen im 
Straßenverkehr abzureagieren. Er hatte sich mittlerweile 
weit genug beruhigt, um mit dem Fluchen aufzuhören und 
zu erklären, was geschehen war. 


„Ich hätte dir ohnehin von der Sache erzählt, Lukas, sobald 
die Lembergs gegangen waren. Es gab vergangene Nacht, 


genauer gesagt in den frühen Morgenstunden, einen Vorfall 
in der Nähe von Etiennes Klub. Eine Frau wurde von 
Bluttrinkern getötet. Soviel ist unstrittig. 

Es wäre ein paar Nachforschungen wert, herauszufinden, 
woher Marius seine Informationen bezieht. Nur eine 
Stunde, nachdem die Leiche entdeckt wurde, hat er mich 
zu Hause privat angerufen - wohlgemerkt, nicht etwa das 
Hauptquartier. Er war schon immer ein arroganter 
Mistkerl, aber diesmal hat er den Vogel abgeschossen. Er 
meinte, mir Anweisung erteilen zu können, sofort ins 
Hauptquartier zurückzukehren und mich persönlich mit der 
Sache zu befassen. O-Ion: Der Rat erwartet meinen 
Bericht.“ 

Lukas versuchte ein Lachen, aber ein Seitenblick auf die 
verkniffene Miene seines Vaters ließ ihn verstummen. 

„Ich habe ihm gesagt, Matthias lässt ihm einen 
Durchschlag seines Berichts zukommen, wenn er seine 
Ermittlungen abgeschlossen hat. Anschließend habe ich 
das Hauptquartier kontaktiert und mich vergewissert, dass 
Jan und Etienne den Vorfall vorschriftsgemäß gemeldet 
haben. Matthias war schon an der Sache dran. Damit war 
der Fall für mich erst mal erledigt. 

Die SMS vorhin kam vom Rat. Es war eine Aufforderung, 
mich innerhalb der nächsten Stunde mit Antonius in 
Verbindung zu setzen. Er hat mir offiziell mitgeteilt, dass 
ich mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert sei. Das 
für eine Zusammenarbeit erforderliche 
Vertrauensverhältnis zwischen mir und dem Rat sei nicht 


mehr gegeben. 

Aber das ist noch nicht alles. Am frühen Abend ist eine 
Truppe von zwanzig Ratsgardisten im Hauptquartier 
aufgetaucht, mit Marius an der Spitze.“ 


Lukas hätte beinahe vergessen, dass er ein Auto steuerte. 
„Der Rat hat dein Hauptquartier besetzt? Ist es das, was du 
sagst?“ 

Johann antwortete nicht. Er starrte nur krampfhaft aus 
dem Seitenfenster. 

„Was hast du jetzt vor?“ Die Frage kam von Nora. Ihre 
Stimme klang unnatürlich ruhig. 

„Ich habe keine Ahnung“, gestand Johann. „Natürlich 
haben weder der Rat noch Antonius das Recht, sich in 
interne Angelegenheiten der Jäger zu mischen. Ich hätte 
allen Grund, meinen Leuten zu befehlen, die Ratsgardisten 
rauszuschmeißen, sie sogar töten zu lassen, wenn sie sich 
widersetzen. Ich könnte Unterstützung von anderen Jägern 
und von Jeremias anfordern.“ 

Lukas verstand das Problem sofort. „Das würde auf Krieg 
zwischen dem Rat und den Jägern hinauslaufen.“ 

Johann nickte grimmig. „Die wissen genau, dass ich es 
darauf nicht ankommen lasse. Mir sind die Hände 
gebunden.“ 

„Aber wie wird das weiter gehen?“, empörte Lukas sich. 
„Selbst wenn du dir, um des Friedens willen, diese 
Unverschämtheit gefallen lässt, würde das einen 
Präzedenzfall schaffen.“ 

„Und genau das ist es“, erkannte Nora, „was Marius und 


Antonius mit dieser Aktion bezwecken, nicht wahr?“ 
„Die Unabhängigkeit der Jäger war diesen machtgeilen 
Mistkerlen schon immer ein Dorn im Auge“, bestätigte 
Johann düster. 


Jeremias Hunter schlenderte in den Hinterzimmern des 
Raven von einer offenen Tür zur nächsten und spähte, 
amüsiert grinsend, in die verlassenen Räumlichkeiten. 
Tony erinnerte sich, dass Jan und Etienne ebenfalls seine 
Schüler gewesen waren. Sie fragte sich, was der elegante 
Jäger von der Karrierewahl seiner beiden Schützlinge 
halten mochte. 


Johanns Nachricht, was in seinem Zuständigkeitsbereich 
vorgefallen war, hatte den Engländer, der auf nicht genau 
zu definierende Weise allen Jägern vorzustehen schien, 
bereits am Flughafen erreicht. Eine E-Mail von Antonius 
hatte ihn veranlasst, sich sofort auf den Weg zu machen. 
Der Ratsvorsitzende ließ Jeremias mitteilen, ihm lägen 
Beweise für Johanns Untreue und Verrat vor. Eine 
Möglichkeit, die Jeremias offenbar keine Sekunde in 
Betracht zog. 


Yvette stand hinter dem Tresen und schenkte Cognac aus. 
„Hier, das beruhigt die Nerven.“ 

Nora kletterte neben Tony auf einen Barhocker und nahm 
das Glas entgegen. 


Jan hatte einige Aktenordner auf dem Tresen ausgebreitet 
und sah missmutig zu, wie Johann durch die Seiten 


blätterte. 

„Mach dich nicht verrückt!“ Lukas Vater hielt in seiner 
Tätigkeit inne und sah dem jüngeren Bluttrinker fest in die 
Augen. „Das ist hundertfünfzig Prozent in Ordnung. 
Niemand wird dir daraus einen Strick drehen können.“ 
„Um Stricke mache ich mir weniger Sorgen“, murrte Jan. 
Es gelang ihm nicht, seine Befürchtungen zu verdrängen. 
Nach dem, was Lukas Tony über die Bestrafungsmethoden 
der Vampirgemeinschaft erzählt hatte, konnte sie es ihm 
nicht verdenken. 


„Es geht natürlich um diesen Sicherheitsvermerk. Als wir 
den Laden angemeldet haben, hat kein Hahn danach 
gekräht. Jetzt behauptet Marius, ich hätte meine Vorstrafe 
unterschlagen.“ 

„Wir haben von Anfang an klargestellt, dass Jan für die 
Sicherheit der Blutwirte zuständig ist. Niemand hat daran 
Anstoß genommen“, schaltete Etienne sich ein. „Außerdem 
habe ich damals auch mein Fett wegbekommen. Wenn auch 
eher als Schuss vor den Bug.“ 

„Unter drei Stunden werden Strafen nicht ins Register 
eingetragen“, erläuterte Johann beiläufig. „Erzählt noch 
mal genau, was gestern Abend vorgefallen ist!“ 

Johann klappte den Ordner zu und verschränkte die Arme 
auf dem Tresen. 


Etienne ließ sich auf eines der Plüschsofas fallen und 
begann mit dem Überdruss eines Mannes, der seine 
Geschichte schon viel zu oft wiederholt hat. 

„Es war schon nach fünf und nicht mehr viel los. Dieser 


Penner Harald kam zu Jan gerannt. Quince, ihr wisst schon. 
Ich war grade im Büro.“ 

Jan sprang ein. 

„Ich hab bei dem Krach in der Disco erst nicht begriffen, 
was er wollte. Ich habe die Tür zu den Hinterzimmern und 
den Eingang im Blick, wenn ich an meinem Platz bin. Ich 
achte immer darauf, wer mit wem nach hinten geht. Wer 
versuchen sollte, eins unserer Mädels hier raus zu 
schleppen, würde sich wundern. Ich wusste definitiv, dass 
niemand von uns auf der Straße sein konnte!“ 

Johann nickte geduldig. 

„Harald schrie mir ins Ohr, im Hinterhof würde eins 
unserer Mädchen zwischen den Mülltonnen liegen. 
Mausetot! Ich hab ihn gefragt, ob er sich an einer 
Crackhure vergriffen hat und vorgeschlagen, dass er nach 
Hause gehen und sich auspennen soll, bis er von dem üblen 
Trip runter ist.“ 


Johann senkte den Kopf, um sein Grinsen zu verbergen. Er 
hatte Verständnis für Jans Reaktion, aber in den 
Vernehmungsprotokollen machte sich diese Antwort nicht 
besonders gut. Harald hatte es sich gewiss nicht nehmen 
lassen, jedes von Jans Worten zu Protokoll zu geben. 
„Dann habe ich, nur um sicherzugehen, Thomas nachsehen 
geschickt.“ 

Tony hatte den hübschen Barkeeper, der neben Jan am 
Tresen lehnte, noch kein Wort sprechen hören. Seine 
ruhige, selbstsichere Stimme stellte klar, dass er nicht aus 
Schüchternheit schweigsam war. 


„Ich bin mit Etienne hinten raus. Ich dachte, mich trifft der 
Schlag. Im ersten Augenblick glaubte ich auch, sie wäre 
eine von uns.“ 

„Liefer Ausschnitt, kurzer Rock, hohe Absätze und keine 
Unterwäsche“, präzisierte Etienne. 


Johanns Handy klingelte. 

„Matthias! Hast Du was Neues für mich? - Nein, ich bin in 
Köln, privat allerdings, und so möchte ich es im Moment 
auch halten. - Wenn Marius es so haben will. - Erzähl!“ 


Nach einer knappen Verabschiedung klappte der Jäger sein 
Handy zu und begegnete den Blicken der Anwesenden. 
„Was ist los?“ Nora klang alarmiert. Als seine Gefährtin 
besaß sie die Gabe, hinter Johanns reglose Maske zu sehen. 
„Das Mädchen war sechzehn Jahre alt und stammte 
offenbar aus Osteuropa. Sie war illegal hier. Gestorben ist 
sie maximal eine Stunde, bevor sie gefunden wurde. Sie 
weist eine ganze Reihe Bisse auf, über den ganzen Körper 
verteilt. Er gibt mir die Untersuchungsergebnisse durch, 
sobald er kann. 

Marius hat jedem meiner Mitarbeiter in einem 
persönlichen Gespräch ausdrücklich untersagt, mir 
irgendwelche Informationen zu geben. Er leitet die 
Untersuchung selbst. Um sich zu legitimieren, hat er 
meinen Assistenten eine von Antonius abgezeichnete 
Verfügung vorgelegt.“ 

Lukas pfiff schrill durch die Zähne. 


Jeremias hatte sich bisher zurückgehalten. Während Johann 
noch die Nachricht verarbeitete, dass er seine Leute in 


Schwierigkeiten brachte, wenn er sich nur auf dem 
Laufenden halten ließ, wandte Jeremias sich an seine 
ehemaligen Schüler. 

„Na schön, Etienne, Jan. Wem seid ihr beiden dermaßen auf 
den Schlips getreten?“ 

Etienne wirkte völlig ratlos. In Jans Augen blitzte es zornig. 
„Wen habt ihr so beleidigt, dass er euch richtig in die 
Scheiße reiten will? Ihr seid kein zufälliges Ziel. Dafür hat 
sich da jemand zu viel Mühe gegeben.“ 

Lukas konnte seinen Verdacht nicht länger zurückhalten. 
„Ich bin sicher, diese ganze Schweinerei hängt mit Peter 
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zusammen 


„Fang du nicht auch an!“ Etienne verdrehte die Augen. „Es 
reicht, wenn Jan unter Paranoia leidet. Peter ist ein 
Schwätzer. Du kannst nicht wirklich glauben, dass er hinter 
einem Mord steckt? Er würde genauso wenig töten wie 
wir.“ 

Jan gab ein zorniges Schnauben von sich. „Du bist dir 
ziemlich sicher, was Peter angeht. Woher nimmst du die 
Gewissheit?“ Die Wut, die in Jans Stimme mitschwang, ließ 
alle aufhorchen. Jan wirkte die meiste Zeit ruhig und war, 
für einen Bluttrinker, von ausgesprochen gutmütigem 
Temperament. 

„Du warst nicht dabei, Etienne. Du hast keine Ahnung. Am 
wenigsten von Peter.“ 


Johann trat um die Bar herum und ließ sich auf einem der 
Hocker nieder. Er hörte aufmerksam zu, machte aber keine 
Anstalten sich einzumischen, als Jeremias sich über den 


Tresen lehnte und Jan durchdringend ansah. 

„Ich hatte von Anfang an die Befürchtung, dass wir nicht 
mal die Oberfläche angekratzt haben. Ich bin heute privat 
hier. Johann auch, als Vater eines Freundes. Vielleicht ist es 
an der Zeit, darüber zu sprechen, was damals wirklich 
geschah. Wir sind uns doch einig, dass Zusammenhänge 
bestehen?“ 

Jan nickte. Seine Stimme klang rau, als wären die Worte 
eingerostet in den Jahren, die er sie zurückgehalten hatte. 
„Zunächst müsst ihr euch an den Gedanken gewöhnen, 
dass keiner von euch Peter besonders gut kennt. Ihn und 
seine Familie.“ 

„Es gibt Gerüchte über Peters Vater“, gab Jeremias zu 
bedenken. 

„Ja, Gerüchte. Das sind keine Gerüchte. Bodo ist ein 
Anführer der Alten Götter.“ 

„Das ist eine ziemlich wilde Geschichte, Jan“, entrüstete 
sich Etienne. 

„Ich kann es nicht beweisen. Trotzdem ist es wahr.“ 
Etienne schüttelte ungläubig den Kopf. 


„Was sind Alte Götter?“, flüsterte Tony in Noras Ohr. Bisher 
hatte sie zu allem geschwiegen und aufmerksam zugehört, 
doch jetzt verlor sie endgültig den Faden. Zu ihrem 
Erstaunen hörte Jeremias ihre Worte nicht nur, er machte 
sich sogar die Mühe, ihre Frage zu beantworten. 


„Dieser Ausdruck spielt auf eine sehr ferne Vergangenheit 
an, die nur die wenigen Uralten unter uns noch aus eigener 
Erfahrung kennen. Damals haben die Angehörigen unserer 


Art relativ offen unter den Menschen gelebt. Meist hat ein 
Bluttrinker bei einem Stamm oder Volk gelebt, als 
Zauberer, König oder Gott verehrt. Oder als Tyrann oder 
blutrünstiger Dämon gefürchtet. Je nach Veranlagung des 
Einzelnen. 

Diejenigen, die sich heute im Geheimbund der Alten Götter 
zusammengefunden haben, hängen dem Wunschtraum 
nach, diesen Zustand der Anarchie und absoluten 
Unterlegenheit der menschlichen Rasse wieder 
herzustellen. Sie betrachten den Rat, die Jäger und unsere 
Gesetze als unrechtmäßige Beschränkung ihrer 
persönlichen Bedürfnisse.“ 


Etienne war perplex. „Willst du damit sagen, dass es sie 
tatsächlich gibt? Heute noch?“ 

„Es hat sie immer gegeben.“ Jan reagierte wütend auf die 
Naivität seines Freundes. 

Auch Jans Vater wurde gelegentlich nachgesagt, dieser 
ominösen Gruppe nahe zu stehen. Artgenossen, die 
mehrere tausend Jahre alt wurden, waren selten. Jüngere 
Bluttrinker betrachteten diese Methusalems oft mit 
abergläubischem Respekt. Etienne hätte niemals vermutet, 
dass im Fall von Jans und Peters Vätern mehr dahinter 
stecken könnte. 


„Damals sind alle ganz selbstverständlich davon 
ausgegangen, dass Ricardo der eigentliche Übeltäter war. 
Peter und ich hatten nur nicht den Mut, ihm in die Quere 
zu kommen. Alle waren furchtbar entsetzt, dass Ricardo 
seine Beute quält und sogar tötet und dass jahrelang 


niemand etwas mitbekommen hat. Aber so war es nicht! 
Peter und Ricardo haben regelmäßig zusammen gejagt. Am 
Anfang war ich auch dabei. Es fing alles eher harmlos an. 
Es gibt immer Grenzfälle. Wie viel Kontrolle muss man 
ausüben, um einen Sterblichen zu beherrschen? Wo liegt 
die individuelle Grenze zwischen Lust und Schmerz? Das 
lässt eine Menge Raum. Besonders, wenn man bereit ist, 
sich was in die Tasche zu lügen. 

Es war Peter, der damit anfing, die Grenzen immer weiter 
auszudehnen. Ich wusste, dass er diese Spielchen von 
seinem Vater hat. Dieser Scheiß gehört zu den 
Initiationsriten. 

Ricardo hatte davon keine Ahnung. Seine Familie hat mit 
den Alten nichts zu tun. Aber er war fasziniert. 

Du kanntest ihn, Lukas! Wenn es eine Gelegenheit gab, 
eine Dummheit zu begehen, konnte er einfach nicht 
widerstehen. 

Irgendwann war die Grenze eindeutig überschritten. Ich 
habe ihnen gesagt, dass ich nicht mehr mitspiele. Peter 
wurde nervös, ich könnte sie auffliegen lassen. Also drohte 
er mir. Wenn ich auch nur ein Wort verraten hätte, wollte 
er dafür sorgen, dass Helmar erfuhr, was für ein 
Schlappschwanz ich sei. Es gab damals, weiß der Teufel, 
eine Menge, was ich meinem alten Herrn nicht auf die 
Nase binden wollte. 

Nebenbei, ich vertraue euch hier mein Leben an. Wenn 
Helmar dahinter kommt, dass ich euch das erzähle, wird er 
es sich nicht nehmen lassen, mich höchstpersönlich 


umzubringen.“ 
Jeremias nickte bedächtig. 


Thomas schlang behutsam den Arm um Jans Schultern, als 
könnte der Sterbliche den Bluttrinker beschützen. Tony 
fühlte sich beschämt. Sie hatte nicht einmal in Betracht 
gezogen, die Beziehung der beiden könnte über Sex und 
finanzielle Vorteile hinausgehen. 


„Jedenfalls sind Peter und Ricardo von da an alleine 
losgezogen. Deshalb wusste ich nichts Genaues. Ricardo 
fing an, diesen ganzen Müll nachzuplappern. Dass wir die 
Herren der Welt sind und so weiter. Und er fing an, sich zu 
verändern. Ich glaube nicht, dass das sonst noch jemandem 
aufgefallen ist. Er war von je her ein Choleriker, der wegen 
jeder Mücke durch die Decke ging. Und er hat sich schon 
immer gern geprügelt. Deshalb hat niemand sich viel dabei 
gedacht. Aber ich habe die beiden genau beobachtet. Ich 
konnte nicht anders. 

Er wurde immer gereizter, besonders, wenn er hungrig 
war. Und er brauchte immer öfter immer größere 
Blutmengen. 

Am auffälligsten war es, wenn er mit anderen zusammen 
jagen musste. Es hat ihn nicht zufriedengestellt, von einem 
betäubten Wirt zu trinken. Er war hinterher oft schlimmer 
auf Entzug als vorher. Ich wollte es nicht wahrhaben, sagte 
mir, dass er unmöglich so schnell süchtig geworden sein 
konnte. 

Versteht ihr, ich hatte wahnsinnige Angst, dass mir das 
passieren würde, wenn ich so weiter gemacht hätte. 


Angst und Schmerzen. 

Der feige, schwache Jan hätte bestimmt schnell die 
Kontrolle verloren, nicht wahr? 

Ihr könnt euch kaum vorstellen, wie verblüfft ich war, als 
aus diesem Kraftpaket Ricardo innerhalb von nicht mal 
zwei Jahren ein zitternder, geifernder Junkie wurde! 

Dann kam Peter mit der Idee zu dieser Abschlussparty an. 
Ich wusste nicht, wie weit Ricardos Sucht fortgeschritten 
war, dass er bereits getötet hatte. Peter schon.“ 

„Und woher willst du das alles so genau wissen?“ Etienne 
starrte Jan an, als hätte er seinen Partner nie zuvor 
gesehen. 

„Peter hat es mir gesagt, als wir in dieser Nacht zu dritt 
loszogen, um Nachschub zu besorgen. Er war dabei als 
Ricardo zum ersten Mal getötet hat. Hat ihm geholfen, die 
Sache zu vertuschen. Damals, in Hamburg, hat Peter 
Ricardo nicht nur etwas besorgt, was eher seinem 
Geschmack entsprach. Er handelte im Auftrag der Alten. Er 
sollte dafür sorgen, dass Ricardo auffliegt.“ 


„Erst macht er einen Blutjunkie aus ihm und dann lässt er 
ihn bewusst auflaufen?“ Lukas schüttelte ratlos den Kopf. 
„Nein. So darfst du dir das nicht vorstellen. Natürlich 
konnte Peter am Anfang nicht wissen, dass aus Ricardo ein 
Junkie würde. Das ist ganz unterschiedlich. Manche 
scheinen geradezu immun gegen die Blutgier zu sein. Und 
ich habe noch nie gehört, dass es jemanden so schnell 
erwischt hat. Aber die Alten Götter haben Verwendung für 
arme Schweine wie ihn.“ 


„Jan, es läuft mir eiskalt den Rücken runter, wenn ich höre, 
dass du einen Abtrünnigen als armes Schwein 
bezeichnest!“ 

Lukas hatte Etienne noch nie so blass um die Nase gesehen 
und er vermutete, dass er selbst nicht besser aussah. 

„Wie soll ich ihn sonst nennen? Einer wie Ricardo ist schon 
tot, er weiß es nur noch nicht. Ricardo ist in Abwesenheit 
zum Tod im Sonnenlicht verurteilt worden, nicht wahr?“ 
Die Frage war an Johann gerichtet, der bedächtig nickte. 
„Sobald er seine Nase sehen lässt, schnappen ihn die Jäger. 
Und dabei ist er seit über drei Jahren spurlos von der 
Bildfläche verschwunden. Hast du dich nie gefragt, wie er 
das schafft?“ 

„Er könnte überall stecken, oder?“, entgegnete Etienne. 
„Irgendwo im Süden zum Beispiel. In einer von diesen 
Städten, um die Slums wie Pilze aus dem Boden schießen. 
Oder in irgendeinem Krisengebiet, in dem sowieso ständig 
Menschen sterben und keiner weis warum.“ 

„Nein, Etienne“, widersprach Jeremias entschieden. „Das 
ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst. Es ist wahr, 
dass wir in solchen Gegenden nicht die gleiche Arbeit 
leisten können wie hier in Europa. Trotzdem würden den 
Jägern dort die unkontrollierten Attacken eines 
Abtrünnigen nicht entgehen. Jemand hilft Ricardo, wo auch 
immer er sich aufhält. Und die Alten Götter gehören in 
einem solchen Fall zu den üblichen Verdächtigen. 

Jan hat recht. Sie haben Verwendung für eine von Gier 
geschüttelte Marionette, wie Ricardo eine geworden ist. 


Und sie haben keine Hemmungen ihn zu benutzen. Für sie 
ist er ein Schwächling. Er kann mit dem, was ihrer 
Meinung nach unsere eigentliche Bestimmung ist, nicht 
umgehen. Sie versorgen ihn, solange sie ihn brauchen 
können.“ 

„Aber wofür?“ 

Jeremias blickte von dem fassungslosen Etienne zu Jan. 
„Das ist genau die Frage.“ 

Jan schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Jeremias. Darauf 
weiß ich keine Antwort. Ich würde es euch sagen, dir und 
Johann, wenn ich es wüsste. Und sei es nur, weil ich hoffe, 
dass ihr uns irgendwie aus diesem Schlamassel raushelfen 
könnt. 

Tut mir leid, Etienne. Es ist meine Schuld. Helmar hat sich 
offenbar entschlossen, Sorge zu tragen, dass ich keinen 
Erfolg habe, wenn ich mich außerhalb seiner Clique stelle.“ 
„Wir werden tun, was wir können, Jan. Ich werde mir das 
nicht so schnell verzeihen!“ Jeremias ließ sich neben 
Etienne in ein Plüschsofa sinken. Er wirkte bestürzt. „Das 
alles hat sich direkt vor meiner Nase abgespielt. Es ist 
nicht zu fassen.“ 

„Nicht einmal du kannst ständig in unsere Köpfe sehen.“ 
Jan zögerte, bevor er dumpf fortfuhr: „Vielleicht wäre esin 
Zukunft klüger, Leute wie mich oder Peter nicht mehr 
aufzunehmen.“ 

Jeremias schüttelte entschieden den Kopf. „Aber genau 
deswegen habe ich euch aufgenommen! Oder glaubst du, 
es wäre dir alleine gelungen, dich vom Einfluss deines 


Vaters zu befreien?“ 
„Ich bin dir dankbar für jede Nacht, die ich nicht zu Hause 
verbringen musste. Das kannst du getrost glauben.“ 


„Ich verstehe, dass du dir Vorwürfe machst, Jeremias“, 
bemerkte Johann. „Aber es war klar, dass du dir mit dieser 
Schule eine undankbare Aufgabe aufhalst. Wir können alle 
froh sein, dass es nie so weit kam, wie einige dir zu Anfang 
prophezeit haben.“ 

Gegen seinen Willen musste Jeremias grinsen, nahm 
Johanns Ablenkung an. Er fühlte die fragenden Blicke 
seiner ehemaligen Schüler auf sich ruhen. 

„Damals hielten viele es für eine sehr gefährliche Idee, an 
die fünfzig halbstarke Bluttrinker in einem Gebäude 
unterzubringen. Die meisten glaubten, meine Schüler 
würden sich nur gegenseitig an die Gurgel gehen, statt 
etwas zu lernen. Mir wurde sogar vorausgesagt, die ganze 
Bande würde sich eines Tages zusammenrotten und mich in 
Stücke reißen.“ 

„Ich schätze es hilft, dass du älter als die Pyramiden bist“, 
sinnierte Etienne. „Autoritätstechnisch, meine ich.“ 


„Kann ich mich darauf verlassen, dass ihr mich nicht ans 
Messer liefern werdet?“ Jans Stimme klang, als hätte ein 
Teil von ihm mit seinem Leben abgeschlossen. 

„Ich bin nicht in meiner offiziellen Eigenschaft als Jäger 
hier“, versicherte Johann. „Mir ist klar, dass deine 
Aussagen dazu führen würden, dass du umgebracht wirst. 
Solange wir nichts davon beweisen können, bleibt deine 
Geschichte unter uns.“ 


„Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass ihr das meiste 
schon wusstet?“, fragte Lukas. 

„Ich wusste es nicht“, wehrte Jeremias ab. „Ich habe das 
eine oder andere vermutet. Und ich vermute noch mehr, 
nachdem Marius sich solche Mühe gegeben hat, Johann 
kaltzustellen. Das muss einen Grund haben, ebenso wie die 
Aktion gegen euren Klub. Die Antwort scheint in beiden 
Fällen die gleiche zu sein.“ 

„Menschenhandel!“, mutmaßte Lukas. „Etienne hat sich 
geweigert mitzuspielen. Peter sieht eine undichte Stelle in 
euch. Er hat sich an dem Tag, als Tony und ich euch 
besuchten, zu weit aus dem Fenster gelehnt.“ 

„Und ich habe in den letzten Monaten kein Geheimnis 
daraus gemacht“, spann Johann den Faden weiter, „dass ich 
den Verdacht auf eine groß angelegte Organisation in 
Sachen Menschenhandel hege. 

Die alles entscheidende Frage ist: Welche Interessen 
vertritt der Rat?“ 
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Lukas saß auf der Ecke von Matthias Schreibtisch und ließ 
sich den Laborbericht erläutern. Der Assistent seines 
Vaters war seit Jahrzehnten in ganz Europa als Forensik- 
Spezialist bekannt. 

„Es liegt in der Natur der Sache“, dozierte Matthias, „dass 
der Biss, der schließlich zum Tod geführt hat, am 
deutlichsten zu erkennen ist. Sie ist ganz klassisch an 
einem Halsbiss gestorben. Siehst Du, keine Spur 
einsetzender Heilung. Alle anderen Zahneindrücke sind 
mehr oder weniger verwischt. Dennoch lassen sich drei 
verschiedene Gebisse nachweisen, genau wie ich dachte. In 
allen Körperöffnungen wurde Sperma gefunden, allerdings 
nur von zwei Bluttrinkern. Und sie wurde zumindest 
ziemlich grob angefasst. Die Genanalyse läuft noch, aber 
ich glaube nicht, dass wir fündig werden.“ 

Matthias brach ab. 

„Was noch?“ 

„Der tödliche Biss wurde ihr, wie gesagt, am Hals 
beigebracht, der bequemsten und ergiebigsten Quelle. 
Dieser Kerl hat auch nur dieses eine Mal zugebissen. Im 
Laufe der Jahre bekommt man für manche Dinge einfach 
einen Riecher, weißt du. Ich bin sicher, dass sie bei dem 
Biss vergewaltigt wurde und ich bin ebenso sicher, dass der 
Kerl einen Gummi trug.“ 

„Du meinst der, der sie tatsächlich umgebracht hat, ist in 
der Datenbank?“ 

„Ja, er ist hundertprozentig in der Datenbank. Und er weiß 


das auch. Er ist ein aktenkundiger Mordjunkie. Er wollte, 
dass wir die Leiche finden, genauso, wie wir sie 
vorgefunden haben. Mit fingierten Trinkspuren am ganzen 
Körper. 

Ich glaube nicht, dass aus einem der anderen Bisse viel 
entzogen wurde. Die Zahnkanäle sind nicht weit genug. 
Hinter diesem Klub, in der für das Raven typischen 
Aufmachung. - Das ist Absicht. Ich laufe drei Tage nackt 
durch die Sahara, wenn ich mich irre. 

Ich wollte noch weitere Proben nehmen lassen. Anhand von 
Speichel und Hautschuppen lässt sich die DNA schließlich 
auch ermitteln. Aber Marius hat es rundweg untersagt. 
Der Idiot wirft mir vor, ich wollte mit unnötigen 
Untersuchungen den Abschluss der Beweisaufnahme 
hinauszögern. Kannst du dir das vorstellen?“ 

Matthias schüttelte verzweifelt den Kopf. 

„Außerdem habe ich dir vom ärgsten Tiefschlag noch gar 
nichts erzählt. Das erste, was Marius getan hat, nachdem 
er das Kommando übernahm, war, diese Schmeißfliege 
Breitner an den Rat zu übergeben. Und rate, was zwei Tage 
später als Meldung rauskam? 

„Breitner ist getürmt?“ 

Matthias gab ein wütendes Knurren von sich. „Das Beste 
an der Geschichte ist: In der Meldung, die an uns 
rausgegeben wurde, stand, dass er nach Spanien geflohen 
sein soll. Also habe ich Diego angerufen, nicht offiziell 
natürlich. In seiner Meldung heißt es, Breitner sei in Polen 
gesichtet worden.“ 


„Johann sagt, du und die anderen, ihr müsst vorsichtig 
sein. Wenn Marius dahinter kommt, dass ihr ihm doch 
Informationen zukommen lasst, könnte man euch alle 
wegen Hochverrats hinrichten.“ 

Matthias sah Lukas fest an. Sein Blick signalisierte, dass er 
zu allem bereit war. 

„Was hat Johann vor zu unternehmen? Ich glaube im Leben 
nicht, dass er sich diese Scheiße gefallen lässt?“ 

„Er steht mit Arne und Jeremias in Verbindung. Ich denke 
nicht, dass sie einen fertigen Plan haben. Sie versuchen 
herauszufinden, was da vorgeht.“ Lukas zuckte die 
Schultern. 

Matthias schüttelte sich und rutschte auf seinem Stuhl 
herum. „Es stinkt mir, hier mit eingeklemmtem Schwanz 
herumzusitzen, Lukas, es stinkt mir gewaltig. Und den 
anderen geht es genauso. Wenn wir wenigstens vernünftig 
ermitteln könnten! 

Ich spreche für uns alle, wenn ich dich bitte, deinem Vater 
auszurichten, dass seine Jäger geschlossen hinter ihm 
stehen. Verstanden? Was auch immer er zu tun entscheidet. 
Die Wächter sind auch dabei. Hier gibt es niemanden, der 
nicht wüsste, dass es zum Himmel stinkt.“ 

„Ich werd ihm das ausrichten. Aber er will vor allem, dass 
ihr jetzt die Nerven behaltet!“ 


Lukas wusste, sein Vater vertraute darauf, dass seine Leute 
sich zusammenrissen und auf ihn hörten. Solange Johann 
auch nur die Spur einer anderen Möglichkeit sah, würde er 
die direkte Konfrontation mit dem Rat meiden. 


Sollte sich tatsächlich herausstellen, dass der Rat 
Abtrünnige deckte und versuchte die Jäger zu schwächen, 
stand die Welt am Beginn eines Vampirkrieges, wie es ihn 
seit dem Mittelalter nicht gegeben hatte. Die Gefahr für 
das gesamte Volk der Bluttrinker wäre größer als je zuvor 
in der Geschichte. 

Zwar waren die Menschen vergangener Jahrhunderte eher 
bereit gewesen, an Vampire zu glauben. Aber sie waren 
kaum in der Lage, die in vielfältiger Weise überlegenen 
Unsterblichen zu bedrohen. Genau das war heute, 
aufgrund des technischen Fortschritts, anders geworden. 


Das beinahe unhörbare Geräusch der sich senkenden 
Türklinke war kaum an Matthias Ohr gelangt, als der 
Laborbericht vom Bildschirm verschwand und der 
Archivdatenbank Platz machte. 

„Akten die, sagen wir mal, älter sind als 1950 sollten 
generell einen Stock tiefer untergebracht werden. Wenn 
wir das durchziehen, haben wir wieder für die nächsten 
Jahre Platz.“ 

Matthias beherrschte seine Gesichtszüge perfekt, aber in 
seinen Augen brannte Wut. Ohne anzuklopfen betrat 
Marius sein Büro und baute sich vor dem Schreibtisch auf. 
Im Schlepptau hatte er einen schlaksigen jungen Burschen, 
jünger als Lukas, in der schwarzen Montur der 
Ratsgardisten. 


Marius bedachte Lukas mit einem missbilligenden Blick. 
„Was macht dieser junge Mann hier?“ 
„Ich bin grade dabei, ihm eine Archivarbeit zuzuweisen. Du 


hattest angeordnet, dass die Anwärter uns nicht im Weg 
rumstehen sollen.“ 

„Du bist ...?“ 

„Mein Name ist Lukas Trautmann, Marius. Ich bin jetztin 
meinem dritten Monat hier.“ 

„Hast du in dieser Zeit bereits Urlaub gehabt?“ 

„Die vergangen drei Tage, Marius.“ 

„Hast du noch irgendwelche Urlaubsansprüche?“ 

„Den Anwärtern steht ein Tag pro Monat zu“, schaltete 
Matthias sich ein. 

„Na schön“, Marius wedelte mit der Hand herum, als wollte 
er Lukas verscheuchen wie eine lästige Fliege. „Du erhältst 
zwei Wochen bezahlten Sonderurlaub, der nicht von deiner 
Ausbildungszeit abgezogen wird. 

Vermerke das, Matthias! 

Ich erwarte, dass du das Hauptquartier innerhalb der 
nächsten Stunde verlässt. Wir haben im Augenblick keine 
Zeit für Schulungsmaßnahmen. Dein Kollege erhält 
ebenfalls Urlaub. Unterrichte ihn entsprechend, bevor du 
dich selbst auf den Weg machst.“ 


Obwohl er damit gerechnet hatte, dass Marius ihn früher 
oder später aus dem Weg haben wollte, hätte er nicht 
erwartet, dass der Mann derartig zielstrebig vorging. 
Immerhin war seine Rechnung aufgegangen. Marius hatte 
keine Ahnung, dass Trautmann der Name von Johanns 
Gefährtin war. Aber Nachnamen spielten in der Welt der 
Bluttrinker ohnehin keine große Rolle. 


Es gelang Lukas ein Lächeln auf seine Lippen zu heften 
und respektvoll den Kopf zu neigen. 

„Verstanden, Marius. Ich danke dir“, fügte er hinzu, 
bemüht, seine Stimme erfreut klingen zu lassen, als wäre 
er tatsächlich naiv genug, von der unverhofften Freizeit 
begeistert zu sein. Bevor er den Raum verließ und die Tür 
hinter sich schloss, hörte er noch Marius nächsten Satz. 
„Quentin ist ab sofort dein persönlicher Sekretär ... „ 


Da seine Aufklärungsmission im Hauptquartier ein 
abruptes Ende gefunden hatte, beeilte sich Lukas, seine 
wenigen Habseligkeiten einzusammeln. Sergej schaffte es 
dennoch, sich vor ihm aus dem Staub zu machen. Lukas 
sah die Rücklichter seines Wagens auf der schmalen 
Zufahrt verschwinden, als er grade im Begriff war, das 
Gebäude zu verlassen. 

Unvermutet trat ihm ein hünenhafter Ratsgardist in den 
Weg. 


„Das Ding bleibt hier!“, knurrte der Mann und griff nach 
der Mappe, in der sich Lukas Notebook befand. 

Lukas beherrschte sich mühsam. 

In der Regel achteten Bluttrinker peinlich darauf, ihren 
Artgenossen nicht unnötig zu nahe zu kommen. Dies galt 
besonders für Fremde, und in noch höherem Maß für 
Fremde, die einander nicht sonderlich sympathisch fanden. 
Ihrer Natur nach waren Vampire Einzelgänger. 
Überschreitungen der persönlichen Grenzen riefen 
instinktive Aggressionen hervor. Der Gardist gab Lukas mit 


seinem Verhalten zu verstehen, dass er ihn nicht ernst 
nahm. 


Es gelang Lukas ruhig zu bleiben, nur seine Stimme bebte 
zornig. „Das ist Privateigentum!“ 

„Kein Datenträger verlässt das Hauptquartier. Strikte 
Anweisung vom Rat. Du kriegst dein Spielzeug wieder, 
wenn du zurückkommst.“ 

Lukas kratzte seine ganze Selbstbeherrschung zusammen, 
um diesen arroganten Kerl nicht anzuknurren wie ein 
wütender Wolf. Er bemühte sich eingeschüchtert 
auszusehen, als er sich die Tasche aus der Hand nehmen 
ließ. Es tat ihm tatsächlich leid um sein Spielzeug. Wer 
wusste schon, ob er überhaupt ins Hauptquartier 
zurückkehrte? Der winzige USB-Stick, auf dem er alle 
wichtigen Daten abgelegt hatte, schien in der Innentasche 
seiner Jacke zu glühen. 


Er warf dem selbstgefällig grinsenden Gardisten noch ein 
paar gereizte Blicke zu, während er in seinen Jeep 
kletterte. Doch nachdem er die Barriere aus Buschwerk 
und Stacheldraht hinter sich gelassen hatte, pfiff er 
vergnügt vor sich hin. 

Sicher, Marius hatte ihn schneller hinausbefördert, als 
Johann gehofft hatte, aber ansonsten war alles 
hervorragend gelaufen. 


Er aktivierte die Freisprecheinrichtung und kurze Zeit 
später drang die besorgte Stimme seines Vaters aus dem 
Lautsprecher. 

„Lukas? Alles in Ordnung?“ 


„Alles klar. Marius hat mich grade rausgeschmissen. Aber 
ich hab die Labordaten. Ich bin schon auf dem Rückweg 
und in schätzungsweise einer Stunde zu Hause.“ 
„Großartig. Gut gemacht, Junge!“ 

Johann unterbrach die Verbindung, als Lukas auf die leere 
Autobahn auffuhr. 
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Johann musterte abschätzend Etiennes selbstzufriedenes 
Gesicht, das ihn vom Bildschirm seines PCs angrinste. 

Die CD mit dem Kommunikationsprogramm, die er dem 
jungen Bluttrinker per Kurier hatte zustellen lassen, war 
normalerweise nur Jägern zugänglich. Aber die Zeiten 
waren, so hatten Johann und Jeremias beschlossen, schon 
lange nicht mehr normal zu nennen. 

„Bist du sicher, dass Peter glaubt, euch eingeschüchtert zu 
haben?“ 

Etienne feixte. 

„Die beiden sind sich mächtig schlau vorgekommen. Peter 
hat ständig irgendwelche wüsten Drohungen ausgestoßen. 
Und Harald, dieser Schleimscheißer, hat mich vollgetextet, 
was für einen Haufen Kohle ich machen könnte, wenn ich 
bei ihrem Scheißspiel mitmache. Mit Jan haben sie es sich 
noch einfacher gemacht. Peter hat ihm erzählt, wie böse 
Daddy auf Sohnemann ist. Als ob das für Jan was Neues 
wäre. Ich wusste nicht, dass Jan ein so guter Schauspieler 
ist. Ich hätte beinahe selbst geglaubt, dass er hofft, sich mit 
dem alten Drecksack auszusöhnen.“ 

„Also arbeiten Peter und Harald weitgehend selbstständig“, 
stellte Johann fest. 

„Peter wirkte reichlich nervös, wenn du mich fragst.“ 

„Das wundert mich nicht“, konstatierte Jeremias. „Es ist 
wahrscheinlich sein erster Auftrag für die Alten Götter, seit 
er den Fleck auf seiner Weste losgeworden ist. Vielleicht ist 
es sogar seine Eintrittskarte in die Organisation selbst. 


Wenn er diese Chance vergeigt, kann er die Sache erst mal 
vergessen und muss froh sein, wenn er mit halbwegs heiler 
Haut rauskommt.“ 

„Als Bodos Sohn würde er doch sicher mit einer leichten 
Abreibung davonkommen“, vermutete Etienne, aber 
Jeremias schüttelte energisch den Kopf. 

„Du kennst diese Kerle nicht! Die schicken ihre eigene 
Mutter auf den Scheiterhaufen, wenn es um ihren Verein 
und seine Ziele geht. Und ich meine das keineswegs im 
übertragenen Sinne. Das sind keine Junkies, die aus 
irgendwelchen Triebreaktionen heraus handeln. Die Alten 
Götter sind kälter als Eis. 

Ich schätze, dass Bodo sich von seinem Ableger eine ganze 
Menge mehr versprochen hat. Peter ist weder auf 
körperlichem noch geistigem Gebiet ein Hauptgewinn. 
Dass er jemals in die Liga seines Vaters aufsteigt kann ich 
mir nicht vorstellen. Offenbar vererbt Bodo sich nicht 
besonders gut. Sein erster Sohn war auch nicht nach 
seinem Geschmack.“ 

„Peter hat einen Bruder?“, staunte Lukas. 

„So kann man das eigentlich nicht sagen.“ Jeremias zuckte 
die Schultern. „Die beiden sind sich nie begegnet. Everet 
ist seit Jahrhunderten tot. Er ist auf eine ziemlich 
ungemütliche Art gestorben und es gab Gerüchte, Bodo sei 
daran nicht unbeteiligt gewesen. Wenig später gab es ein 
Feuer, bei dem Everets Mutter zu Tode kam. Es hieß zwar, 
es sei Selbstmord aus Kummer gewesen ...“ 

„Bei allen Geistern der Hölle! Das ist doch gar nicht 


möglich, oder?“ Lukas sah um Zustimmung heischend 
seinen Vater an. „Niemand kann seine eigene Gefährtin 
umbringen. Ich meine, das ist doch viel schlimmer, als 
würde man sich selbst umbringen!“ 

Jeremias antwortete, bevor Johann den Mund aufmachen 
konnte. „Du musst nicht jeden Blödsinn glauben, den die 
Leute sich erzählen.“ 

„Ein Bluttrinker verhungert, wenn seine Gefährtin stirbt. 
Aber es heißt, dass der Mord an der eigenen Gefährtin die 
Blutsverbindung auflöst.“ 

Jeremias gab ein missbilligendes Schnauben von sich. „Das 
ist kompletter Blödsinn, Johann! Wie kann ein intelligenter 
Mann wie du diesen abergläubischen Hokuspokus glauben? 
Ich habe meine Gefährtin auch verloren. Und es ist ja wohl 
offensichtlich, dass ich nicht verhungert bin. Man kann mir 
vieles vorwerfen, aber gewiss nicht, dass ich meine Frau 
umgebracht hätte! Diese Abhängigkeit zwischen 
blutsverbundenen Paaren ist rein psychisch bedingt. Es 
gibt absolut keinen physischen Grund, warum ein 
Bluttrinker den Tod seiner Gefährtin nicht überleben sollte. 
Ich sage nicht, dass es nicht hart wäre. Aber es geht 
vorüber, wie so ziemlich alles. 

Der Grund, dass einer wie Bodo nicht leidet, wenn er seine 
Gefährtin verliert, liegt auf der Hand: Er hat nie 
irgendetwas für sie empfunden. Die Alten Götter sind stolz 
darauf, keine emotionalen Bindungen einzugehen.“ 


Jeremias blickte seinen ehemaligen Schülern eindringlich 
in die Augen. 


„Ich erzähle euch diese Dinge, damit ihr versteht, womit 
wir es zu tun haben. Besonders du, Etienne! Das ist kein 
Spiel. Es ist nicht damit getan, dass ein paar Jäger im 
Raven auftauchen und Peter verscheuchen. Wir müssen vor 
allem diese Geschichte zwischen Johann und dem Rat 
klären. Ihr braucht den Schutz des Rates hinter euch, sonst 
machen die Kerle euch fertig. Wenn nicht heute, dann 
morgen. Wenn Peter versagt, kommen andere, die 
mächtiger sind als er.“ 


Johann stapfte im Zimmer auf und ab wie ein Tiger im 
Käfig. 

„Wenn ich eine vernünftige Idee hätte, wie ich diese 
Scheiße klären kann, würde ich es längst tun. Wenn nicht 
bald etwas geschieht, mache ich mich auf den Weg nach 
Straßburg und knöpfe mir diesen Idioten Antonius 
persönlich vor. Alle anderen Kontaktversuche ignoriert der 
arrogante Affe einfach.“ 

„Ich bezweifle, dass Antonius dich vorlassen würde. Und 
wenn dein Temperament mit dir durchgeht, lieferst du ihm 
nur einen Vorwand dich festzusetzen. 

Ich hätte diese verknöcherte Nervensäge in den Atlantik 
zurückwerfen sollen, als er mit den Spaniern aus der 
Neuen Welt heimkehrte, statt seine Kandidatur für den Rat 
zu unterstützen.“ 

„Du hättest für den Rat kandidieren sollen, statt einmal 
mehr jemand anderen vorzuschieben.“ Eine Mischung aus 
altem Ärger und Belustigung lag in Johanns Stimme. 
Jeremias verzog angewidert das Gesicht. 


„Es genügt, dass ich mich als Jäger eigenhändig verhaften 
müsste. Ich muss die Gesetzte, an die ich mich nicht halte, 
nicht auch noch selbst erlassen. Das geht sogar mir zu 
weit.“ 

„Das spielt doch jetzt gar keine Rolle“, unterbrach Lukas. 
„Wir müssen überlegen, wie wir den Rat überzeugen 
können.“ 

„Das ist doch ganz klar“, ließ Etienne sich vernehmen. „Wir 
stellen Peter und Harald eine Falle. Wir tun so, als würde 
ich auf sein Angebot eingehen. Wir lassen sie ihre Ware 
herbringen und ihre Kundschaft anschleppen und sorgen 
dafür, dass die Ratsgardisten im richtigen Moment 
auftauchen.“ 

„Großartiger Plan, Etienne“, spottete Lukas. „Und wie 
willst du beweisen, dass du nicht mit den Verbrechern 
unter einer Decke steckst, wenn sie deinen Laden 
hochnehmen?“ 

„Aber wenn wir die Gardisten rufen ...“ 

Johann fiel dem jungen Bluttrinker ins Wort. „Es nützt 
nichts, wenn wir den Rat zu Hilfe rufen. Wir stehen bereits 
unter Verdacht. Sie werden glauben, dass wir unsere 
Komplizen ans Messer liefern, um uns reinzuwaschen.“ 


Etienne gab ein frustriertes Stöhnen von sich. Die Männer 
sahen einander ratlos an. Irgendwie landeten aller Augen 
auf Jeremias. Der uralte Jäger legte lässig die Füße auf 
Johanns Schreibtisch, verschränkte die Finger im Nacken 
und blickte grinsend in die Runde. 


„Sieht aus“, meinte er gedehnt, „als müsste Jeremias mal 
wieder die Karre aus dem Dreck ziehen.“ 
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„Warum soll ich glauben, dass du etwas anderes im Sinn 
hast, als einen dir ergebenen Gefolgsmann rauszuhauen? 
Du sagst selbst, dass du geradewegs aus Johanns Haus 
kommst. Warum sollte ich dir in dieser Sache vertrauen?“ 
Jeremias schlug mit der flachen Hand wütend auf die 
intarsienverzierte Mahagoniplatte von Antonius 
Schreibtisch. 

„Eben weil Johann einer meiner treuesten Gefolgsleute ist! 
Deshalb ist es lächerlich, ihn zu verdächtigen.“ 
Aufgebracht sprang er auf und beugte sich über den Tisch, 
sah dem Ratsvorsitzenden fest in die Augen. „Wenn du 
Johann beschuldigst, könntest du das ebenso gut mit mir 
selbst tun. Glaubst du, dass ich mit den Alten Göttern 
zusammenarbeite? Dass ich mich nach dreitausend Jahren 
Kampf meinen ärgsten Feinden unterworfen habe?“ 
Jeremias wusste, dass er sein Ziel erreichen würde, als 
Antonius seinem Blick auswich. 

„Dann erwartest du stattdessen, dass ich meinem besten 
Mitarbeiter misstraue?“ 

„Keineswegs.“ Der Jäger schüttelte den Kopf. „Ich empfinde 
nicht mehr Sympathien für Marius, als er für mich. An 
seiner Treue, dem Rat gegenüber, zweifele ich nicht. 
Allerdings kann man ihn täuschen. 

Ich fürchte, seine persönliche Abneigung gegen meine 
Person macht ihn in dieser Situation blind. Oder sein 
Misstrauen meinen Leuten gegenüber. Ich vermute, dass 


Marius den Informationen, die er sehr wohl besitzen mag, 
eine falsche Bedeutung beimisst.“ 


Während er sprach, wanderte Jeremias in dem geräumigen, 
altmodischen Büro auf und ab. Schließlich blieb er vor dem 
Schreibtisch stehen und musterte den Mann, den er seit 
Jahrtausenden kannte, gespannt. 

„Marius hat, wie du weißt, die letzten Jahrzehnte damit 
zugebracht ein Netzwerk aufzubauen. Es ist uns bereits 
mehrfach gelungen, mithilfe dieser Verbindungen Pläne der 
Alten Götter zu vereiteln.“ 

„Womöglich einmal zu oft“, gab Jeremias zu bedenken und 
ließ sich wieder in den antiken Besuchersessel sinken. 
Antonius Finger spielten mit einem dicken, schwarzen 
Füllhalter. „Du willst mir einreden, die Alten hätten Marius 
bewusst Fehlinformationen zugespielt?“ 

Jeremias zuckte die Achseln. „Du verrätst mir nicht, was 
Marius in der Hand zu haben glaubt. Aber du weißt, dass 
kein Jäger in der Lage ist, mich von Angesicht zu Angesicht 
zu belügen. Ich habe die absolute Gewissheit, dass Johann 
kein Verräter ist!“ 

Jeremias ließ Antonius Zeit, seine Worte zu überdenken. 


„Also gut!“ Der Ratsmann warf unwillig seinen Füller auf 
die Schreibunterlage. „Ich sage nicht, dass du mich restlos 
überzeugt hast. Aber ich werde mich auf deinen Plan 
einlassen. Wenn sich alles so verhält, wie du sagst - und 
glaube mir, ich werde mich sehr genau davon überzeugen - 
gehe ich davon aus, dass Marius Informationsquelle von 
den Alten Göttern entdeckt und damit wertlos geworden 
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ist. 
„Und du wirst dich nicht länger in die Angelegenheiten 
meiner Jäger mischen! - Antonius, ich habe den Rat ins 
Leben gerufen wie die Organisation der Jäger!“ 

„Willst du mir drohen? Jetzt, nachdem du deinen Willen 
bekommst?“ 

„Nein, ich will dich daran erinnern, wer und was ich bin! 
Johann mag vor deinem Übergriff kapituliert haben. Ein 
ernsthafter Konflikt zwischen dem Rat und den Jägern 
könnte die Welt, wie er sie von Geburt an kennt, ins 
Wanken bringen. Ich habe viele Welten gekannt, bevor ich 
beschlossen habe, den Anstoß zu dieser zu geben. Die Welt 
dreht sich weiter, Antonius, und irgendwann hat sich das 
eine oder andere überlebt und muss weichen. Das wissen 
wir doch beide sehr gut, nicht wahr?“ 


„Etienne wird mit einem telepathischen Verhör 
zurechtkommen‘“, vermutete Johann. „Ich mache mir 
Sorgen um Jan. Er wird sich weigern. Wenn ihm sein Leben 
lieb ist, bleibt ihm kaum etwas anderes übrig. Der Junge 
weiß zu viel.“ 

„Etienne ist der Haupteigner des Raven. Mit ein bisschen 
Glück gibt sich Antonius mit seiner Aussage zufrieden. 
Selbst wenn er auf einem Verhör von Jan bestehen sollte, 
können wir uns vielleicht auf einen Vollstrecker einigen, 
mit dem alle Beteiligten einverstanden sind.“ 

Johann atmete tief durch, als er sich in seinem Bürosessel 
zurücklehnte. 


„Damit steht unser Plan. Was hast du jetzt vor?“ 

Jeremias erhob sich und strebte zur Tür. „Ich gehe auf die 
Jagd. Auch ein alter Knochen wie ich muss gelegentlich 
trinken.“ 


Auf dem Bildschirm begann ein Icon zu blinken. Jeremias 
war schon beinahe aus der Tür. 

„Die Burg ist in der Leitung!“, hielt Johann ihn zurück. Er 
überließ dem englischen Jäger seinen Sessel. 

Jeremias tippte seinen persönlichen Zugangscode ein. 
Sekunden später erschien das angespannte Gesicht eines 
rothaarigen Mannes auf dem Schirm, der wie der Prototyp 
eines Iren aussah. Keiner der beiden hielt sich mit 
langwierigen Begrüßungen auf. 

„Gut, dass ich dich erwische. Wir haben eine heiße Spur 
von Breitner!“ 

Jeremias hob die Brauen. „Erzähl!“ 

„Er hat über Internet eine Kanalüberquerung gebucht. 
Calais - Dover. Und zwar morgen Abend. Ich gebe dir die 
genauen Daten durch.“ 

Im unteren Drittel des Bildschirmes erschienen mehrere 
Textzeilen, die Jeremias kritisch studierte. 


„Er hat mit einer Kreditkarte eine Transportmöglichkeit 
gebucht, die er ebenso gut vor Ort an einem Schalter hätte 
bar zahlen können? Das ist lächerlich, Sean. Es kann nur 
eine Finte sein.” 

Der Rothaarige schüttelte heftig den Kopf. „Das glaube ich 
nicht, Jeremias. Es war nicht seine Karte. Sie gehört dem 
Bruder einer seiner Kontaktpersonen. Die Sterbliche lebt in 


Berlin und ist gestern überraschend in Düsseldorf bei 
ihrem Bruder aufgetaucht. Sie hat ihm seine Kreditkarte 
gestohlen, ist ins nächste Internetcafe gegangen, und hat 
diese Passage gebucht. Auf den Namen ihres Bruders. Es 
ist ihr sogar gelungen, die Kreditkarte unauffällig 
zurückzubringen. Normalerweise wären wir nie dahinter 
gekommen. Es war purer Zufall. 

Die Familie des Bruders wohnt zwei Straßen von Anton 
Weißhaupts Villa entfernt. Wie du weißt, observiert Taylor 
das Anwesen seit vier Tagen. Er hat diese Frau nur 
erkannt, weil er aus purer Langeweile sämtliche 
europäischen Fahndungsmeldungen so oft durchgelesen 
hat, dass er sie auswendig kennt. Damit konnte Breitner 
nicht rechnen.“ 

„Hm“, Jeremias grübelte. „Die Frau gehört zu seinen 
weniger wahrscheinlichen Kontakten?“ 

„Sie war iin die Geschichte um seine letzte Festnahme vor 
zehn Jahren verwickelt. Seither konnten wir keine 
Verbindung feststellen. Am Sonntag war sie plötzlich 
verschwunden. Ich habe sie auf die Fahndungsliste gesetzt, 
hielt es aber für unwahrscheinlich, dass Breitner damit zu 
tun hat. Die Sterbliche wurde schwer traumatisiert und 
führt seither ein unstetes Leben. Sie ist Alkoholikerin und 
kann keine Arbeitsstelle halten.“ 


Der Jäger nickte Sean grimmig zu. „Das klingt, als könntest 
du recht haben. Das ist unsere Chance, den Mistkerl 
wieder festzusetzen. Aber nicht hier in Deutschland. Ich 
will verflucht sein, wenn ich diese Kröte noch einmal 


Marius und dem Rat überlasse. Ich hoffe, das ist auch in 
deinem Sinne, Johann?“ 

„Ich wünschte, ich könnte etwas anderes sagen. Aber unter 
den gegebenen Umständen ...“ 

Jeremias betätigte den Druck-Button am unteren 
Bildschirmrand und Johanns Drucker begann, eine dicht 
beschriebene Seite auszuspucken. 

„Ihr bekommt die Aktion im Raven ohne mich über die 
Bühne?“ 

„Ich weiß, du bist hergekommen, um einen der Alten 
Götter zu erwischen. Du musst dich hier nicht wegen 
irgendwelcher kleinen Fische angebunden fühlen. Mit 
Peter und seinem Schatten werden wir fertig. Selbst wenn 
sich Ricardo in der Gegend herumtreiben sollte, kommen 
wir klar. Ich glaube es allerdings nicht. Peter könnte einen 
Abtrünnigen nicht lange kontrollieren. Wahrscheinlich 
haben sie ihn nur benutzt, um die Falle für die beiden Jungs 
zu bestücken.“ 

„Gut.“ Jeremias wandte sich erneut dem Bild seines 
Assistenten zu. „Die Burg ist durch die 
Observationseinsätze jetzt schon unterbesetzt. Ich will 
nicht, dass wir unseren Aktionsspielraum weiter 
einschränken. Ich greife mir Breitner persönlich, sobald er 
den Fuß in mein Revier setzt. Du weißt nicht zufällig, wann 
der nächste Flug von Rhein-Main startet?“ 

Sean grinste. „Ich werde einen Platz in der achtzehn Uhr 
dreißig Maschine nach Heathrow reservieren. Das Ticket 


wartet am Schalter auf dich.“ 
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„Ich bin dir sehr verbunden, Sean. Gute Arbeit 


Jeremias Flug landete pünktlich. Ein Mietwagen, mit dem 
er sich auf den Weg nach Dover machte, stand für ihn 
bereit. Er fragte über Blackberry seine E-Mails ab und fand 
prompt die Benachrichtigung, die er erwartet hatte. Das 
reservierte Ticket war abgeholt worden. Breitner befand 
sich an Bord der Fähre. 

Er ließ sein Team durch eine knappe Nachricht wissen, 
dass er sich, wie geplant, wieder auf englischem Boden 
befand und stellte sein Eintreffen mit dem Gefangenen für 
die kommenden Morgenstunden in Aussicht. Seine Leute 
würden alles vorbereiten. 


Was die Arbeit seiner Assistenten betraf verlangte Jeremias 
stets hundert Prozent. Die Männer, die unter seinem 
Kommando standen, wussten das und handelten 
entsprechend. Schließlich war es eine Ehre, für den großen 
Alten persönlich zu arbeiten. 


Nur Bluttrinker mit besonders ausgeprägten psychischen 
Fähigkeiten kamen für die Arbeit als Jäger in Betracht. 
Jeder Jäger musste in der Lage sein, sich völlig unbemerkt 
unter den Sterblichen zu bewegen. Jeremias war weniger 
als ein Schatten, wenn er das wollte. Allein sein Alter 
machte ihn stärker, als die meisten seiner Art. Niemand 
vermochte ihn gegen seinen Willen aufzuspüren. Auch 
seine physischen Kräfte waren mit den Jahren gewachsen, 


derweil die Anfälligkeit für UV-Strahlung soweit 
nachgelassen hatte, dass er sich in der Dämmerung länger 
unbeschadet im Freien aufhalten konnte als jeder andere 
Bluttrinker. 

Diese Gabe würde er heute wohl nicht brauchen. Die Fähre 
würde, als eine der letzten, pünktlich gegen Mitternacht 
eintreffen. Es blieb ihm mehr als genug Zeit, den 
Flüchtigen zu überwältigen und zur Burg zu bringen, bevor 
die Sonne aufging. 

Jeremias vertrieb sich die Wartezeit, indem er die 
Menschen beobachtete, die es zu dieser Jahreszeit ans 
Wasser zog. Im Vergleich zur Sommersaison lag der 
Fährhafen in einem Dämmerschlaf. Nur die bevorstehenden 
Feiertage trieben die Sterblichen dazu, die 
Fährverbindungen zwischen England und dem Festland zu 
nutzen. 

Jeremias wanderte auf die Mole hinaus, blickte über das 
dunkle Wasser des Hafenbeckens, ließ sich den nasskalten 
Wind um die Nase wehen und fragte sich, was Breitner 
wohl auf die Inseln führen mochte. 


Unbemerkt musterte Jeremias jeden Passagier, der zu Fuß 
die Fähre verließ. Er hatte Breitner nur kurz gesehen, als 
der Bluttrinker von der Strafe, zu der Johann ihn 
verurteilte, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt war. Dennoch 
würde er ihn von Weitem erkennen. Aus reichlicher 
Erfahrung wusste er, dass der Mann auch heute, Monate 
nach dem Vollzug des Urteils, von Brandnarben gezeichnet 


sein musste. Aber das war nicht das einzige 
Identifikationsmerkmal. 


Für einen mächtigen Telepathen wie ihn war es leicht, 
einen anderen an seinen typischen persönlichen 
Gedankenmustern zu identifizieren. Die Fähre hatte noch 
nicht angelegt, als er bereits mit seinen in Jahrtausenden 
geschärften Sinnen erkannte, dass sich ein Artgenosse an 
Bord befand. Ein Bluttrinker, der einen Großteil seiner 
Konzentration auf die Bemühung verwandte, sich 
abzuschirmen. Er fühlte sich keineswegs sicher, fürchtete 
eine zufällige Entdeckung. 

Seinen Coup mit der früheren Blutwirtin hielt er für 
gelungen. Damit, gezielt verfolgt zu werden, rechnete er 
nicht. 


Obwohl der flüchtige Verbrecher sich zu schützen 
versuchte, verlor er zuweilen die Kontrolle über seinen 
Gedankenstrom. Besonders wenn ihn seine triebgesteuerte 
Seite beherrschte. So erging er sich zeitweise in 
drastischen Erinnerungen, wie er die Frau, der er diese 
Überfahrt verdankte, vor Jahren zu seiner Blutwirtin 
gemacht hatte. Eigentlich hatte er es auf die drei kleinen 
Kinder der jungen Witwe abgesehen. 

Als Breitner gefasst wurde, konnten die Jäger der Mutter 
nur die Erinnerung an die bestialische Art und Weise 
nehmen, auf die ihre Kinder den Tod fanden. Den Verlust 
ihrer Lieben konnten sie ihr nicht ersparen. Deren Existenz 
gänzlich aus der Erinnerung der Menschen und vor allem 
der modernen Bürokratie zu löschen, wäre eine schier 


unlösbare Aufgabe gewesen. 

An diesem Schicksalsschlag war die Frau, die kurz zuvor 
erst ihren Mann verloren hatte, zerbrochen. 

Jeremias hatte seinen Assistenten bewusst nicht näher 
befragt, wie diese Sterbliche in die Ereignisse, die zu 
Breitners früherer Verhaftung führten, verstrickt war. Jetzt 
wusste er es detaillierter, als ihm lieb sein konnte. 


Es war einer der schwerwiegendsten Nachteile starker 
telepathischer Kräfte. Für die Gedanken und Gefühle der 
Umwelt offen zu sein war oftmals kein Vergnügen. 
Insbesondere wenn man es mit mordgierigen Bestien zu 
tun hatte. 

Jeremias besaß viele Fähigkeiten, doch er war den 
Erinnerungen und Absichten derer ausgesetzt, die seinen 
Weg kreuzten, denen der Opfer und denen der Täter. Damit 
musste er leben, wie er von jetzt an mit der Erinnerung an 
die Reminiszenzen dieses psychopathischen 
Kinderschänders leben musste. 


Wie die meisten seiner Art war Jeremias ein Kontrollfreak. 
Er spürte, wie sie alle, die animalische Stärke des 
Raubtiers, das in ihm lebte. Der beständige Kampf, den sie 
alle mehr oder weniger führten, brachte eine tiefe, 
instinktive Verachtung all jenen gegenüber mit sich, die 
unterlagen und deren Triebe die Oberhand gewannen. 

Das traf in klassischer Weise auf den typischen 
Abtrünnigen zu. 

Aber auch Breitner hatte sich seinen Dämonen ergeben. 


Keinesfalls würde Jeremias zulassen, dass der Verbrecher 
noch einmal entwischte. Es wäre nicht das erste Mal, dass 
er einen Abtrünnigen auf eigene Rechnung richtete, ohne 
Wissen oder Zustimmung des Rates. Dieses Recht behielt 
Jeremias sich vor. Schließlich war er der Jäger. Der 
Begründer dieser uralten Organisation. Es war sein 
persönlicher Krieg, damals wie heute. Keine Institution 
schrieb ihm vor, was er zu tun oder zu lassen hatte. Schon 
gar nicht der Rat, der seine Existenz seiner Initiative 
verdankte. 

Kein Wunder, dass die Politiker ihn gerne los wären, wenn 
sie denn die Macht dazu hätten. 


Trotz Jeremias Aufmerksamkeit waren es grade Breitners 
abgründige Fantasien, die dem Jäger einen Strich durch die 
Rechnung machten. 

Zwar hatte Breitner die Fähre zu Fuß betreten, doch er 
verließ sie in einem Auto. 

Was Jeremias für das Schwelgen in grausamen 
Erinnerungen gehalten hatte, war teilweise die Vorfreude 
auf neue Verbrechen gewesen! Er bemerkte erst, als der 
alte Kombi bereits vom Kai fort in Richtung Autobahn fuhr, 
dass seine Beute schon wieder Opfer gefunden hatte. 
Während der Überfahrt hatte er sich an eine Mutter von 
sieben- und zehnjährigen Mädchen herangemacht. Es war 
ihr Kombi, in dem er den Hafen verließ. 

Jeremias verlor keine Zeit. In einer Geschwindigkeit, die 
ihn für sterbliche Augen unsichtbar machte, eilte er zu 
seinem Mietwagen und nahm die Verfolgung auf. 


Es erschien ihm unklug, Breitner auf der stark befahrenen 
Strecke Richtung London zu stellen. Zumal er jetzt auch 
noch auf die drei Sterblichen Rücksicht nehmen musste. 
Das konnte unnötige Aufmerksamkeit nach sich ziehen, 
womöglich Unfälle verursachen. 

Jeremias beschloss, Breitner und seinen Opfern bis zu 
ihrem Ziel zu folgen. 


Jeremias verfolgte den Kombi bis in den Großraum London, 
wo er die Innenstadt auf der M25 halb umrundete. Kurz vor 
Thorne ließ er die Stadt rechts liegen und wechselte auf die 
M3 in Richtung Southhampten. 


Die geistige Selbstbeherrschung des flüchtigen Bluttrinkers 
war stark genug, um Jeremias das eigentliche Ziel seiner 
Fahrt vorzuenthalten. Er fing nur einige blasse Bilder auf, 
die Breitner dem Bewusstsein seiner Opfer entnommen 
hatte. Darunter war ein gemütliches Cottage, umgeben von 
einem großen Garten, der reichlich Abstand zu den 
Nachbarn versprach. Und ein paar Eindrücke von einem 
ausgebauten Keller, der neben einer gewissen 
Bequemlichkeit Schutz vor der Sonne bot. Offenbar hatte 
Breitner die Absicht, sich im Heim seiner Beute einzuigeln. 


Zunächst stellte es keine Herausforderung dar, Breitner 
unauffällig zu folgen. Es waren genügend Wagen in die 
gleiche Richtung unterwegs, um dem altersschwachen 
Fahrzeug in relativ geringem Abstand auf den Fersen zu 
bleiben. So vergingen die ersten zwei Stunden. Es war 


bereits zwei Uhr früh, als der Verkehr so dünn wurde, dass 
Jeremias den Abstand vergrößern musste 

Zum einen würde es dem Bluttrinker auffallen, dass ihm 
ständig der gleiche Wagen folgte - schließlich 
funktionierten auch Breitners Augen in tiefer Dunkelheit 
am besten. Zum Anderen verschleierten die ablenkenden 
Impulse Sterblicher die Anwesenheit eines Artgenossen. 
Es würde Breitner auf einer verlassenen Autobahn relativ 
leicht fallen, zu erkennen, dass der Fahrer des einzigen 
Wagens, der ihm folgte, ein Bluttrinker war. 

Andererseits bestand das Risiko, dass Jeremias den 
Anschluss verlor, wenn er die Entfernung zu groß werden 
ließ. Breitner könnte das Heim dieser Menschen erreichen 
und eins der Kinder verletzen, bevor er einschreiten 
konnte. Noch immer gelang es ihm nicht das genaue Ziel 
auszumachen, was ihn zunehmend irritierte. 

Die Bilder, die Breitner ausstrahlte, waren zu statisch, 
gleichförmig, als liefe eine Diashow ab. 

Eine Diashow? 

Für wen? 

Für einen Verfolger! 


Jeremias fluchte und trat das Gaspedal durch. Diese Fahrt 
dauerte bereits viel zu lange. Wenn das so weiter ging, 
konnte es eng werden, wenn er vor der Morgendämmerung 
in die Burg zurückkehren wollte. Die Fahrt ging haargenau 
in die falsche Richtung. Womöglich führte Breitner ihn 
bewusst von London weg!“ 


Vermutlich glaubte er, ein englischer Jäger hätte ihn 
zufällig entdeckt. 


Kaum hatte Jeremias beschlossen, der Sache hier und jetzt 
ein Ende zu machen, änderte auch Breitner abrupt seine 
Strategie. Er musste den Wagen hinter sich genau im Auge 
behalten haben. 

In letzter Sekunde riss er das Lenkrad herum und 
schlitterte auf der nassen Fahrbahn in die Ausfahrt, die er 
schon beinahe passiert hatte. Wäre er weiter gefahren, 
hätte Jeremias ihn mit seinem schnelleren Wagen innerhalb 
kürzester Zeit gestellt. 


Die Landstraße, die sich an die Ausfahrt anschloss, war 
kurvenreich und schmal. Die höhere Beschleunigung des 
Mietwagens nützte Jeremias hier nicht so viel wie auf der 
Autobahn. Zumal seine Beute offenbar ein ausgesprochen 
geübter Fahrer war. 


Wie alle Jager bemühte Jeremias sich intensiver als viele 
seiner Art, mit der technischen Entwicklung der Menschen 
mitzuhalten. Dennoch gab es für die meisten das eine oder 
andere, was auf der Strecke blieb. 

Jeremias konnte Auto fahren, seit die ersten Automobile auf 
den Straßen erschienen waren. Aber er fuhr weder 
regelmäßig noch gerne. Die meiste Zeit hatte er einen 
Chauffeur beschäftigt oder ließ sich von einem seiner Leute 
fahren. Obgleich seine schnellen Reflexe und seine 
Nachtsichtigkeit es ihm erlaubten, dem Flüchtenden mit 


für menschliche Begriffe halsbrecherischen Manövern zu 
folgen, gelang es Breitner den Jäger auf Abstand zu halten. 


Die Straße wand sich durch Felder, Waldstücke und kleine 
Ortschaften. Fieberhaft überlegte Jeremias, wie er dieser 
im wahrsten Sinne des Wortes verfahrenen Situation ein 
Ende bereiten konnte. Er unternahm sogar einen Versuch, 
in den Geist des anderen Bluttrinkers einzudringen, um ihn 
zum Aufgeben zu veranlassen. 

Auf diese Entfernung war es sogar für einen mächtigen 
Alten wie ihn schwierig, den Geist eines Artgenossen unter 
Kontrolle zu bringen. Er hätte damit höchstens bei einem 
sehr jungen, willensschwachen Exemplar Erfolg gehabt. 
Breitner war weder das eine noch das andere. 


Allerdings gelang es ihm jetzt, da seine Beute sich 
verstärkt auf das Fahren konzentrieren musste, mehr 
Einzelheiten in Breitners Geist auszumachen. So geriet der 
flüchtige Bluttrinker allmählich in Panik. Ihm ging das 
Benzin aus. Er sah seine einzige Chance in dem Versuch, 
seinen Verfolger abzuschütteln. 

In dieser Hoffnung bog er in immer schmalere, schwerer 
befahrbare Nebenstraßen ein. 


Am Ende eines Weilers, dessen Straßen glücklicherweise 
um diese Zeit menschenleer waren, führte nur noch ein 
Kiesweg weiter, wand sich mit einer beachtlichen Steigung 
zu einem Waldstück empor, um darin zu verschwinden. 

Es gab keinen Ausweg mehr. Breitner folgte dem Weg, 
selbst als die Kiesauflage verschwand und der Kombi in den 
ausgefahrenen, matschigen Radspuren bedenklich 


schaukelte. Jeremias rechnete damit, dass jeden Moment 
ein Reifen platzte oder eine Achse brach. Dennoch blieb er 
dem Verbrecher auf den Fersen. 


Schließlich erreichten sie den Kamm des Hügels. Breitners 
Auto überquerte die Kuppe und verschwand für einen 
Augenblick aus Jeremias Sichtfeld. Besorgt, seine Beute 
aus den Augen zu verlieren, gab er Gas - unmittelbar, 
bevor sich sein Wagen in das Heck des Kombis bohrte. 
Jeremias hörte das Kreischen des sich verbiegenden 
Metalls, während ihm Front- und Seitenairbags entgegen 
explodierten. Schneller als Augen sehen konnten schlug er 
die erschlaffenden Luftkissen zur Seite und riss die 
Wagentür auf. Es gab ein protestierendes Quietschen und 
die Tür ließ sich nur zum Teil öffnen. 


Draußen erblickte er sofort, was Breitners Fluchtwagen 
gestoppt hatte. Der Weg endete abrupt auf dem 
Hügelkamm, hinter dem sich eine dichte Gruppe aus 
Büschen und Bäumen anschloss. In diesem Gestrüpp hatte 
sich ein Hochsitz verborgen, den der Kombi frontal 
getroffen und zu Kleinholz zerlegt hatte. Einer der 
zersplitterten Holzpfosten, die den Unterbau der kleinen 
Plattform gebildet hatten, war durch die 
Windschutzscheibe gedrungen. 


Jeremias Eile verpuffte bei dem Anblick, der sich ihm bot. 
Das Holzstück hatte den Bluttrinker, der am Steuer des 
Wagens saß, zielgenau in den Hals getroffen, sich in seine 
Kehle gebohrt und es hätte nicht viel gefehlt, um den Kopf 
des Mannes komplett abzutrennen. 


Langsam trat Jeremias näher. Er würde genau hinsehen 
müssen, um festzustellen, ob der Vampir diese Verletzung 
überleben konnte oder nicht. Es hing davon ab, ob es noch 
genug intakte Gefäße gab, die das regenerierende Blut in 
das verletzte Gewebe und das Gehirn leiteten. 


Etwas anderes erkannte der Jäger auf den ersten Blick: Das 
unversehrt gebliebene Gesicht dieses Mannes wies nicht 
die Spur einer Brandnarbe auf! 

Wer auch immer das sein mochte, er war nicht Ludwig 
Breitner! 


Als der Jäger neben der Fahrertür stehen blieb entdeckte 
er auf der Rückbank eine kleine, blonde Frau und zwei 
Kinder. Der Aufprall hatte sie ordentlich durchgeschüttelt, 
aber sie hatten höchstens ein paar Prellungen 
davongetragen. Sie schliefen, weil der Bluttrinker, der sie 
entführte, ihnen befohlen hatte zu schlafen, bis er sie 
aufweckte. 

Das würde jetzt jemand anders übernehmen müssen. Der 
Pfosten hatte den Mann tatsächlich so gut wie enthauptet. 
Was nicht nur für den Unbekannten ausgesprochenes Pech 
war. 


Wer, verdammt noch mal, war dieser Kerl? 

Er hatte Jeremias mit Erinnerungen, wie sie eigentlich nur 
von dem Verbrecher stammen konnten, an der Nase 
herumgeführt und in diese abgelegene Gegend gelockt. 
Wie war es möglich, dass er von sich selbst als von Ludwig 
Breitner dachte? 


Darauf gab es nur eine einleuchtende Antwort, erkannte 
Jeremias bestürzt. 

Jemand hatte den Fremden mit einem Hypnoseblock 
versehen, der nicht nur ihn selbst glauben machte ein 
anderer zu sein, sondern ihm auch Erinnerungen an 
vergangene Grausamkeiten eingab - und das Verlangen 
neue zu begehen. 

Dieser Jemand konnte nicht irgendwer gewesen sein. Nur 
ein sehr alter Bluttrinker besaß die Macht, in solcher Weise 
den Geist eines Artgenossen zu unterwerfen. Wem von den 
wenigen Uralten, die noch existierten, war eine solche Tat 
zuzutrauen? 

In Mitteleuropa gab es auf diese Frage nur eine Antwort: 
Bodo von der Lenke, Peters Vater! 


Die Konsequenzen dieser Erkenntnis veranlassten Jeremias 
lauthals und ausfallend zu fluchen, während er sein Handy 
aus der Tasche riss und hektisch Johanns private 
Handynummer wählte. Nur auf diesem Weg würde er den 
Freund jetzt erreichen. 

Jeremias ließ das Handy zweimal durchklingeln. Dann 
versuchte er es noch ein drittes Mal. Nach dem vierten 
Klingeln kam die Verbindung zustande. Der Jäger hörte, 
wie abgenommen wurde und ein leises Atemgeräusch. 
„Johann, du läufst in eine Falle! Hörst du mich? - Johann?“ 
Nur ein leises Ausatmen war am anderen Ende 
vernehmbar. Dann wurde die Verbindung unterbrochen. 
Jeremias begriff, dass seine Warnung zu spät kam. 
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„Guten Abend. Wir haben euch so früh nicht erwartet. 
Bitte, kommt doch rein.“ 

Die kurvige, in ein seidenes Nachtkleid gehüllte Brünette, 
die Etiennes Wohnungstür Öffnete, sah ein wenig 
derangiert aus. Ihr Make-up war verschmiert, die Frisur 
notdürftig zurechtgezupft. Auf Johanns Stirn erschien eine 
einzige, steile Falte. Lukas kannte seinen Vater gut genug, 
um zu wissen, wie verärgert er war. 


Als Etienne vor ein paar Jahren die Lizenz für seinen Klub 
beantragt hatte, war es Johanns Verantwortung gewesen, 
den jungen Bluttrinker zu überprüfen. Das gehörte zu 
seinen Aufgaben als Jäger. 

Entscheidender war jedoch, dass er den Freund seines 
Sohnes hatte aufwachsen sehen. Etienne war sicher kein 
Musterknabe. Aber er hatte ihn als verantwortungsbewusst 
genug eingeschätzt, um ihm die Sicherheit seiner 
Angestellten anzuvertrauen. 

Dass Etienne diese Menschen, die er sich als persönliches 
Spielzeug von seinem Geschäft auslieh, in Gefahr brachte, 
stieß bei dem ernsthaften Jäger auf keinerlei Verständnis. 
Gereizt betrat Johann, an der Sterblichen vorbei, die Diele. 
„Guten Abend. Den Eindruck habe ich auch.“ 


Der Jäger durchquerte den breiten Flur der eleganten 
Altbauwohnung, die im zweiten Stock über dem Raven lag. 
Lukas folgte ihm. Er zweifelte nicht daran, dass sein Vater 
Etienne ordentlich den Kopf waschen würde. Niemand 


sollte hier sein, auf den sie Rücksicht nehmen mussten. 
Etienne hatte dieser Bedingung ohne Einwände 
zugestimmt. 


Sie gelangten durch eine weiß lackierte Doppeltür in ein 
stuckverziertes Wohnzimmer. Lukas erhaschte einen 
flüchtigen Blick auf die gekonnte Mischung aus 
Antiquitäten und Designerstücken. Dann hörte er den 
erstickten Laut, der aus Johanns Lungen drang. Zugleich 
durchzuckte ein scharfer Schmerz seinen Hals und ein 
weiterer trafihn unmittelbar über dem Herzen. Dumpfes 
Hämmern erfüllte sein Bewusstsein, während lähmende 
Taubheit von seinen Gliedmaßen Besitz ergriff. Ein 
merkwürdiges Ding, das wie eine Spritze mit Federn 
aussah, ragte aus seiner Brust. 

Betäubungspfeil, begriff Lukas schwindender Verstand. 
Er sah in die Mündungen klobiger Gewehre. Zwei Männer 
richteten die Waffen auf ihn und seinen Vater. Lukas 
erkannte sie nicht. 

Es mussten alte, mächtige Bluttrinker sein. Ihm selbst wäre 
die Gegenwart fremder Artgenossen vielleicht entgangen. 
Sein Vater war wesentlich schwerer zu täuschen. 


Das Mittel wirkte beachtlich schnell. Ein Betäubungsmittel, 
das einen Bluttrinker außer Gefecht setzen sollte, musste 
stark genug sein, um einen ausgewachsenen Elefanten für 
Stunden ins Reich der Träume zu schicken. Keine Droge 
vermochte mehr, als eine minutenlange 
Bewegungsunfähigkeit auszulösen. Zweifellos würden die 
Angreifer die kurze Zeitspanne zu nutzen wissen. 


Während Lukas benommen registrierte, wie das Muster des 
Orientteppichs auf ihn zu kippte, hörte er die Stimme eines 
der Männer. 

„Die Ketten, Helmar! Wir haben keine Zeit zu verlieren 
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Im selben Augenblick, in dem Johann und Lukas zu Boden 
gingen, flog die Tür der Hotelsuite auf, in der sich Nora 
und Tony sicher gefühlt hatten. Der Knall des 
zerberstenden Türschlosses ließ Tony vom Sofa 
aufspringen. Noch bevor sie auf den Füßen stand, wurden 
ihr die Hände auf den Rücken gerissen. Sie fühlte sich an 
die heiße Brust eines fremden Mannes gepresst. 

Erst als die Bluttrinker - niemand anders konnte sie in 
dieser Form überwältigt haben - sich wieder in einer für 
sterbliche Augen erkennbaren Geschwindigkeit bewegten, 
erblickte Tony den Mann, der Nora im Griff hielt. Zu ihrem 
Schrecken kannte sie ihn. Es war Peter, der Lukas Mutter 
die Arme hinter den Rücken zwang. 

Nora starrte Tonys Überwältiger mit einem Ausdruck 
widerwilligen Erkennens an. 

„Ricardo“, kam als ungläubiges Flüstern über ihre Lippen. 


In den vergangenen Tagen hatte Tony viel über die Alten 
Götter gehört. Und über Ricardo, den Abtrünnigen. Sie war 
überzeugt, dass ihnen nur noch Minuten zu leben blieben. 
Doch die Bluttrinker beschränkten sich darauf, ihre 
Gefangenen wie Rollbraten zu verschnüren, ihnen 
irgendwelche Lappen als Knebel in den Mund zu stopfen 
und sie die Hintertreppe des Hotels hinunter zu schleppen. 


Unvernünftig hoffte Tony, Johann und Lukas würden im 
letzten Moment auftauchen, doch kein Mensch begegnete 
ihnen - und auch kein Bluttrinker. 

In der Tiefgarage wartete eine Limousine mit auffallend 
dunklen Scheiben auf sie. Peter klemmte sich hinter das 
Steuer, während Ricardo die Frauen auf die Rückbank 
verfrachtete und auf der Beifahrerseite einstieg. 
Unbehelligt steuerte Peter den Wagen aus der Garage. 
Tony starrte hinaus in die dunklen Straßen und versuchte 
Anhaltspunkte zu entdecken, wohin sie gebracht wurden, 
doch schon bald konnte sie sich darauf nicht mehr 
konzentrieren. 

Ricardo wuchtete seine massige Gestalt herum und fixierte 
die beiden Frauen. 


Bisher hatten alle Bluttrinker, denen Tony begegnete, eine 
beneidenswerte Gesundheit ausgestrahlt. Doch nicht 
einmal Ricardos Furcht einflößende Größe und Masse 
konnte darüber hinweg täuschten: Er sah aus, wie ein 
Mann, der ein anstrengendes und ungesundes Leben 
führte. Seine Haut war fahl, das Haar hing ihm strähnig ins 
Gesicht und seine tiefliegenden Augen waren 
blutdurchschossen. Dazu kamen die fahrigen, für einen 
Bluttrinker merkwürdig unkoordinierten Bewegungen. 


„Sieh an.“ Ricardo bedachte Nora mit einem öligen 
Grinsen. „Ich erinnere mich gut an dich. Es hat dir nicht in 
den Kram gepasst, dass dein kostbares Balg mit mir 
befreundet war, stimmt ’s? Ich war nicht die passende 
Gesellschaft für dein Schätzchen. Hättest nicht gedacht, 


dass sich das Blatt mal wendet, was?“ 

Nora wandte den Kopf ab und blickte starr aus dem 
Fenster. Selbst wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre, 
hätte sie ihn keiner Antwort gewürdigt. Doch Ricardo war 
nicht bereit ignoriert zu werden. Seine riesige Pranke grub 
sich in Noras Haar und zwang sie ihn anzusehen. 

„Du hast mir damals schon gefallen. Wie ist das? Kriegt so 
ein jammerlicher Jäger eigentlich richtig einen hoch? Fast 
schade, dass du tot bist, wenn ich mit dir fertig bin. Wer 
weiß, vielleicht würdest du ja auf den Geschmack 
kommen.“ 


Tony brauchte nicht die scharfen Sinne eines Bluttrinkers, 
um zu wissen, dass sich Noras Puls beschleunigt hatte und 
nackte Angst aus jeder ihrer Poren dünstete, seit Ricardo 
sie berührte. 


„Hey!“ Peters Ausruf ließ die Frauen zusammenzucken. 
Ricardo fauchte seinen Komplizen unwillig an. 

„Über die Verteilung der Beute entscheidet Bodo! Vergiss 
das nicht! - Ist das klar?“ 

Für die Ohren der Frauen klang Ricardos gegrunzte 
Antwort nicht danach, als wäre irgendetwas sonderlich 
klar. Immerhin ließ er Nora los und drehte sich wieder 
nach vorne. 

Tony hörte Noras schnelle, flache Atemzüge. Sie rückte so 
eng an Lukas Mutter heran wie möglich, in der Hoffnung, 
mit ihrer Nähe deren Panik zu beruhigen. 


Peter bemerkte Ricardo gegenüber, das Raven läge hinter 
der nächsten Kreuzung. Tony hätte das Gebäude nicht 
wiedererkannt. Sie näherten sich von der Rückseite und 
parkten im Hinterhof, der von kahlen Mauern mit wenigen, 
dunklen Fensteröffnungen umgeben war. Bis auf ein paar 
einsame Müllcontainer gab es hier absolut nichts. Selbst 
ohne den Knebel hätte sie bezweifelt, dass Schreien die 
Mühe wert wäre. 


Wie Pakete warfen die beiden Vampire sich die Frauen über 
die Schultern, schleppten sie eine Kellertreppe hinab und 
durch eine quietschende Tür, hinter der absolute 
Dunkelheit herrschte. 

Die Bluttrinker bewegten sich mit traumwandlerischer 
Sicherheit. Peter, der Tony trug, bog um ein paar Ecken. 
Eine Tür wurde geöffnet und er lud sie unsanft auf einem 
harten, klammen Untergrund ab. Kurz darauf hörte sie, wie 
auch Nora auf dem Fußboden landete. Aber Ricardo ging 
nicht sofort zur Tür zurück, wie Peter es tat. 

Tony wurde das Band vom Kopf gezogen, das den 
übelkeiterregend durchweichten Lappen in ihrem Mund 
festhielt. Ricardos Stimme troff von Spott und Gier. 
„Schlaft schön, ihr Süßen. Wenn wir uns wiedersehen, 
werdet ihr in einer viel appetitlicheren Stimmung sein.“ 
Dann ein Flüstern, so leise, dass sie ihn kaum verstand. „Es 
gibt Ratten hier unten.“ 


Sie wusste, dass Ricardo Nora anfasste, obgleich sie nicht 
sehen konnte, was er tat. Ihr leises Wimmern ließ Tony vor 
Mitgefühl und Angst zittern. 


„Ricardo!“ Peters genervte Stimme kam von der 
Türöffnung, die Tony als geringfügig helleren Schatten 
ausmachen konnte. Kurz darauf fiel die Tür ins Schloss. Ein 
Schlüssel drehte sich knirschend. 


Endlich gelang es Tony, den widerlichen Lappen 
auszuspucken. Sie tat ein paar tiefe Atemzüge, die 
glücklicherweise den Brechreiz zurückdrängten. 

„Wer seid ihr?“ 

Tony zuckte zusammen. Wer hatte diese Frage gestellt? 
Noras Stimme war es zumindest nicht gewesen. 

„Yvette?“, fragte sie. 

„Ja. Bist du Nora?“ Yvettes französischer Akzent hatte sich 
vollständig verflüchtigt. 

„Ich bin Tony. Nora? Bist du in Ordnung?“ 

Yvette stöhnte verzweifelt. 

„Wir hatten so gehofft, dass sie euch nicht erwischen“, 
meldete sich eine männliche Stimme. „Ich bin Thomas. Sue 
Lee und Gina sind auch hier. Sie haben uns alle heute 
Morgen im Bett überrumpelt.“ 


Die beiden Frauen mussten wohl dieselben sein, die sich 
bei ihrem Besuch im Raven so intensiv um Etiennes Gunst 
bemüht hatten. Genau wie damals schoss ihr ein 
unwillkommenes Bild durch den Sinn, das Etienne mit drei 
Frauen im Bett zeigte. Tony schüttelte unwillig den Kopf. 
Jetzt gab es weiß Gott Wichtigeres! 


„Wir hatten gehofft, ihr könntet Jeremias erreichen.“ 
Tony zerstörte ungern Yvettes Hoffnungen. 
„Nein, haben wir nicht. Das ging alles so schnell. Wisst ihr 


etwas über Lukas und Johann?“ 

„Sie haben sie betäubt und gefangen genommen“, 
antwortete eine weibliche Stimme mit vage südländischer 
Färbung. 

„Oh, mein Gott!“, jammerte Nora. 

„Seid ihr auch alle gefesselt?“ Tony zerrte an den Stricken 
und versuchte sich zu erinnern, was sie im 
Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. Aber es war längst 
alles schief gelaufen, was schief laufen konnte. 

Sie waren auf das Territorium der Entführer verschleppt 
worden und selbst wenn sie nicht wie Pakete verschnürt 
wären, gabe es wohl kaum eine 
Selbstverteidigungstechnik, die einem Bluttrinker mehr als 
ein müdes Lächeln entlockt hätte. 


„Gefesselt und an der Wand festgebunden“, bestätigte 
Thomas. 

„Nora, kannst du dein Adermesser erreichen?“ Yvette klang 
nach letzter Hoffnung. 

„Ricardo hat es mir abgenommen“, murmelte die Gefährtin. 
Das Adermesser war nicht nur ein praktischer Gegenstand, 
sondern das Symbol ihrer symbiotischen Verbindung mit 
Johann. Tony verstand das wesentlich besser, seit Lukas am 
frühen Abend gegangen war. 


Sie hatte das kleine Kästchen geöffnet, das er ihr 
überreicht hatte und das Adermesser, das sie darin fand, 
um den Hals gehängt. Sie hätte in diesem Moment nicht 
sagen können, warum sie das tat. Jetzt wusste sie es. 
Sie hatte Angst um Lukas und dieser Gegenstand, auch 


wenn sie ihn noch nie benutzt hatte, stellte Nähe her. Er 
erfüllte ihre kühnsten Hoffnungen. Lukas wünschte sich, 
Jahrhunderte mit ihr zu verbringen! 


Sie zögerte, den anderen von dem Messer zu berichten. Als 
Ricardo sie fesselte, war der Anhänger unter ihrer 
Kleidung auf den Rücken gerutscht. Sie hatte keine 
Chance, das winzige Messer zu erreichen. 


„Wisst ihr, was sie vorhaben?“ 

Nora stellte diese Frage, doch niemand hatte Gelegenheit 
ihr zu antworten. 

Der Schlüssel drehte sich wieder in dem rostigen Schloss 
und die Tür schwang auf. Irgendjemand hatte im Flur das 
Licht eingeschaltet und die Helligkeit, die durch die 
Öffnung hereinfiel, blendete sie. 


Mehrere Männer betraten den Raum. Sie sprachen nicht 
und reagierten weder auf Fragen noch auf Protest. Nach 
und nach luden sie sich die Gefangenen auf die Schultern 
und schleppten sie durch enge Flure und eine Treppe 
hinauf. Sekunden später wurden sie wie Säcke in einer 
Raumecke abgeladen. Tony erkannte, trotz der spärlichen, 
grün schimmernden Notbeleuchtung, den Öffentlichen 
Bereich des Raven, die Diskothek. 

Sie zappelte herum, ignorierte die einschneidenden 
Stricke, bis es ihr gelang, sich an der Wand zu einer 
sitzenden Haltung hochzuschieben. Niemand hinderte sie 
daran. Der Raum war voller Vampire, denen sie nicht 
entkommen würde, ganz gleich, was sie tat. 


Mitten auf der Tanzfläche standen zwei Stühle. Auf einem 
saß Etienne, mit Ketten gefesselt, die selbst ein Bluttrinker 
nicht zerreißen konnte. Neben dem zweiten stand Jan und 
rieb sich unbewusst die Handgelenke. Offenbar war er 
eben erst aus einer ähnlichen Lage befreit worden. 
Endlich erspähte Tony, wonach sie Ausschau gehalten 
hatte: Neben dem Eingang, im Halbdunkel für sterbliche 
Augen kaum auszumachen, lagen zwei von Ketten 
umschlungene Gestalten, von denen sie instinktiv wusste, 
dass es Lukas und Johann waren. 

Nora folgte Tonys Blick. Ein Keuchen entrang sich ihrer 
Kehle. Die Hoffnung, die Männer könnten vielleicht doch 
noch die ersehnte Hilfe bringen, hatte sich endgültig 
zerschlagen. Dennoch verspürte Tony auch Erleichterung. 
Zumindest lebten die beiden noch. 

Der Vorhang, der die Eingangstür verdeckte, wurde zur 
Seite geschoben. Zwei weitere Bluttrinker traten ein. 
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Jan wich ein paar Schritte zurück. 

Die Männer waren groß und wirkten durchtrainiert. Einer 
der beiden war so muskulös gebaut wie Johann. Sein 
blondes Haar und die braunen Augen ließen ihn wie eine 
vergrößerte Ausgabe von Jan wirken. 


„Helmar!“ 

Jan blieb stehen, erwartete seinen Vater, der weiter auf ihn 
zu kam und nur einen Schritt vor ihm haltmachte. Helmar 
wirkte ruhig und gefasst. Tony war nicht die Einzige, die 
überrascht keuchte, als seine Faust unvermittelt nach 
vorne schoss. 

Jan versuchte den Hieb abzublocken, aber er war weder 
schnell noch stark genug. Die Faust krachte mit einem 
knirschenden Geräusch in Jans Kiefer. Er taumelte, Blut 
quoll aus seinem Mund. Tony war überzeugt, dass der 
Kiefer gebrochen war. 


Etienne zerrte an seinen Fesseln, dass sein Stuhl auf dem 
glatten Boden ins Rutschen geriet. Doch ein Bluttrinker, in 
dem Tony Harald Quince zu erkennen glaubte, war bereits 
bei ihm und hielt ihn fest. 

Jan wurde brutal nach hinten gerissen, von einem Mann 
mit entsetzlichen Brandnarben im Gesicht. Konnte das der 
flüchtige Verbrecher Ludwig Breitner sein? 


Helmar gab seinem Sohn keine Gelegenheit Atem zu holen. 
Mehrere Fausthiebe von Knochen brechender Gewalt 


trafen ihn in die Magengrube. Erst als Jan schlaff in 
Breitners Griff hing, hielt Helmar inne. 


„Lass ihn los!“, raunzte er. Breitner ließ Jan zu Boden 
fallen, beobachtete Helmar gespannt, während der sich die 
Fäuste rieb. Einen Augenblick herrschte Stille, nur 
unterbrochen von den verängstigten Atemzügen der 
gefesselten Sterblichen. 

Ebenso unvermittelt wie zuvor machte Helmar einen 
Schritt auf seinen Sohn zu und begann mit der gleichen 
Brutalität nach ihm zu treten. 

Er zielte zwischen Jans Beine. Wenn sein Opfer sich 
zusammenkrümmbte, nahm er sich dessen Kopf vor, bis er 
ihn erneut in den Genitalien treffen konnte. 

Jan schrie nicht. Tony hörte nur seinen keuchenden Atem 
und die widerwärtig dumpfen Geräusche, mit denen die 
Tritte seinen Körper trafen. 

Neben Tony kam die gedrängt sitzende Gruppe Sterblicher 
in Bewegung. Yvette gelang es, enger an Thomas 
heranzurutschen. Sie flüsterte hektisch ins Ohr des sich 
verzweifelt windenden jungen Mannes. 


Jan war bewusstlos, als Helmar endlich aufhörte. Blut 
sickerte ihm aus Mund, Nase und Ohren. 

„Fessel ihn!“ 

Während Breitner massive Ketten um Jans verkrümmte 
Glieder schlang, wandte Tonys Aufmerksamkeit sich dem 
zweiten Bluttrinker zu, der noch immer schweigend neben 


der Tür wartete. Bei aller Brutalität ahnte sie, dass von 


dieser schlanken, dunkelhaarigen Gestalt noch größere 
Gefahr ausging. 


Tony hörte Nora schlucken, und wie ihr Atem sich angstvoll 
beschleunigte. Ricardo strich um die Gruppe sterblicher 
Menschen, suchte Blickkontakt. Sie wusste, es war vor 
allem Furcht, nach der Ricardo gierte. 

Schließlich blieb sein Blick an Gina hängen. Wirkte sie 
ängstlicher als die anderen, oder war es ihre üppige Figur, 
die sein Interesse weckte? Als sie den blutgierigen Blick 
auf sich spürte, presste sie sich stärker gegen die Wand. 
Ihre Beine zappelten, als folgten sie eigenmächtig dem 
Impuls davonzulaufen, den Fesseln zum Trotz. 


Der dunkle Fremde kam auf Etienne zu, der in seinem 
Stuhl zusammengesunken schien. Er ließ sich auf einer 
Tischkante nieder und fixierte den Franzosen. Seine Miene 
drückte milde Belustigung aus. 

„Vielleicht ist unser Freund hier inzwischen vernünftig 
genug für eine ernsthafte Unterhaltung.“ 

Etienne hob den Blick. 

„Was sagst du, Etienne?“ 

„Wer bist du? Was willst du von mir?“ 

Das Lachen des Alten Gottes klang gefährlich, entlarvte 
sein joviales Gehabe als Maske. „Mein Sohn hat mir 
versichert, du seist ein cleveres Bürschchen. Mit einem 
gesunden Interesse an Geld. Die besten Voraussetzungen, 
damit wir ins Geschäft kommen.“ 

„Bodo von der Lenke?“ Es war mehr eine Feststellung als 


eine Frage. „Was, bei allen Teufeln der Hölle, ist so 
spannend für euch, dass du selbst hierher kommst?“ 

„Das wundert dich?“ 

„Hätte ich es geahnt, ich wäre nicht so dumm gewesen, 
hier zu bleiben.“ 

„Peter hatte doch recht. Du bist ein kluger Junge. Und den 
Genüssen des Lebens gegenüber aufgeschlossen, wie man 
hört. Du solltest neben den finanziellen auch deine 
persönlichen Vorteile bedenken.“ 

Etiennes Blick wanderte angewidert zu Ricardo und 
Breiter. Seine gefesselten Hände bebten, in einer wilden 
Mischung aus Furcht und Abscheu. 

„Das liegt mir nicht.“ 

„Tatsächlich? Bist du sicher? Gewiss hast du es nicht 
einmal versucht. Du weißt nicht, was dir entgeht.“ Bodo 
rutschte von der Tischkante und schlenderte zu Ricardo, 
legte dem Abtrünnigen kumpelhaft den Arm um die 
Schultern. „Wir sind unserem Freund hier eine Belohnung 
schuldig. Wie mir scheint, hat er sich bereits einen 
Appetithappen ausgesucht.“ 

Auf Bodos Kommando zog Peter Gina auf die Füße. Die 
Stricke um ihre Arme und Beine verschwanden in 
Sekundenschnelle. Im Griff des Bluttrinkers kreischte sie, 
schlug um sich, versuchte sich aus Peters Armen zu 
winden. Natürlich reichten ihre Kräfte nicht. Peter 
reagierte nicht einmal auf die wenigen Treffer ihrer 
umherfuchtelnden Arme und Beine. Ungerührt und 
routiniert riss er ihr das Nachtkleid herunter. 


Bodo hatte einen Arm um Ricardos Brustkorb geschlungen, 
hielt den Blutjunkie in Schach. „Nur einen Moment, mein 
Freund. Gleich ist es so weit.“ 


Ricardos Reißzähne waren in voller Länge ausgefahren und 
troffen von seinem Speichel. Unter dem Ansturm nackter 
Angst steigerte sich seine Gier mit jeder Sekunde, 
erreichte schnell den Punkt, der sich seiner Kontrolle 
entzog. 


„Gina!“ 

Es war nur ein verzweifeltes Flüstern, das über Etiennes 
Lippen kam. So nutzlos wie seine sich aufbäumenden 
Muskeln, die den Ketten und den beiden Bluttrinkern, die 
ihn zusätzlich festhielten, nichts entgegensetzen konnten. 
Als Gina entblößt in Peters Griff zappelte, wandte Etienne 
den Blick ab. 

„Ludwig, sorge dafür, dass unser junger Freund zusieht! Er 
soll doch etwas daraus lernen.“ 

Breitners Hände umfassten Etiennes Kinn wie 
Eisenklammern. 

Peter ließ Gina los. Die nackte Frau schwankte, starrte den 
Bruchteil einer Sekunde gebannt in Ricardos 
blutunterlaufene Augen. Ein tiefes, animalisches Knurren 
drang aus der Kehle des Abtrünnigen. Dann ließ Bodo den 
Blutjunkie los. 

Gina machte eine hektische, instinktive Bewegung zur 
Flucht. Sie musste wissen, dass sie keine Chance hatte zu 
entkommen. 


Ricardo sprang sie an wie das tollwütige Raubtier, das er 
war, riss sie zu Boden und landete über ihr. 


„Sieh nicht hin.“ Noras Flüstern erreichte Tonys Ohr, aber 
nicht ihren Verstand. Sie war nicht fähig sich abzuwenden. 
Etienne kniff die Augen zusammen. Daran konnte Breitner 
ihn nicht hindern. Sie hörte seine Zähne knirschen, bevor 
Ginas Schreie diese Geräusche seiner ohnmächtigen Wut 
übertönten. 

Ricardo hatte sie unter sich festgenagelt, zwang ihre Beine 
auseinander. Er öffnete nur seine Hose, um brutal in sie zu 
stoßen. 


Entweder war er sich seines Publikums in diesem Zustand 
nicht bewusst oder es scherte ihn nicht. Ginas Verzweiflung 
beantwortete er mit rollendem Knurren. Seine Fänge 
senkten sich in ihre üppige Brust, doch er trank nicht aus 
diesen Einstichen. Seine Reißzähne zerrten an ihrem 
Fleisch, rissen tiefe Wunden. Alle Frauen schrien, auch 
Nora. 

Während Johanns Gefährtin sich abwandte, die Wange an 
die raue Wand gedrückt, konnte Tony sich nicht lösen von 
den Gesichtern der Bluttrinker. 

Sie sah Bodos spöttische Belustigung, Helmars 
augenscheinliche Gleichgültigkeit und die Erregung und 
Gier ihrer Komplizen, die das Schauspiel offensichtlich 
genossen. 

Es kam einer Erleichterung gleich, als Ricardo seine Fänge 
in Ginas Hals schlug und sein Opfer verstummte. Eine 
Weile war nur Ricardos Saugen zu hören. 


Tony wich Bodos Blick aus. Er weidete sich an der 
Verzweiflung der Gefangenen. Ihr Herz raste und ihre 
Kehle schmerzte. Furcht stieg wie Säure aus ihrem Magen 
auf. 

Endlich wanderten die Augen des Alten Gottes weiter. 


Gina war tot. 

Ricardo stand schwankend auf und brachte oberflächlich 
seine Kleidung in Ordnung. Er machte einen benommenen 
Eindruck, wankte zur Theke und lehnte sich mit einem 
blöden Grinsen dagegen. 

Er reagiert tatsächlich wie ein Süchtiger, der sich seine 
Droge reingezogen hat, überlegte Tony, überrascht, wie 
leicht ihre Gedanken flossen. 

Ihr Pulsschlag, der in ihren Ohren dröhnte, schien alles zu 
sein, was sie noch mit der Realität verband. Ihrer Realität, 
in der es keine kaltblütig mordenden Ungeheuer gab - 
nicht geben durfte. Dies hier war nur ein Traum, ein 
entsetzlicher Alptraum, aus dem sie irgendwann aufwachen 
musste... 


Die Bluttrinker verhielten sich, als sei nichts Besonderes 
vorgefallen. So war es wohl auch. Schließlich hatten die 
Jager vermutet, dass die Alten Götter den Abtrünnigen seit 
Jahren versorgten. 

Die Banalität von Ginas Tod erschien 
menschenverachtender als das vorangegangene Drama. 
Peter hob den leblosen Körper auf und trug ihn nach 
draußen. Gleichmütig, als würde er einen abgegessenen 
Teller forträumen. 


„Nun, Etienne,“ lenkte Bodo die Aufmerksamkeit des 
Franzosen auf sich. „Nur damit wir uns verstanden haben: 
Diese Lokalität, die du zu fünfundsiebzig Prozent in deinem 
Besitz hast, bietet uns einige strategische Vorteile. Daher 
sind wir noch immer daran interessiert, mit dir ins 
Geschäft zu kommen. Obgleich sich herausgestellt hat, 
dass du nicht das Format mitbringst, das wir uns von 
unseren Geschäftspartnern wünschen. Aber auch daraus 
lässt sich etwas machen. Die beiden übrigen Damen liegen 
dir jetzt gewiss noch mehr am Herzen.“ 

Er ergriff Sue Lees blauschwarzen Zopf und zwang sie, den 
Kopf zu heben, bevor er sich Yvette zuwandte. 

„Besonders diese hier. Immerhin besitzt sie ebenfalls fünf 
Prozent deines Etablissements. Soweit wir die Herkunft 
deiner kleinen Hure recherchiert haben, konnte sie die 
nötige Summe wohl kaum aufbringen, nicht wahr? Also 
vermute ich, du hast ihr den Anteil geschenkt. Ich bin 
bereit, dir zu garantieren, dass du deine Spielzeuge 
unversehrt behalten kannst, solange du dich kooperativ 
zeigst.“ 

Etiennes verzweifelter Blick irrte ab, wanderte zu den 
Bündeln, die Lukas und Johann waren. 

„Ja“, sprach Bodo weiter, „unser junger Freund hat völlig 
recht. Schafft die Gesetzeshüter raus. Und vergesst die 
beiden Frauen nicht. Es ist Zeit, dass ihr euch auf den Weg 
macht. Unser neuer Geschäftspartner wird sich als 
zugänglicher erweisen, wenn sie weg sind. - Ach, Ricardo, 
denk daran: Die Gefährtin gehört mir persönlich.“ 
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Im Sommer würde ein dichtes Blätterdach den Waldboden 
beschatten, doch jetzt wirkte die Ansammlung von 
Laubbäumen inmitten des Nadelwaldes wie eine Lichtung. 
Ricardo stieß die beiden Frauen vor sich her, zu einem der 
dickeren Stämme. Er fesselte sie an den Baum, wie 
Indianer in einem drittklassigen Western. 


Nora war mit ihren Nerven am Ende, seit Ginas Tod. Sie 
brachte nicht die Kraft auf, sich zu beherrschen und zuckte 
zusammen, sobald der Abtrünnige sie anfasste. 

Mit breitem Grinsen, das die Spitzen seiner halb 
ausgefahrenen Fänge entblößte, genoss Ricardo sichtlich 
ihre angstvollen Reaktionen, berührte sie intensiver als 
notwendig. 


Peter und Harald befestigten unter Helmars Aufsicht 
massive Ketten an den jüngeren Baumstämmen am Rand 
der „Lichtung“. Daran zurrten sie die beiden Männer fest, 
sodass Lukas und Johann mit ausgestreckten Armen und 
gespreizten Beinen am Boden lagen. Keiner der schlanken 
Stämme hätte der Kraft eines Bluttrinkers lange 
widerstehen können, doch in dieser Haltung konnten sie 
ihre Muskelkraft nicht effektiv einsetzen. 

Helmar zog prüfend an der letzten Kette. Er war sicher, 
dass die Jäger sich nicht befreien konnten. 


Ricardo amüsierte sich damit, Nora zu bedrängen, strich 
über ihre Brüste und drückte seine Hüften gegen sie. 
Sie drehte den Kopf so weit zur Seite wie möglich, um 


Ricardos Mund auszuweichen, der ihr immer näher kam. 
Sie wusste, ihre Furcht wirkte erregend auf ihn, obgleich 
er sich erst gesättigt hatte. Hätte sie sich doch nur 
halbwegs so gut im Griff wie Tony! 

Aber die Ruhe der jüngeren Frau hatte auch etwas 
Beängstigendes. Verstand sie überhaupt, was vor sich 
ging? 

„Das reicht jetzt!“ Erleichtert atmete Nora aus, als Helmar 
Ricardo zurückpfiff. „Wir haben die Beute bereits verteilt. 
Erinnerst du dich?“ 

Ricardo lachte. „Die ist was für Anfänger. Bodo wird 
enttäuscht sein, obwohl sie eine Gefährtin ist.“ 

Er trat um den Baum herum, um sich Tony zuzuwenden. 
„Die ist schon besser.“ 

Er kam Tony so nahe, dass sie seinen heißen Atem auf 
ihrem Gesicht fühlte. Mehr angeekelt als verängstigt 
drehte sie den Kopf weg. 

Ricardos Hand schoss vor und umfasste ihre Kehle. 
Verschreckt starrte Tony in die rot geäderten Augen. Er 
grinste. 

„Pfoten weg!“ Tony war Peter als Beute zugeteilt. Er stieß 
den Abtrünnigen gereizt zur Seite und baute sich selbst vor 
der Gefesselten auf. 

„Wenn sie den Tag über zugesehen hat, wie ihrem Kerl das 
Fleisch von den Knochen brennt, ist sie genau in der 
richtigen Stimmung für mich.“ 


Lukas zerrte wie rasend an seinen Fesseln. Helmar 
beantwortete Peters fragenden Blick mit einem amüsierten 


Schulterzucken. Der junge Vampir zog Lukas den Knebel 
aus dem Mund. 

„Du verfluchtes Dreckschwein. Dafür wirst du büßen. Ich 
reiße dir die Därme raus und stopfe sie dir in den Hals.“ 
Lukas tobte weiter. Er wusste, dass er sinnlose Drohungen 
ausstieß. Doch seine Wut und die Angst um seine Geliebte 
und seine Mutter waren zu groß, als dass er sie 
schweigend hätte ertragen Können. 


Peter stand über ihm und starrte mit nicht weniger 
wutverzerrtem Gesicht auf ihn hinab. „Du bist an der Reihe 
mit bezahlen!“ 

Metall blitzte in Peters Hand. Ein Dolch mit langer, 
gebogener Klinge. Leicht wie ein Messer in warme Butter 
glitt die rasiermesserscharfe Waffe durch Lukas Hemd in 
seinen Bauch. 

Lukas verstummte, keuchte, als verspürte er eher 
Überraschung als Schmerz. 

Bis Peter die Waffe in der Wunde drehte. Er tat das sehr 
langsam, den Blick auf Lukas Gesicht geheftet, während 
dieser gellend seinen Schmerz hinausschrie. Peter grinste, 
genoss die Qual, die er verursachte. 


„Hör auf! Hör sofort auf damit! Hör auf damit!“ Tonys 
Schreie schnitten wie ein Messer in ihre eigene Kehle. Es 
war, als zerfetze Peters Klinge ihre Eingeweide, nur 
schlimmer, weil sie nicht um sich, sondern um ihren 
Geliebten fürchtete. 

Mit einem nassen, ekligen Geräusch riss Peter den Dolch 


aus Lukas Leib. Ein langer, klagender Ton entwand sich 
seiner Kehle, dann fiel sein Kopf zur Seite. 


Tony verstummte im selben Moment. In diesem Augenblick 
fühlte sie nichts mehr, weder Angst, noch Schmerz, noch 
Hoffnung. Lukas war tot! Die dunkle Lache um ihren 
Geliebten wurde schnell größer. 


Peter versetzte dem reglosen Körper einen Tritt, bevor er 
sich Johann zuwandte. Er zog auch ihm den Knebel aus 
dem Mund. Johanns halb geschlossene Augen verrieten 
ebenso wenig Gefühl wie seine versteinerten Züge. Peter 
versuchte gar nicht erst, ihn zu einer Reaktion zu zwingen, 
die der über sechshundert Jahre alte Jäger ihm kaum 
gönnen würde. 

„Lasst uns ihn umdrehen und auf dem Bauch festbinden.“ 
Peters Augen glitzerten. Helmar schüttelte unwillig den 
Kopf. 

„Vergiss es! Wir werden den Kerl jetzt nicht noch mal 
losbinden, nur damit du ihm den Fuß in den Nacken 
drücken kannst. Es wird Zeit hier abzuhauen.“ 


Peter knurrte. Mit aller Kraft trat er gegen Johanns Kopf. 
Einem Menschen wäre das Genick gebrochen und der 
Schädel zertrümmert worden. Johann gab nur ein Ächzen 
von sich. Wo der Stiefel ihn getroffen hatte, quoll Blut aus 
einer Platzwunde. Breitner lachte auf. 

„Genug jetzt!“, befahl Helmar. „Lasst uns verschwinden. Es 
wird bald hell.“ 


Der schwache Lichtschimmer der bevorstehenden 
Dämmerung war für menschliche Augen noch kaum 
sichtbar. Doch er genügte, um Johann das Blut in den 
Adern gefrieren zu lassen. 

Der Himmel war bedeckt und ein eisiger Nieselregen 
begann sie zu durchnässen. 

Das würde ihre Qualen nur verlängern. 

Wenn man schon im Licht der Sonne verbrennen musste, 
war ein klarer, sonniger Tag eine Gnade. Innerhalb weniger 
Stunden wäre alles vorbei gewesen. Aber dies würde nicht 
schnell gehen. 


Ein unterdrückter Schmerzenslaut riss ihn aus seinen 
Gedanken. 

„Nora?“ 

Es entlockte ihm eine schmerzliche Grimasse, wie besorgt 
seine Stimme klang. Er tat grade so, als könnte die 
Bedrohung, die über ihnen schwebte, noch größer werden. 


„Scheiße!“ hörte er seine Gefährtin schimpfen. 

Nun, wenn es einen passenden Zeitpunkt gab, ihre gute 
Erziehung zu vergessen, so war er zweifellos gekommen. 
Johann bemühte sich, den Kopf zu verdrehen, bis er die 
beiden Frauen sehen konnte. 

„Ich komm nicht ran“, beschwerte sich Tony. „Jetzt hab 
ich's!“ 

„Lass das Ding bloß nicht fallen. Aua! Ist egal. Mach weiter, 
verdammt!“ 

Der köstliche Duft von Noras Blut traf Johanns Sinne. Was 
ging da vor? Die Frauen bewegten sich hektisch, zerrten an 


ihren Fesseln und - streiften sie ab. 

Sekunden später kniete Nora an seiner Seite, betastete 
seine blutbeschmierte Stirn. Johann drehte abwehrend den 
Kopf. „Das ist nichts!“ 


Nora nestelte in ihrem aufgetürmten Haar herum. Sie 
brachte eine Haarnadel zum Vorschein und machte sich 
damit über das große, stählerne Vorhängeschloss her, mit 
dem Breitner Johanns Ketten zusammengezurrt hatte. Er 
entdeckte die frische Schnittwunde aufihrem Handrücken. 
„Was habt ihr gemacht?“ 
Nora ignorierte ihn. 

„lony! Komm her! Hilf Lukas 
Tony verharrte wie gelähmt neben dem Baumstamm, von 
dem sie sich soeben befreit hatten. 

„Er braucht dringend dein Blut.“ Nora stocherte verbissen 
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in dem Schloss herum. 

„Er ist tot!“, brachte Tony hervor. 

Nora raffte die letzten Reste ihrer Kraft zusammen und 
antwortete so geduldig sie konnte. „Er lebt und er braucht 
dich. Du musst ihn trinken lassen!“ 

Zögernd kam Tony näher. 

„Lukas lebt!“ Johann verdrehte den Hals, um die Geliebte 
seines Sohnes anzusehen. „So leicht sterben wir nicht.“ 


Tony ließ sich neben Lukas dunkelblondem Haarschopf auf 
die Knie sinken. Gequält stöhnte sie, als ihr Blick an der 
blutüberströmten Wunde haften blieb, die in seiner 
Bauchdecke klaffte. Sie wusste nicht, ob sie sich übergeben 
oder ohnmächtig zusammenbrechen würde. 


Johann redete mit seiner tiefen, erstaunlich beruhigenden 
Stimme auf sie ein. 

„Er braucht jetzt dein Blut, Tony. Wenn er frisches Blut 
bekommt, kann die Heilung einsetzen.“ 

„Oh!“ Nora blickte kurz von ihren Bemühungen auf, um 
Tony einen winzigen Gegenstand in die Hand zu drücken. 
„Ein Adermesser?“ Johann begriff. Damit hatten die Frauen 
ihre Stricke durchtrennt. 

„Lukas hat es mir gestern erst gegeben. Er sagte, es wäre 
ein Weihnachtsgeschenk.“ Ein verzweifelter Schluchzer 
entrang sich Tonys Kehle. „Er atmet nicht mehr! Wie soll er 
trinken?“ 

„Du musst das Messer benutzen. Ein kleiner Schnitt reicht 
schon. Wenn er dein Blut riecht, wird das seinen Beißreflex 
auslösen.“ 

Tony blickte zwischen Johann, ihrem reglosen Geliebten 
und der winzigen Klinge hin und her. Ehe sie zu viel 
darüber nachdenken konnte, stach sie sich mit dem Dorn in 
den Hals. Der Schmerz war scharf, aber belanglos, 
verglichen mit dem, der in ihrem Herzen tobte. Als sie ihre 
Hand wegnahm, war sie bereits voller Blut. 

Und Lukas regte sich. 

Der Duft ihres Blutes durchdrang seine Bewusstlosigkeit. 
Er kam nicht wirklich zu sich, doch sein Körper bewegte 
sich von selbst in die Richtung der vertrauten Quelle. Sein 
Oberkörper richtete sich auf, so weit die Ketten es 
zuließen. Er wandte sich ihr zu und Öffnete die Lippen. 
Tony sah, wie seine Fänge in voller Länge ausfuhren. 


Erleichtert seufzend beugte sie sich über ihn und drückte 
ihren blutenden Hals gegen seinen Mund. 


Minuten später zogen starke Hände sie vorsichtig aber 
bestimmt von ihrem Geliebten weg. In dem rauschhaften 
Gefühl, das sie ungeachtet der Umstände in seinen Bann 
gezogen hatte, war Tony völlig entgangen, dass es Nora 
gelungen war, Johann zu befreien. 

„Das muss genügen“, entschied Lukas Vater. „Sonst muss 
ich euch beide tragen.“ 


Jetzt, da Johann seine Kräfte voll einsetzen konnte, hatte 
Noras Haarnadel ausgedient. Er ergriff die Enden von 
Lukas Ketten und zog den Bügel des Vorhängeschlosses 
auseinander. Eindringlich betastete er die Wunde und das 
Gesicht seines besinnungslosen Sohnes, ohne darauf zu 
achten, dass er in einer Blutlache kniete. Schließlich 
unterzog er den wolkenverhangenen Himmel einer kurzen 
Musterung. 

„Wir müssen hier weg“, entschied er, lud sich Lukas auf die 
Schulter und stapfte los. 


Der Regen traf Tonys Gesicht, Kopfhaut und Hände wie 
Eisnadeln. Ihre viel zu dünne Kleidung war bis auf die Haut 
durchnässt und sie zitterte am ganzen Körper. Sie stolperte 
von einem aufgeweichten Erdklumpen zum nächsten, 
mechanisch, denn ihre Füße, in den durchweichten 
Schuhen, spürte sie schon lange nicht mehr. 


Die Gestalt vor ihr schwankte, fiel beinahe. Eine starke 
Hand ergriff Noras Arm und hielt sie, bevor sie in den 
schlammigen Acker stürzte. 

„Ich kann nicht mehr“, japste Nora. Ihre Stimme war kaum 
wiederzuerkennen vor Erschöpfung. „Es tut mir leid. Ihr 
müsst mich hier lassen.“ 

Johann sagte kein Wort. Er verlagerte das Gewicht seines 
Sohnes und hob seine leise schluchzende Gefährtin über 
die andere Schulter. Unermüdlich wie ein Roboter, nur ein 
wenig langsamer, setzte er seinen Weg fort. Tony folgte ihm 
notgedrungen. 


Der helle Streifen, den die Morgendämmerung an den 
Himmel warf, war deutlich breiter geworden. Das diffuse 
Licht erlaubte ihr grade erst halbwegs zu erkennen, wohin 
sie eigentlich lief. 

Dem Bluttrinker verursachte die Strahlung bereits 
Probleme. Tony sah es an Johanns zusammengekniffenen 
Augen. Deshalb überraschte es sie nicht, dass sie den 
Umriss zuerst entdeckte, der sich gegen den östlichen 
Horizont abzeichnete. 

„Da! Siehst du das? Ein Gebäude!“ 

„Bist du sicher?“ 

Johann kniff die Augen noch weiter zusammen, aber es 
nützte nichts. Das UV-Licht war stark genug um ihn zu 
blenden. Entsetzt registrierte Tony, wie sich seine helle 
Haut auf Stirn und Nasenrücken rötlich verfärbte. Hinter 
den Regenwolken ging bereits die Sonne auf! 


„Es sieht wie eine Scheune aus.“ 
Johann schlug die Richtung ein, die Tony ihm gewiesen 
hatte. Sie stolperte hinter ihm her. 


Die Scheune erwies sich als baufälliges Fachwerkgebäude. 
Das große, halbrunde Tor stand offen und ließ sich nicht 
vollständig schließen. In sämtlichen Fensterscheiben war 
das Glas zerbrochen. Läden gab es keine. Dennoch 
flüchteten sie sich in den nach Stroh und Moder riechenden 
Innenraum. 

Hinter einer Wand aus unordentlich aufeinander getürmten 
Strohballen bildete ein Heuboden eine löchrige Decke. Sie 
konnten nur hoffen, hier genug Dunkelheit zu finden, um 
die beiden Bluttrinker zu schützen. 

Tony sah noch, wie schräg einfallende, orangerote 
Sonnenstrahlen die Gerippe der Fenster im vorderen 
Bereich der Scheune trafen. Das war in letzter Minute 
gewesen! Sie beeilte sich, die schmale Lücke in der 
Strohwand mit einer muffigen Decke zu verhängen. 


Johann bettete Lukas in einen Haufen losen Strohs, der wie 
durch ein Wunder trocken war. Die völlig erschöpfte Nora 
hockte benommen neben ihm. Tony ließ sich unmittelbar 
hinter der improvisierten Tür zu Boden sinken. 

„Können wir hier bleiben?“ Johann nahm, ebenso wie sie, 
die Ritze in Wänden und Decke in Augenschein. 

„Wenn der Himmel bedeckt bleibt, müsste es gehen.“ 

Er nahm eine Handvoll Stroh auf und begann, einen 
besonders breiten Riss in der Außenwand zu stopfen, als er 


plötzlich innehielt. 

„Da ist ein Wohnhaus.“ 

Tony taumelte auf die Füße und an seine Seite, um 
ebenfalls durch den Spalt zu spähen. 


Das Haus lag etliche Hundert Meter entfernt, war aber 
deutlich besser in Schuss als ihr Unterschlupf. In zwei 
Fenstern im Erdgeschoss brannte Licht. Aus der Richtung, 
aus der sie gekommen waren, hatte die Scheune die Sicht 
darauf versperrt. 

„Sollen wir schnell dorthin laufen, bevor es noch heller 
wird?“ 

Johann schüttelte den Kopf. „Es ist bereits zu hell und wir 
wissen nicht, welche Situation und wie viele Menschen wir 
dort antreffen. Fürs Erste sind wir hier sicher.“ 

Mit einem besorgten Blick streifte er seinen Sohn. Lukas 
murmelte etwas Unverständliches und warf den Kopf hin 
und her, als quäle ihn ein Albtraum, aber er wachte nicht 
auf. Nora umklammerte hilflos seine Hand. 


„Dieser miese kleine Wichser scheint mehr Schaden 
angerichtet zu haben, als ich gehofft habe.“ Johann strich 
durch das blutverkrustete Haar an seiner Schläfe. Von der 
Platzwunde war nichts mehr zu sehen. 

„Bis heute Abend wird Lukas wieder bei sich sein. Dann 
haben wir wesentlich bessere Karten. Wir besorgen uns bei 
diesen Sterblichen, was wir brauchen. Wir werden uns 
beeilen müssen. Wenn diese Mistkerle zurück in die Stadt 
gefahren sind, benötigen sie etwas mehr als eine Stunde, 
um nach Sonnenuntergang wieder an Ort und Stelle zu 


sein. Für den Marsch hierher haben wir fast anderthalb 
Stunden gebraucht. Das werden sie wesentlich schneller 
schaffen, wenn sie sich erst auf unsere Fährte geheftet 
haben.“ 

„Ich hatte gehofft, der Regen würde unseren Geruch 
wegwaschen.“ 

Johann lachte freudlos. „Das tut er auch. Allerdings haben 
wir in den Feldern eine Spur hinterlassen, für die es keine 
Nase braucht, um ihr zu folgen.“ 

Tony stöhnte. Daran hatte sie nicht gedacht. 

“Es wäre gut, wenn wir heute Abend nicht länger als eine 
halbe Stunde benötigten, um von hier zu verschwinden. Ich 
hoffe nur, in der Garage da drüben steht ein Auto.“ 


38 


Noras Zähne klapperten. Ihre Lippen waren blau 
angelaufen und Tony wusste, dass sie selbst nicht besser 
aussah. Sie mussten die durchnässten Sachen loswerden. 
Johann half seiner bibbernden Gefährtin und sorgte dafür, 
dass sie sich tief in einen Haufen Heu eingrub, der sie 
hoffentlich warm halten würde. Dann unterstützte er Tony, 
Lukas aus seiner blutgetränkten Kleidung zu schälen. 


„Er kann zwar keine Erfrierungen bekommen, aber er 
braucht schon seine gesamten Reserven, um die 
Verletzungen zu heilen“, bemerkte er. Mit einer 
Erleichterung, die sie schwindelig machte, untersuchte 
Tony die schreckliche Wunde in Lukas Bauchdecke. Sie 
hatte sich bereits geschlossen und eine rote, gezackte 
Narbe zeigte sich an ihrer Stelle. 


„ES könnte trotzdem noch ein paar Stunden dauern, bis er 
zu sich kommt. Die meisten Verletzungen dürften innerlich 
sein.“ 

Gemeinsam bedeckten sie Lukas mit einem kleinen 
Strohberg. Dann machte Johann Anstalten, Tony aus ihren 
Stiefeln zu helfen. 

„Ich schaffe das schon“, wehrte sie ab. 

Johann ließ sie los, blieb jedoch bei ihr, achtete darauf, dass 
sie sich komplett auszog. Tony fühlte sich völlig entkräftet. 
Sie brachte nicht mal die Energie auf, es peinlich zu finden, 
dass Johann ihr zusah. Schließlich war sie doch noch 


dankbar, dass der Bluttrinker ihr half, sich nah an Lukas 
wärmenden Körper gedrängt ins Heu einzubuddeln. 


„Du hast also Lukas Antrag angenommen?“ Johanns 
unerwartete Frage brachte Tony in Verlegenheit. 
„Eigentlich ... nein, eigentlich nicht.“ 

„Er hat dir das Adermesser gegeben. Und du trägst es.“ 
Tatsächlich war die lange Kette mit dem röhrenförmigen 
Anhänger das Einzige, was Tony am Leib trug. 

„Er sagte, ich soll drüber nachdenken. Ich habe ihm noch 
nicht geantwortet. Er kommt doch wirklich wieder in 
Ordnung, nicht wahr?“ 

In dem aufgetürmten Stroh tasteten Tonys Hände nach 
Lukas Haut. Er glühte, als hätte er hohes Fieber. 

„Er kommt wieder in Ordnung. Weißt du schon, was du ihm 
sagen wirst?“ Als Tony mit der Antwort zögerte, seufzte 
Johann. Einen solchen Laut hatte sie von dem 
entschlossenen, dynamischen Mann zuvor nicht gehört. 
„Diese Nacht muss die schlimmste deines Lebens gewesen 
sein. Und es ist noch nicht vorbei. Bitte denk daran, dass 
wir nicht alle so sind.“ 

Tony streckte eine Hand aus dem Stroh hervor und legte 
sie dem neben ihr hockenden Bluttrinker auf den Arm. 
„Das weiß ich, Johann. Wirklich! Aber was ist, wenn er es 
in ein paar Jahren bereut? Wenn er eine Frau trifft, die 
besser zu ihm passt? Es ist so endgültig. Ich frage mich, ob 
ihm das überhaupt klar ist. Vielleicht ist er ja noch gar 
nicht reif genug, um eine solche Entscheidung zu treffen. 
Vielleicht sind wir das beide nicht.“ 


Lukas Vater verzog die Lippen zu einem Lächeln, doch die 
Erschöpfung ließ eine Grimasse daraus werden. 

„Niemand ist jemals reif genug für eine solche 
Entscheidung.“ Er schüttelte langsam den Kopf, bevor er 
sehr leise sagte: „Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals so 
etwas von mir geben würde. Erzähl Nora nichts davon, ja! 
Versuch nicht, diese Entscheidung mit dem Kopf zu treffen. 
Das funktioniert nicht. Die wirklich wichtigen Dinge kann 
man nur mit dem Herzen entscheiden.“ 


Johann drängte nicht weiter auf eine Antwort. Nach einem 
letzten Blick in Tonys tränengefüllte Augen wandte er sich 
ab und überließ sie ihren Gedanken. 

Stoff zum Nachdenken hatte sie so viel, dass sie trotz ihrer 
maßlosen Erschöpfung nicht damit rechnete schlafen zu 
können. 


Umso überraschter war sie, als vorsichtige Bewegungen 
direkt neben ihr und geflüsterte Worte sie aufweckten. Die 
Lichtritzen im Scheunendach waren nicht mehr zu 
erkennen und Tony glaubte zunächst, der Abend sei bereits 
angebrochen. Dann fiel ihr Blick auf Lukas, der sich neben 
ihr zu einer sitzenden Haltung aufgerichtet hatte. 


„Es ist kälter geworden und seit ein paar Stunden schneit 
es sehr heftig“, hörte sie Johanns leise Stimme. 


„Lukas! Oh Gott, ich hatte solche Angst!“ 
Sie schlang vorsichtig die Arme um ihn, fühlte maßlose 
Erleichterung, als er die Umarmung erwiderte. 


„So schnell vergeht Unkraut nicht, Kleines.“ 

Er klang gepresst und zuckte zusammen, als er eine 
unvorsichtige Bewegung machte. 

„Du hast immer noch Schmerzen!“ 

„Das geht vorbei.“ Er wandte sich an seinen Vater. „Hast du 
mich hierher getragen?“ 

Johann zuckte die Schultern. 

„Danke!“ 

„Das nächste Mal bist du dran.“ 

Johann wich den Blicken aus, die aufihm ruhten und 
wechselte das Thema. 

„Der Schnee kommt uns gelegen. Sie werden unsere Spur 
nicht aufnehmen können. Das verschafft uns Zeit. Das 
Wohnhaus ist nur ein paar Hundert Meter entfernt.“ 
„Irotzdem müssen wir uns beeilen, sobald die Sonne 
untergeht. Sie werden die Umgebung systematisch 
absuchen. Was ist mit unseren Klamotten?“ 

Ihre Kleidung war klatschnass und daran änderte sich auch 
bis zur Abenddämmerung nichts. In der Scheune wurde es 
so kalt, dass ihr Atem Dampfwölkchen bildete. Der Wind 
pfiff schauerlich um die Ecken und gelegentlich drangen 
durch die zahlreichen Wand- und Deckenritzen kleine 
Schneeschauer in ihr Versteck ein. 


Die beiden Bluttrinker kannten den Augenblick, zu dem die 
Sonne vollständig hinter dem Horizont versank, auf die 
Sekunde genau, trotz Schneefalls, dichter Wolkendecke 
und der Wände um sie herum. Sie gaben das Signal zum 
Aufbruch. 


Johann hatte Tony überzeugt, nur ihre Schuhe anzuziehen, 
damit sie sich nicht an den Füßen verletzte. Nach einigem 
Zögern ließ sie sich darauf ein, ihre durchnässte Kleidung 
liegen zu lassen. Gemeinsam mit Nora wickelte sie sich in 
die schimmelige Decke, die bisher ihre „Tür“ gebildet 
hatte. So stolperten die Frauen den Vampiren hinterher, die 
splitternackt, barfuß und völlig unbeeindruckt durch das 
Schneetreiben auf das Wohnhaus zu stapften. 


Tony hatte durchaus begriffen, dass Bluttrinker nicht in der 
gleichen Weise froren wie Menschen. Sie verbrauchten 
lediglich mehr Energie, um ihre Körpertemperatur aufrecht 
zu halten. Dennoch boten die beiden einen unwirklichen 
Anblick. Besonders mit dem verschmierten Blut in Johanns 
Haar und auf Lukas gesamtem Rumpf. 


„Diese Leute werden doch Panikattacken bekommen, wenn 
wir an die Tür klopfen“, gab Tony Nora zu bedenken, die 
Decke noch ein wenig enger um sie ziehend. Ihre Füße 
verschwanden bei jedem Schritt bis weit über die Knöchel 
im Schnee und sie benötigte ihre ganze Konzentration, um 
nicht vor lauter Zittern zu stürzen. 


„Kaum“, meinte Nora nur. 

Lukas Mutter bewegte sich zwar ein wenig unsicher auf 
dem unebenen Weg, aber die extreme Schwäche des 
vergangenen Morgens war verschwunden. Tatsächlich 
wirkte Nora wesentlich frischer und ausgeruhter als Tony. 
Auch schien sie nicht so stark unter der Kälte zu leiden. 
Sogar Noras Stimmung war optimistischer. 

Tony vermutete, dass Johann seiner Frau von seinem Blut 


gegeben hatte, während sie selbst schlief. Vampirblut war 
ein verdammt guter Trick. 


Sie brauchten nicht anzuklopfen. Die Haustür öffnete sich 
vor ihnen, als die Bluttrinker sich bis auf ein paar Schritte 
genähert hatten. Daneben stand ein untersetzter Mann in 
mittleren Jahren und ließ die nackten Fremden mit 
ausdruckslosem Gesicht in sein Haus. 

Als er die Tür hinter den Frauen schloss, standen Johann 
und Lukas bereits im Wohnzimmer und überblickten die 
Szene. Tony spähte um den Türpfosten herum. 


Das Wohnzimmer war gemütlich mit Holzmöbeln 
eingerichtet und ein riesiger Ofen mit 
Specksteinverkleidung strahlte eine so behagliche Wärme 
aus, dass Tonys Knie zu zittern begannen. 

In einer Ecke des stimmungsvoll beleuchteten Raumes 
reichte eine lamettablinkende Nordmanntanne fast bis zur 
hohen Decke. Darunter stapelten sich bunte Päckchen. Der 
lange Esstisch war mit einem kalten Buffet beladen. Auf 
den Sofas und Sesseln vor dem Ofen saßen sechs 
Menschen in Sonntagskleidung und blickten starr vor sich 
hin. Eine Frau Mitte fünfzig, ein Paar in den frühen 
Dreißigern, ein junger Mann Anfang zwanzig und zwei 
Mädchen, die Tony auf zehn und sechs Jahre schätzte. 


„Heute ist Heiligabend!“, entfuhr es Tony entsetzt. Es war 
ihr fürchterlich, diesen Menschen ausgerechnet heute so 
etwas anzutun. 


„Wir machen das doch nicht aus Bosheit.“ Nora schlang 
beruhigend den Arm um Tony. „Du weißt, dass sie sich an 
nichts erinnern werden. - Am Besten gehen wir schon mal 
duschen“, wandte sie sich an die beiden Männer. „Je 
schneller ihr wieder warm wird umso besser.“ 


„Ja“, antwortete Johann mit zusammengekniffenen Augen. 
„Wir müssen allerdings wachsam bleiben. Sie wissen nicht, 
ob noch zwei weitere Personen kommen. Geht ihr ruhig 
duschen. Du suchst uns in der Zwischenzeit trockene 
Kleidung zusammen, Lukas. Ich halte hier die Stellung.“ 


Nora verschwendete keine Zeit auf Gedanken über ihre 
unfreiwilligen Gastgeber. Sie zog Tony die Treppe hinauf, 
wo sie das Badezimmer vermutete. 

Nach einer Viertelstunde unter dem prasselnden, heißen 
Wasser fühlte Tony sich endlich wieder warm. Nie zuvor 
hatte sie diesen Zustand so zu schätzen gewusst. Sie 
konnte von Glück reden, dass ihr keine Zehen abgefroren 
waren. Mit dem Gefühl, das in ihren unterkühlen Körper 
zurückkehrte, kamen auch die Schmerzen in ihren 
gnadenlos überforderten Muskeln. Und eine 
überwältigende Schwäche, die jede banale Bewegung zu 
einer enormen Anstrengung machte. 


Das jüngere Paar lebte offensichtlich nicht in diesem Haus. 
In den Schränken fand sich nur die Kleidung der älteren 
Leute und des jungen Mannes. Sachen zu finden, die 
einigermaßen passten, erwies sich als nicht einfach. Am 
Ende boten sie alle vier einen mehr oder weniger 
sonderbaren Anblick. Am meisten fielen die 


zusammengewürfelten Klamotten an Nora auf, was 
vermutlich am Kontrast zu ihrer üblicherweise äußerst 
gepflegten Garderobe lag. Die Vehemenz, mit der Nora sich 
nach der Klärung der Kleiderfrage über das 
Weihnachtsbuffet hermachte, ließ keinen Zweifel 
aufkommen, dass sie in dieser Situation andere Prioritäten 
setzte. 

Tony zog sich, ebenso wie Lukas Mutter, einen Stuhl direkt 
an den Büfetttisch, schließlich war die Polstergarnitur von 
der starr vor sich hin gaffenden Familie belegt, und 
schaufelte Kartoffelsalat und Rote Grütze in sich hinein. 


Lukas saß auf einem Hocker in der Raumecke und zappte 
durch die Fernsehprogramme, auf der Suche nach 
Verkehrsnachrichten. Offenbar hatten der unerwartete 
Temperatursturz und der heftige Schneefall halb 
Deutschland in ein weihnachtliches Verkehrschaos 
gestürzt. Auf den Autobahnen rund um Köln ging nichts 
mehr. Die bisher ausgesprochen milde Witterung hatte 
dazu beigetragen, dass viele Autofahrer schlecht 
ausgerüstet waren. Die Leute steckten nach zahlreichen 
Unfällen fest und wurden von Hilfskräften mit Decken und 
heißem Tee versorgt. 


Johann kam mit dem Hausherrn im Schlepptau die Treppe 
herunter. 

„Für die Hosenlänge wirst du bestimmt noch dankbar 
sein“, spöttelte Lukas. „Spätestens, wenn es wieder taut.“ 
Johann war nicht in humorvoller Stimmung. „Erzähl mir 
lieber, wie es auf den Straßen aussieht.“ 


„Chaos pur. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich zu Hause 
bleiben.“ 

„Haben wir aber nicht. Haben Sie Schneeketten?“ 
Johann richtete diese Frage an den Mann, der willenlos 
neben ihm stehen geblieben war. 

„Nur für den Van“, antwortete er tonlos. 

„Ein Van? Gut. Ist er aufgetankt?“ 

„Der Tank ist halb voll.“ 

„Gibt es in der Nähe eine Tankstelle, die heute geöffnet 
hat?“ 

„Es gibt eine Tankstelle im Nachbardorf. Ob sie heute 
geöffnet hat, weiß ich nicht. Die Tankstelle bei der 
Autobahnraststätte Richtung Köln ist immer offen.“ 
Johann fluchte leise. 


„Haben Sie einen Ersatzkanister?“, fragte Lukas. 

„Wir haben zwei Ersatzkanister. Sie sind beide voll.“ 
Johann klopfte seinem Sohn auf die Schulter. 

„Großartig! Packen Sie beide Kanister in den Van. Fahren 
Sie ihn aus der Garage und legen Sie die Schneeketten an. 
Dann gehen Sie in die Scheune. - Das ist Ihre Scheune, 
oder? - Gut. Hinter den Heuballen liegen nasse 
Kleidungsstücke. Packen Sie die in einen Müllsack und 
stellen Sie den in den Van. - Aber ziehen Sie sich warm an, 
bevor Sie raus gehen.“ 


Der Mann ging zur Garderobe und begann sich in einen 
Schal einzuwickeln. Johann wandte seine Aufmerksamkeit 
bereits der Hausherrin zu. 


„Gehen Sie nach oben und säubern Sie das Bad. Haben Sie 
einen Reiniger mit Desinfektionsmittel? Benutzen Sie den. 
Falls Sie Handtücher oder irgendetwas mit Blut daran 
finden, stecken Sie es in die Waschmaschine und waschen 
Sie es auf Kochtemperatur.“ 


Tony hatte inzwischen so viel Essen in sich hinein gestopft, 
wie ihr Heißhunger zuließ. Sie ging zu Lukas, hockte sich 
neben ihn auf den Teppich und fragte leise: „Warum ist das 
so wichtig?“ 

„Unsere Blutzellen unterscheiden sich erheblich von den 
menschlichen. Niemand darf Gelegenheit bekommen, sie 
sich unter einem Mikroskop anzusehen.“ 

Tony nickte langsam, während sie der älteren Frau 
hinterher sah, die sich anschickte, Johanns Befehle zu 
befolgen. 


Nora trat zu ihnen. Sie sah rosig und völlig erholt aus, wie 
Tony neidvoll bemerkte. 

Johann nahm seine Frau sanft in den Arm. 

„Wir müssen so schnell wie möglich hier weg! Sie werden 
sich sofort nach Sonnenuntergang auf den Weg gemacht 
haben. Mit dem Auto sind sie vielleicht nicht weit 
gekommen. Aber selbst wenn sie von Anfang an zu Fuß 
unterwegs waren, haben sie inzwischen die Lichtung 
erreicht.“ 

„Wahrscheinlicher ist, dass sie mit dem Auto losgefahren 
sind und es irgendwo stehen lassen mussten“, vermutete 
Lukas. 

„Auch dann wissen sie mittlerweile, dass wir entkommen 


sind.“ 

„Wären wir das nicht, wären wir erfroren.“ Nora schüttelte 
sich. 

„Vermutlich haben sie sich wegen der Kälte sogar 
besonders beeilt.“ Johann lachte freudlos. „Bodo wird 
ungern auf seine Beute verzichten und Peter hat einen 
persönlichen Grund sich ranzuhalten.“ 


Tony überliefen eisige Schauder. Es war nicht nur das 
Entsetzen über das Ende, dem sie knapp entgangen waren, 
das sie frösteln ließ. Jeder Knochen und jeder Muskel 
schmerzte zunehmend. Sie hatte sich am vergangen 
Morgen weit über ihre Kräfte verausgabt und anschließend 
einen kalten, kaum erholsamen Tag verbracht. Der wunde 
Schmerz in ihrem Hals und das Brennen ihrer Stirnhöhlen 
überraschten sie nicht. 


Die Haustür öffnete sich und in einem Schwall wirbelnder 
Schneeflocken betrat der Hausherr die Diele. 

„Der Van steht bereit“, erklärte er gleichgültig, ohne 
irgendwen oder irgendetwas direkt anzusehen. 

„Sind wir fertig?“ 

„Ich bin so weit“, beantwortete Nora die Frage ihres 
Mannes. Sie hatte sich in einen Wollmantel gewickelt, der 
ihr fast bis auf die Füße reichte. 

Lukas Blick suchte Tony. Sie saß noch immer auf dem 
Teppich. Vor ihr ging er in die Hocke und sah sie fragend 
an. 

„Bist du in Ordnung? Bist du satt? Sind die Kleider okay?“ 
Tony nickte schwach. Sie hatte Zweifel, dass es ihr 


gelingen würde aufzustehen. „Ich bin nur so furchtbar 
müde.“ 

Lukas fasste Tony bei den Händen und zog sie auf die Füße. 
Besorgt legte er eine Hand aufihre gerötete Wange. „Du 
hast Fieber.“ 

Tony betastete ihr Gesicht. Sie konnte an ihrer Temperatur 
nichts Ungewöhnliches finden, fühlte sich nur unsicher auf 
den schmerzenden Beinen. Ihren Kopf erfüllte ein nicht 
einmal unangenehmes Summen. 


Johann kam herüber und legte eine große, kühle Hand auf 
ihre Stirn. 

„Du hast dich unterkühlt.“ 

Tony wollte mit den Schultern zucken, doch die Bewegung 
fiel spärlich aus. Es war nicht so, als hätte man ihr eine 
Wahl gelassen. 

„Zieh deine Jacke an, ja?“ 

Johann reichte Tony an seine Gefährtin weiter. Es 
erforderte ihre ganze Konzentration, sich auf den Beinen zu 
halten, in die Diele zu gehen und ihre Arme in die 
Daunenjacke zu stecken, die Nora für sie hielt. 


„Du brauchst Blut!“, hörte sie Johanns gedämpfte Stimme. 
„Du hast dich noch nicht vollständig regeneriert und von 
ihr kannst du die nächsten Tage nicht trinken. Es sieht aus, 
als bekäme sie eine handfeste Grippe. Es würde mich nicht 
wundern, wenn eine Lungenentzündung daraus würde.“ 
Lukas brummte etwas zurück. Die Worte konnte sie nicht 
verstehen. Es klang ebenso unwillig wie resigniert. 


Nora wollte sie ablenken, aber Tonys Aufmerksamkeit 
ruhte gebannt auf Lukas, der hinter das jüngere Paar auf 
dem Sofa trat. 

Er beugte sich vor, bog mit einer Hand den Kopf der Frau 
zur Seite und schob mit der anderen ihr Haar weg. 
Knochenweiß blitzten seine Fangzähne auf, bevor sich sein 
Mund auf ihren Hals legte. Es dauerte wenige Minuten, in 
denen sie nur das leise Seufzen und Wimmern hörte, das 
Lukas Blutwirtin von sich gab. 

Tony sah den weggetretenen Ausdruck auf dem Gesicht der 
Frau und dachte an das Gefühl von Lukas Lippen an ihrer 
eigenen Kehle. All die kleinen Härchen auf ihrer Haut 
richteten sich auf. Vage Eifersucht erfüllte sie. 

Lukas wirkte völlig ungerührt, als tränke er ein Glas 
Wasser. Dann wandte er sich dem Mann zu, biss ihn mit 
derselben Gleichgültigkeit. Nach Augenblicken ließ er 
wieder von ihm ab und verzog den Mund, als hätte er eine 
bitter schmeckende Medizin zu sich genommen. 


Durch den Nebel der Erschöpfung schien Tony ihre 
Verwunderung ein weit entferntes Gefühl zu sein. 

Sie verstand, dass sie soeben etwas sehr Wichtiges 
gesehen hatte. Was sie bisher über Bluttrinker in 
Erfahrung gebracht hatte, führte sie zu der Überzeugung, 
das Trinken stelle stets ein genussvolles, erotisches 
Erlebnis dar. Obwohl Lukas ihr versicherte, dies sei 
keinesfalls immer der Fall. 

Schließlich hatte sie vor Kurzem mit eigenen Augen erlebt, 
wie sogar Schmerz und Verzweiflung seinen Artgenossen 


Lust bereiteten. Sie hatte angenommen, Lukas wolle sie 
nur beschwichtigen, da sie ja wusste, dass er sich 
regelmäßig von anderen Menschen ernährte. Dass ihm die 
Nahrungsaufnahme sogar unangenehm sein konnte, hätte 
sie ihm niemals geglaubt. 


In Gedanken mit dieser Erkenntnis beschäftigt bekam sie 
nicht mit, wie Johann die Hausherrin nach Paracetamol 
schickte. Erst als er ihr zwei Tabletten praktisch in den 
Mund steckte und sie nötigte, das Medikament mit einem 
Glas Wasser hinunterzuspülen. 

Es fiel ihr schwer, das kalte Wasser zu schlucken. 
Inzwischen fühlte ihr Hals sich wie rohes Fleisch an. Und 
sie fror wieder, obwohl sie in die Daunenjacke gemummelt 
im beheizten Flur stand. 


Wie durch Watte hörte sie, wie Lukas und Johann sich mit 
knappen Worten abstimmten, welche Erinnerungen sie den 
Sterblichen einpflanzten. Dann streiften sie ebenfalls ihre 
geborgten Jacken über und sie verließen gemeinsam das 
Haus. 
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Johann studierte die Straßenkarte, Lukas fuhr den Wagen. 
Sie hielten sich an Nebenstraßen, um dem allgemeinen 
Chaos aus dem Weg zu gehen und achteten auf den 
Verkehrsfunk. 


Tony bemerkte all das nur am Rande. Die Fahrt hatte etwas 
Unwirkliches, und dafür war ihr fiebriger Zustand nur 
teilweise verantwortlich. 

Der alles unter sich begrabende Schnee und der Himmel 
zeigten fast die gleiche Farbe und strahlten einen diffusen, 
orangefarbenen Schimmer ab. Lukas fuhr über weite 
Strecken ohne Licht. Die Nachtsicht des Bluttrinkers war 
ohne künstliche Beleuchtung besser und sie waren beinahe 
allein auf den zugeschneiten Straßen. 

Gelegentlich schaltete er die Scheinwerfer ein, wenn sie 
durch Dörfer fuhren. Vorbei an festlich dekorierten 
Fenstern und beleuchteten Bäumen und Hecken, die immer 
tiefer im Schnee versanken. Als die Nacht in einen frühen 
Morgen überging, tauchte Frankfurt auf den 
Verkehrsschildern auf. Tony war nicht einmal in den Sinn 
gekommen zu fragen, wohin die Reise ging. 


„Wir fahren nach Frankfurt?“, kam Nora, die das Schild 
ebenfalls bemerkt hatte, ihr zuvor. „Zum Hauptquartier?“ 
Lukas Vater wandte sich zu seiner Frau um. 

„Wir haben kein Geld, keine Papiere, keine Waffen und sind 
in gestohlenen Kleidern mit einem geklauten Auto 
unterwegs. Nach Hause können wir auf keinen Fall. Dort 


werden wir mit Sicherheit erwartet. Wie ich Bodo 
einschätze, sind mittlerweile nicht nur die Alten, sondern 
auch Agenten des Rates hinter uns her. Der Mistkerl wird 
Antonius schon irgendeine Geschichte aufgetischt haben, 
wenn die beiden nicht sowieso unter einer Decke stecken. 
Genau das gedenke ich rauszufinden. Die Bande wird mich 
kennenlernen!“ 

Johanns Stimme klang mit jedem Satz gereizter. Tony 
drückte sich unwillkürlich ein wenig tiefer in den Sitz. 
Lukas ließ sich vom Zorn seines Vaters weniger 
beeindrucken. Er verbiss sich ein Grinsen, als er fragte: 
„Und was ist mit den Beziehungen zwischen dem Rat und 
den Jägern? Und dem internationalen Konflikt, der zu 
einem Vampirkrieg von nie da gewesenen Ausmaßen 
führen könnte?“ 

„Die können mich mal“, knurrte Johann. „Als Erstes kaufe 
ich mir diese Ratte Marius.“ 


Das Pfeifen des Windes, das diffuse Licht, das hypnotische 
Wirbeln der Flocken vor dem Seitenfenster, das alles 
versetzte Tony in einen traumhaften Zustand, während ihr 
Fieber erneut anstieg. Sie fuhren grade durch ein weiteres 
Dorf, dessen Namen sie nicht kannte. Dunkelheit und die 
Schneedecke veränderten die Landschaft des Rhein-Main- 
Gebiets so stark, dass sie keine vertrauten Punkte 
ausmachen konnte. Der Sturm türmte den Schnee an jedem 
Hindernis, das sich ihm in den Weg stellte auf. 

Polternd kam der Van abrupt zum stehen. Der 


Sicherheitsgurt bewahrte Tony davor, gegen den Vordersitz 
geschleudert zu werden. Nora schreckte aus dem 
Halbschlaf hoch und schrie leise auf. 


Lukas fluchte vor sich hin. Er riss die Tür auf und sprang 
aus dem Wagen. Auch Johann stieg aus. 

Die eisige, schneegesättigte Windböe, die in den Wagen 
einfiel, ließ Tony unkontrolliert zittern. Ihre Lungen 
brannten bei jedem Atemzug. Vage erkannte sie die 
Umrisse der Männer, die sich um den Van bewegten. Ihr 
Gehirn tat sich schwer, sich auf die einfache Frage, was 
geschehen war, zu konzentrieren. Fasziniert beobachtete 
sie, wie Sturmböen den Schnee waagerecht über die 
Straße peitschten. 


Schließlich öffneten sich die Türen wieder, die beiden 
Bluttrinker stiegen ein. 

„Was ist los?“ Nora klang alarmiert. 

„Ein Reifen ist geplatzt“, antwortete Lukas. „Diese Scheiß 
Verkehrsberuhigung!“ 

„Es war eine Bordsteinkante“, erklärte Johann ruhig. 
„Lukas konnten sie nicht sehen und hat sie in einem 
ungünstigen Winkel erwischt. Der Ersatzreifen ist eins von 
diesen lächerlichen Noträdern. Selbst wenn wir nicht 
eingeschneit wären, bevor wir das Rad gewechselt haben, 
würde ich mit so einem Mistding bei diesem Wetter nicht 
weiterfahren wollen.“ 

„Und was tun wir jetzt?“ 

Johann seufzte. „Es wird bald hell. Wir müssen eine 


Unterkunft auftreiben. Lasst mir einen Moment.“ Er 
schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. 


Mit leiser Stimme, damit er seinen Vater nicht störte, fuhr 
Lukas fort: „Im Grunde sind wir fast da. Das Hauptquartier 
ist nur sieben Kilometer östlich von hier. Bis zu dem 
Unterschlupf, den Johann erreichen wollte, sind es grade 
mal vier Kilometer.“ Sein besorgter Blick ruhte auf Tony. 
Nora wusste, was er dachte. Johann, Nora und er könnten 
den Weg notfalls zu Fuß zurücklegen. 

„Ich kann laufen“, protestierte Tony. Während sie ihre 
Stärke beteuerte, liefen unwillkürliche Schauder durch 
ihren Körper. Schüttelfrost. 

Mutter und Sohn verständigten sich wortlos. Sie konnten 
es nicht verantworten, sie stundenlang der Kälte 
auszusetzen, nicht einmal, wenn er oder Johann sie trugen. 
„Das ist nicht deine Schuld.“ Lukas klang reuevoll. „Wenn 
überhaupt, dann ist es meine.“ 

Er wollte noch etwas sagen, aber Johann unterbrach ihn. 
„Ich hab was.“ 


Johann öffnete mühelos die Tür der fremden Wohnung. 
Lukas trug Tony auf seinen Armen in die beengte Diele. Auf 
der Treppe in den zweiten Stock hatten ihre Beine einfach 
nachgegeben. 

Nur wenige Minuten in der Kälte, und sie war am Ende 
ihrer Kräfte. Die Fieberschauer schüttelten sie immer 
heftiger. Sie registrierte kaum noch, wie Lukas sie in das 
fremde Schlafzimmer schaffte, ihr die dicke Kleidung 


auszog und sie sorgfältig zudeckte. 

„lony?“ 

„Hm?“ Sie fühlte sich wie in einem tiefen Schlaf, aus dem 
sie nicht erwachen konnte. 

„Ich werde dafür sorgen, dass es dir besser geht. Bekomm 
keinen Schreck, ja!“ 

Lukas Arm schob sich unter ihre Schultern und richtete sie 
auf. Sie seufzte, fühlte sich beinahe behaglich, da sie in 
Lukas Armbeuge lag. Der Duft seines Körpers hüllte sie ein. 
Jetzt schlafen, nur noch schlafen. 


Etwas Warmes presste sich gegen ihre Lippen. Sanfte aber 
unnachgiebige Finger drücken ihr die Wangen zwischen die 
Zähne, zwangen sie, den Mund zu Öffnen. Tony gab ein 
protestierendes Geräusch von sich. Dann benetzte etwas 
ihre Lippen und floss über ihre Zunge. 

„Das ist Medizin. Du musst brav schlucken, hörst du?“ 

Die Flüssigkeit sickerte tiefer in ihren Mund, erreichte 
ihren Gaumen. Reflexartig schluckte sie, trotz des 
sonderbaren Geschmacks. Salzig, irgendwie metallisch und 
gleichzeitig süß und würzig. Träge rann es ihre Kehle 
hinab. Tony hatte den Eindruck, den Weg genau verfolgen 
zu können. Kaum hatte die dicke Flüssigkeit ihren Rachen 
erreicht, schwand der wunde Schmerz. Auf dem Weg ihre 
Speiseröhre hinab entfaltete sich wohlige Wärme. Vom 
Magen ausgehend glühte ihr ganzer Körper in intensivem 
Wohlbehagen auf, wie Glut, die man mit einem Blasebalg 
anfachte. 


Instinktiv zog sie sein Handgelenk fester an ihre Lippen. 
Mehr der köstlichen Medizin strömte in Tonys Mund. Sie 
schluckte erneut, begann aktiv zu saugen. Die Flüssigkeit 
sensibilisierte ihre Haut und feuchte Hitze breitete sich 
zwischen ihren Beinen aus. Ihre Hüften drängten gegen 
Lukas Oberschenkel, ihre Beine rieben sich am Stoff seiner 
Jeans. 

Als der harte, verführerische Körper endlich auf ihr 
Drängen reagierte und ihr entgegen kam, vermisste sie die 
Quelle, aus der sie getrunken hatte nicht. Immer 
brennender wurde ihr Sehnen nach diesem heißen Leib, 
der sich an sie presste, der in sie drang, sie ausfüllte und 
dehnte. Ein Schrei gellte in ihren Ohren. Ihrer? 

Noch leidenschaftlicher drängte sie sich ihrem Liebhaber 
entgegen, der Wärme, die sie einhüllte und bedeckte, bis 
die Welt in einer Explosion aus Hitze und Lust verging. 
Dann schlief sie ein, so tief, dass es einer Bewusstlosigkeit 
gleichkam. 


Verführerischer Kaffeeduft erfüllte das fremde 
Wohnzimmer. Der kleine, runde Esstisch, an dem Nora saß, 
stand vor einer fast hinter Grünpflanzen verborgenen 
Fensterfront. Sie hatte sich in einen violetten 
Morgenmantel gehüllt, der über ihrem üppigen Busen 
spannte. 

„Wie fühlst du dich heute Morgen?“ Noras forschender 
Blick glitt über Tony, die ein viel zu großes Flanellhemd um 
sich gewickelt trug. Das Kleidungsstück war das Erste 


gewesen, das ihr in die Hände fiel, als sie den 
Schlafzimmerschrank ihrer unfreiwilligen Gastgeber 
öffnete. Tausend Fragen schwirrten ihr durch den Kopf. 
„Wo sind wir hier? Wem gehört die Wohnung?“ 

Nora ergriff eine Thermokanne und füllte einen 
Kaffeebecher. 

„Setz dich erst mal. Der Kaffee ist leider koffeinfrei. 
Schwarzen Tee konnte ich auch keinen finden.“ 

Tony nickte. Für sie selbst war das kein Problem, aber Nora 
vermisste ihre gewohnte Dosis Wachmacher. 

„Die Wohnung gehört einem älteren Ehepaar. Sie sind 
verreist. Auf die Kanaren, glaube ich. Johann hat von den 
Nachbarn erfahren, dass sie erst im neuen Jahr 
zurückkommen werden. Solange wir uns einigermaßen 
bedeckt halten, sind wir hier sicher.“ 

Sie hielt ihr ein Brotkörbchen entgegen und Tony nahm 
sich eine Scheibe Zwieback. 

„Außer Marmelade und Zwieback ist nicht viel da.“ 

„Das macht nichts.“ Tony hatte keinen Hunger, nicht 
einmal Durst. Sehr ungewöhnlich für sie, direkt nach dem 
Aufwachen. 

So sehr Nora auch versuchte, mit Belanglosigkeiten von 
ihrer Anspannung abzulenken, Frühstück war ihre 
geringste Sorge. 


„Wo sind sie?“ 

„Sie sind aufgebrochen, sobald die Sonne unterging.“ 
Noras Seufzer klang beinahe wie ein Schluchzen. „Sie 
müssen inzwischen das Hauptquartier erreicht haben.“ 


„Was wollen sie dort alleine ausrichten?“ 

„Es gibt ein paar Verstecke in der näheren Umgebung, in 
denen Waffen und Ausrüstungsgegenstände eingelagert 
sind. Für einen Fall wie diesen, wenn das Hauptquartier 
erobert werden oder sonst wie in fremde Hände gelangen 
sollte. Es gibt auch geheime Zugänge, die nur wenige 
Eingeweihte kennen. Natürlich hoffen sie, dass die anderen 
Jäger sich auf ihre Seite schlagen, bevor die Ratsgardisten 
sie entdecken.“ 

„Es ist gefährlich, nicht wahr?“ 

Lukas Mutter schüttelte den Kopf. „Lass uns nicht darüber 
nachdenken. Es führt zu nichts. Wir können nur abwarten. 
Johann wird sich melden, sobald alles in Ordnung ist.“ 


Dumpfer Ärger überkam Tony. Schon wieder waren sie und 
Nora irgendwo abgeladen worden, zur Untätigkeit 
verdammt. Es war illusorisch, sie vor den Gefahren, die der 
Beruf der Jäger mit sich brachte abzuschirmen, das hatten 
die jüngsten Ereignisse deutlich genug gezeigt. 


Tony griff nach ihrem Becher und nahm einen tiefen 
Schluck. Sie betrachtete das kitschige Katzenmotiv, das die 
Tasse zierte. 

Die Erinnerung an Schwäche, Gliederschmerzen und 
brennenden Schmerz, der jeden Atemzug begleitete, 
überschwemmte sie, als hätte sich eine Schleuse geöffnet. 
Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so elend gefühlt. 
Das war erst ein paar Stunden her. Wie war das möglich? 
Lukas Handgelenk an ihrem Mund. Metallischer 
Geschmack. Wundersame Linderung und köstliche 


Erregung. 

Heiße Röte machte sich in Tonys Wangen breit. Sie schob 
den Teller mit dem Zwieback von sich. 

„Er hat mich von seinem Blut trinken lassen!“ 

War sie jetzt eine Gefährtin? Hatte Lukas es einfach getan, 
ohne ihre Antwort abzuwarten? 

„Nur ein paar Tropfen“, beschwichtigte Nora. „Damit du 
gesund wirst.“ 

Warum verhielt Nora sich so schuldbewusst? 

„Es ist eigentlich streng verboten.“ 

„Was ist verboten?“ 

„Sterblichen Blut zu verabreichen. Gefährtinnen sind die 
einzige Ausnahme.“ 

Tony horchte in sich hinein. Hatte sie sich körperlich je so 
fit gefühlt? Sogar die Verspannungen in ihrem Rücken 
waren verschwunden. 

„Dieses Blut könnte eine Menge Ärzte arbeitslos machen“, 
vermutete sie. 

„Darum geht es nicht.“ Nora druckste herum. „Früher, in 
den alten Zeiten, haben manche ihr Blut missbraucht, um 
Menschen von sich abhängig zu machen.“ 

„Abhängig? Du meinst, wenn jemand sehr krank war?“ 
„Abhängig wie von einer Droge. Es ging dir sehr schlecht, 
heute Morgen. Deshalb hast du es vielleicht nicht so 
intensiv gespürt. Aber kleine Mengen Vampirblut 
verursachen schon so etwas wie einen Rausch. Ganz davon 
abgesehen, dass sie das Leben verlängern. Es gab schon 
immer Menschen, die bereit waren, dafür sehr viel zu 


riskieren. Ihren freien Willen, zum Beispiel.“ 

Tonys Kinn klappte herunter. 

„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Lukas hat dir 
nur wenig gegeben“, beteuerte Nora. „Es hat - außer dass 
es dir wieder gut geht - keine Auswirkungen. 

Johann war sehr ärgerlich auf Lukas - und auf sich selbst. 
Er sagte, er hätte nicht zulassen dürfen, dass eine 
Sterbliche einem solchen Risiko ausgesetzt wird.“ 

Warum hatten sie sie ihre Krankheit nicht auf natürlichem 
Wege auskurieren lassen, wenn sie sich damit so schlecht 
fühlten? 

Aber wahrscheinlich wäre ihr geschwächter Zustand ihrer 
Flucht sehr hinderlich gewesen. Sie spürte Noras Blicke 
auf sich, doch sie konnte sie nicht deuten. 


Johann hatte Tony bisher den Eindruck vermittelt, dass er 
ihre Beziehung zu Lukas begrüßte. Hatte sich das 
geändert? Würde er versuchen, sie und Lukas zu trennen? 
Und würde Lukas in diesem Fall seinem Vater gehorchen? 
Der Gedanke traf Tony wie ein Messer in der Brust. 

Das bleiche Gesicht und die Ringe unter den Augen von 
Lukas Mutter verhinderten, dass Tony ihre Gefühle 
preisgab. Warum war sie noch immer so besorgt? Nein, das 
richtige Wort lautete verängstigt. Irgendetwas verschwieg 
Nora ihr. 


„Sie schleichen sich also ins Hauptquartier und hoffen, 
dass die Gardisten sie nicht erwischen. - Aber das ist nicht 
alles, oder?“ 

Bestürzt sah sie die Träne, die sich aus dem Augenwinkel 


der älteren Frau stahl. Tony sprang auf, ging vor ihrem 
Stuhl in die Hocke und ergriff Noras Hände. 

„Was ist passiert?“, fragte sie beschwörend. „Bitte! Es 
betrifft auch mich!“ 

Nora schlug die Hände vors Gesicht. „Johann hat die 
Nachrichtenkanäle der Jäger abgefragt.“ Sie deutete vage 
auf einen Computer, der auf einem kleinen Tisch in der 
Wohnzimmerecke stand. 

„Sie haben sie zum Tod verurteilt! Sie behaupten, Johann 
sei der Kopf eines Menschenhändlerrings!“ 

„Wer behauptet das?“ 

„Der Rat!“ Nora spuckte das Wort aus wie einen Fluch. 
„Johanns Leute werden das doch nicht glauben, oder? 
Matthias wird wissen, dass es eine Lüge ist, nicht wahr?“ 
„Ja, natürlich.“ Nora schluckte. „Ich hoffe es jedenfalls.“ 


Johann erstarrte in der Tür und überblickte die Szene, die 
sich ihm darbot. 

„Das geschieht hier also, wenn ich Ruhe bewahren und 
Abwarten befehle“, bemerkte er trocken. 

Lukas stand direkt hinter ihm und spähte am breiten 
Rücken seines Vaters vorbei, um einen Blick zu erhaschen. 


Aus der groben Steinwand ragten eine ganze Reihe 
altertümlich anmutender Ringe und Haken. An diese 
Vorrichtungen waren die zwanzig Gardisten des Rates mit 
schweren Fesseln gekettet. Inmitten des Raumes, umgeben 
von Johanns Assistenten und Wächtern, kniete, 


bewegungsunfähig zusammengeschnürt, Marius, die Augen 
in störrischer, stummer Verzweiflung zu Boden gerichtet. 


Christopher fasste sich als Erster. 

„Johann! Allen guten Geistern sei Dank! Wir haben mit dem 
Schlimmsten gerechnet.“ 

Matthias eilte auf seinen Chef zu und ergriff ihn an Arm 
und Schulter, als müsste er sich überzeugen, kein Trugbild 
vor sich zu sehen. 

„Es hieß, du wärest geflohen, um dich der Jurisdiktion des 
Rates zu entziehen. Wir waren sicher, dass dieses Gerücht 
nur einen Vorwand liefern sollte. Wir fürchteten, die 
nächste Nachricht lautet, sie hätten dich auf der Flucht 
enthauptet!“ 

„Also haben wir den Kerl festgesetzt.“ Christopher wies 
verächtlich auf den am Boden knienden Marius, der 
Johanns Ankunft nicht zur Kenntnis zu nehmen schien. 
„Wir hofften, ein paar Einzelheiten aus ihm heraus zu 
kitzeln.“ 

„Der Rat verbreitet, dass du zu den Alten Göttern 
übergelaufen seist“, fuhr Matthias aufgebracht fort. „Sie 
behaupten, du hättest Lukas beauftragt, seine ehemaligen 
Schulkameraden für einen Menschenhändlerring 
anzuwerben. Die Untersuchung des Mädchens, das hinter 
dem Raven gefunden wurde, soll angeblich die Beweise 
geliefert haben, um euer Todesurteil zu rechtfertigen. 
Johann, alles, was recht ist, wir konnten unmöglich länger 
stillhalten! Das war einfach zu viel verlangt.“ 


Johann lachte. Er trug einen Gurt um die Hüfte, in dem 
zwei großkalibrige Pistolen und ein kurzes Schwert 
steckten. Über seiner Schulter hing ein Maschinengewehr. 
Das waren nur die Waffen, die man sofort sah. Er begann 
sein Arsenal abzulegen, indem er diverse Klingen, 
Wurfsterne und Pistolen den umstehenden Wächtern in die 
Hände drückte. Lukas folgte dem Beispiel seines Vaters. Es 
machte ihm nichts aus, wenn man ihm anmerkte, wie 
erleichtert er war. Für heute fiel der Krieg aus. 


„Wie habt ihr die Burschen überwältigt?“, wollte Johann 
wissen. 

„Das war kein Kunststück“, wiegelte Christopher ab. „Sie 
haben sich durch unsere Untätigkeit der vergangen Tage 
viel zu sicher gefühlt.“ 

„Unser Vorteil war, dass diese Typen keine Vorstellung von 
Loyalität haben.“ 

Matthias bedachte die gefangenen Männer mit einem 
geringschätzigen Rundblick. Obgleich sie das unblutige 
Ende des Besatzungszustandes ihrer mangelnden 
Wachsamkeit verdankten, verachtete er die Bluttrinker, die 
geglaubt hatten, die Jager würden ihren Anführer einfach 
abschreiben. 


Johann trat näher an Marius heran. Lukas wusste, dass 
seine Worte eher den Gardisten als seinen eigenen Leuten 
galten. 

„Ihr dürft ihnen daraus keinen Vorwurf machen. Sie wissen 
nicht, wie unsere Organisation funktioniert. Ratsmitglieder 
kommen und gehen. Diese Männer schulden ihren 


Vorgesetzten keine lebenslange Treue. Sie werden einfach 
nur bezahlt, und sie haben kein Recht zu fragen, ob ihre 
Aufgabe gerecht ist.“ 

Johann ließ sich vor der zusammengesunkenen Gestalt des 
einstmals so arroganten Ratsherrn auf die Knie sinken, 
sodass ihre Augen auf gleicher Höhe waren. Unwillkürlich 
hob Marius den Blick, sah dem Jäger in die forschenden 
Augen. 

„Aber du! Hast du wirklich gedacht, du könntest diesen 
Männern einreden, ich sei ein Verräter? Einer der 
Verbrecher, die wir seit Generationen bekämpfen?“ 
Obgleich Lukas wusste, dass er die körperlichen und 
seelischen Strapazen der vergangen Tage diesem Mann zu 
verdanken hatte, schwappte eine unwillkommene Welle des 
Mitgefühls über ihn hinweg. Seine telepathischen Sinne 
übermittelten ihm, gegen seinen Willen, den Schmerz und 
die abgrundtiefe Verzweiflung, die Marius einhüllten wie 
eine dunkle Wolke. 

Johanns Eingehen auf Marius machte klar, dass sein Vater 
das Gleiche empfand. Seine Untergebenen beobachteten 
ihn gespannt. Lukas begriff: Dieses Einfühlungsvermögen, 
selbst einem Feind gegenüber, war eine Gabe seines Vaters. 
Und seine Männer wussten das. 

„Wirst du mich töten?“, fragte Marius, seine Stimme klang 
rau, gebrochen. „Bitte! Töte mich!“ 

Marius senkte den Kopf, als würde er das Beil des Henkers 
willkommen heißen. 

„Nein“, sagte Johann. 


Die Jäger murmelten unruhig, als Marius auf dem rohen 
Steinboden zusammenbrach. 

„Es ist mir gleich, was ihr tut“, stieß er hervor, „aber tötet 
mich! - Ich bitte dich um ein schnelles Ende! Hab ich das 
nicht verdient, nach Jahrhunderten Dienst für den Rat?“ 
„Vielleicht tue ich dir den Gefallen. Vorher will ich wissen 
warum.“ 

Aus blicklosen Augen starrte Marius durch Johann 
hindurch. 

„Sie haben sie entführt. Sie haben Lena. Was hättest du 
getan? Sag mir das! Was hättest du getan?“ 

„Deine Gefährtin?“ 

„Lena und Florian. Sie haben sie entführt. Er war erst fünf 
Jahre alt! Du hast auch einen Sohn, Johann. Du hast eine 
Gefährtin.“ Marius verstummte, haltlos schluchzend. 


Lukas konnte nicht anders. Gegen seinen Willen, obgleich 
diese sich am Boden windende Gestalt einen Teil von ihm 
anekelte, gab es eine andere Hälfte von ihm, die sich seiner 
Qual nicht entziehen konnte und ihn zwang, näher zu 
treten. „Er war fünf Jahre alt?“, fragte er. 

„Sie haben ihn getötet.“ Marius Stimme war kaum mehr als 
ein Flüstern. 

„Bist du sicher?“ 

Marius hob den Kopf, sodass er direkt in seine Augen sah. 
Der Blickkontakt ließ Lukas keine Wahl. Er sah sie vor sich, 
die quadratische Schachtel, die sich langsam öffnete. Darin 
lag der blutverschmierte Kopf eines blonden kleinen 
Jungen. Krampfhaft schloss Lukas die Augen, doch das Bild 


hatte sich in sein Gehirn eingebrannt wie in Marius 
Netzhaut. Es würde eine Weile dauern, bis er es wieder 
loswurde. 


„Lena“, fragte Johann, „Sie ist noch am Leben?“ 

„Ich weiß es nicht. Sie sagen, sie lebt noch.“ 

„Wer?“ 

Marius schüttelte den Kopf. 

„Ich habe niemanden gesehen, niemanden gesprochen. Bei 
..., der Ratsherr schluckte krampfhaft, „bei Florians Kopf 
war ein Brief mit Anweisungen, was ich zu tun habe, wenn 
ich Lena lebend wiedersehen will. Mehr weiß ich nicht, 
Johann! Ich schwöre dir, mehr weiß ich nicht!“ 
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Der Umzug ins Jäger-Hauptquartier erleichterte Tonys 
Leben erheblich. Zwei Tage lang hatte sie sich wie eine 
Laus im Pelz fremder Menschen gefühlt. Das kleinere 
Schlafzimmer in Johanns Unterkunft kam ihr, damit 
verglichen, wie ein Zuhause vor. Sie fand sogar im 
Nachttisch den Satz Tarotkarten wieder, den sie bei ihrem 
ersten Aufenthalt liegen gelassen hatte. Außerdem gelang 
es ihr ein paar Kleidungsstücke aufzutreiben, die alles 
andere als chic, aber zumindest nicht gestohlen waren. 


Es beruhigte sie, dass die Menschen, die sie im Verlauf 
ihrer Flucht bestehlen mussten, Entschädigungen 
erhielten. So bekam die Familie, die ihnen an Heiligabend 
unfreiwillig Unterschlupf gewährt hatte, ihren Van 
generalüberholt und professionell gereinigt zurück. 
Zusätzlich ließ Johann den Sterblichen eine großzügig 
bemessene Summe zukommen. Sie würden glauben, das 
Geld in einer Lotterie gewonnen zu haben. 


Die Gefahr war noch lange nicht ausgestanden. Zwar stand 
die Organisation der Jäger geschlossen hinter Johann, doch 
die Position des Rates war unversöhnlicher denn je. Und 
das, obgleich Johann alle zwanzig Gardisten, die Zeuge von 
Marius Geständnis geworden waren, freiließ und zu ihrem 
Dienstherrn zurückschickte. Marius erklärte sich sogar 
bereit, persönlich mit Antonius Enrique zu sprechen. Der 
Ratsvorsitzende lehnte das allerdings kategorisch ab. 

Auch gegenüber Jeremias, der sich mittlerweile ebenfalls in 


Frankfurt aufhielt, verweigerte Antonius jedes 
Entgegenkommen. Er bezichtigte ihn sogar, Marius einer 
Gehirnwäsche unterzogen zu haben. 

Jetzt, zwei Nächte nach ihrer Ankunft, wimmelte das 
Hauptquartier förmlich von Bluttrinkern und einer ganzen 
Reihe Gefährtinnen. Aus mehreren europäischen Ländern 
waren Jägergruppen angereist, als hätten sie nur auf einen 
Startschuss gewartet. Vermutlich war das sogar der Fall. 
Die Anfeindungen des Rates gegen Johann werteten seine 
Kollegen, ebenso wie Jeremias, als Angriff auf ihre 
Organisation. Und sie hatten weit mehr als moralische 
Unterstützung im Sinn. Die Vampire waren bis an die 
Zähne bewaffnet eingetroffen. 

Dass sie sich auf einen längeren Aufenthalt einrichteten, 
bewies die Anwesenheit der Gefährtinnen. 


Als Tony Lukas in einem der labyrinthischen Flure des 
Hauptquartiers begegnete, lief sie bereits eine ganze Weile 
ziellos umher. Sie fiel ihm um den Hals. 

„Ich hab mich doch tatsächlich verlaufen!“ 

Sie versuchte ein Lachen, hörte aber selbst, dass es nicht 
sehr überzeugend klang. Lukas hob ihr Kinn, betrachtete 
ihr Gesicht. 

„Hast du geweint?“ 

Tony schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus. 
„Komm mit!“ 

Lukas zog Tony drei Türen weiter in einen gediegen 
ausgestatteten Büroraum. Dort schob er sie in einen 


Besuchersessel und ließ sich auf der Tischkante nieder. 
„Was ist los?“ 

„Es ist nichts.“ Sie breitete die Hände aus. Jedenfalls war 
da nichts, was Lukas ändern könnte. 

„Den ganzen Tag habe ich von Blutlachen im Schnee 
geträumt. Dann wache ich auf und bilde mit ein, ich hätte 
Gina schreien gehört. Deswegen bin ich früh aufgestanden. 
Jetzt bin ich müde, was es auch nicht besser macht. - Mach 
dir keine Sorgen. In ein paar Tagen bin ich drüber weg. 
Bestimmt!“ 

Lukas wirkte betroffen, gab sich zweifellos wieder die 
Schuld an dem, was ihr widerfahren war. 

„Erzähl mir lieber, was ihr jetzt vorhabt“, lenkte Tony ab. 
„Gibt es eine Spur von Etienne und den anderen?“ 

Lukas schüttelte den Kopf. Seine Besorgnis war ihm 
deutlich ins Gesicht geschrieben. 

„Wir müssen damit rechnen, dass sie tot sind. Diegos Leute 
konnten nur feststellen, dass die Alten Götter das Raven 
am Abend des Vierundzwanzigsten verlassen haben.“ 

Nach dem Rauswurf der Gardisten standen alle deutschen 
Jäger und Wächter auf der Fahndungsliste des Rates. 
Deshalb hatten die Spanier es übernommen, die Lage in 
Köln zu sondieren. 

„Wahrscheinlich kurz nachdem sie die Nachricht von 
unserer Flucht erhielten. Wir können nicht einmal sagen, 
ob die Gefangenen zu diesem Zeitpunkt noch lebten.“ 

„Das tut mir so leid, Lukas!“ 

Er beugte sich vor, um behutsam ihre Wange zu streicheln. 


„Das sollte dir alles nicht so zusetzen.“ 

Tony lachte leise, ein wenig irritiert. 

„Darauf hat niemand Einfluss, weder du noch ich selbst. 
Ich finde eigentlich, dass ich die letzten Tage ganz gut 
weggesteckt habe.“ 

„Für eine Sterbliche, ja.“ 


Tony wusste genau, dass jetzt der richtige Moment wäre, 
um Lukas die Antwort auf seine Frage zu geben. Die Frage, 
die im Raum stand, seit er ihr das Adermesser schenkte. 
Aber inzwischen war so viel geschehen. 

Eine kleine, fiese Stimme in ihrem Hinterkopf verspottete 
sie, zu denken, dass Lukas überhaupt noch auf ihre 
Antwort wartete. Oder diesen Moment für passend hielt, 
darüber zu sprechen. Schließlich befanden sie sich in einer 
Situation, die leicht mit ihrer aller Tod enden konnte. Dazu 
gesellte sich eine Art unvernünftiger Stolz. 

Was, wenn Lukas sie nur zu seiner Gefährtin nahm, weil er 
ein schlechtes Gewissen hatte, sie in diese belastenden 
Ereignisse hineingezogen zu haben? 

Die Gefährtinnen der anderen Jäger hatten durchblicken 
lassen, dass sie von Glück reden konnte, trotz der 
Schwäche ihrer Sterblichkeit die letzten Tage gesund und 
bei klarem Verstand überlebt zu haben. 

Sie wollte Lukas nicht aus Mitleid. Und sie brauchte sein 
Blut nicht, um mit ihrem Leben und ihren Gefühlen im 
Reinen zu sein. Sie kam sehr gut aus eigener Kraft zurecht! 


„Wenn du willst, dass ich mich besser fühle, hab ich da eine 
Idee.“ Tony stand auf und lehnte sich gegen ihn, suchte 


seine Lippen. 

Lukas erwiderte ihren Kuss, übernahm sofort die Initiative, 
wie es seiner Art entsprach. Tony stöhnte, als ihre Zungen 
sich berührten. In der engen Umarmung spürte Tony Lukas 
wachsendes Begehren. 

„Ich könnte bestimmt viel besser schlafen, wenn du bei mir 
warst. Bist du nicht auch müde?“ 

Lukas lächelte. Er hätte der Versuchung nur zu gerne 
nachgegeben. 

„Lut mir leid, Tony!“ Sie legte den Kopf in den Nacken und 
Lukas folgte der stummen Einladung, ließ seine Lippen 
über ihren Hals wandern. „Ich hab einen Berg Arbeit. 
Oberste Priorität ist es jetzt, den Unterschlupf der Alten 
Götter ausfindig zu machen, von dem aus sie diesen 
Menschenhändlerring organisieren. Wir müssen ihn 
zerschlagen und die Schuldigen festsetzen, damit der Rat 
zur Vernunft kommt. Ich habe die Aufgabe übernommen, 
im Internet nach Hinweisen zu suchen. Die Jäger ermitteln 
schon seit Jahren, um das Hauptquartier der Alten Götter 
zu finden. Jamal und ich haben Jeremias überzeugt, dass 
wir das Internet nicht ausklammern dürfen.“ 

„Jamal?“ Nora hatte Wert darauf gelegt, sie allen 
anwesenden Jägern und ihren Gefährtinnen vorzustellen. 
Jetzt schwirrten eine Menge Namen und Gesichter in ihrem 
Kopf durcheinander. Aber an den dunkelhäutigen Jäger 
erinnerte sie sich gut. 

„Er ist mit dieser großen Blonden zusammen, nicht? 
Maike?“ 


„Ja genau. Er ist der Jüngste in Arnes Truppe. Wir können 
uns beide nicht vorstellen, dass Peter oder Ricardo ohne E- 
Mail Account oder Internetzugang auskommen. Aber es 
wird nicht leicht werden, eine Spur zu finden.“ 

Sie brummte missmutig, zog sein Gesicht zu sich herunter, 
um ihn zu küssen. Wie von selbst schob sich Lukas Knie 
zwischen ihre Schenkel. 'Tony seufzte, drängte ihren 
Unterleib gegen ihn. 

„Ach, scheiß drauf!“ 

Lukas hob sie an den Hüften hoch. Reflexartig schlang sie 
die Beine um ihn, als sie den Boden unter den Füßen verlor. 
Er trug sie um den Schreibtisch herum und setzte sich mit 
ihr in den luxuriösen Chefsessel. 

Der Bürostuhl war breit genug, damit Tonys Knie neben 
Lukas Platz fanden. Sie konnte bequem rittlings auf seinem 
Schoß sitzen. Er griff nach einem Hebel unter der 
Sitzfläche und die Rückenlehne neigte sich weit nach 
hinten. Tonys Gewicht lag jetzt auf ihm. Sie schlang die 
Arme um seinen Hals, kämmte sein Haar mit den Fingern. 
Seine Haut war warm, sein Haar kühl und seidig. Der Duft, 
den sein Körper verströmte machte sie schwindelig, wirkte 
direkt auf ihre Hormone ein. Sie spürte seine 
anschwellende Erektion unter der Jeans und rieb sich an 
ihm. Lukas Hände zerrten am Bund der Jogginghose 
herum, die sie in der hintersten Schrankecke ihrer 
Unterkunft aufgestöbert hatte. 
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„Zieh das aus!“ Seine Stimme klang rau. 


Tony kletterte von seinem Schoß. Von seinem Blick gebannt 


öffnete sie die verknotete Kordel und ließ die Hose von 
ihren Hüften rutschen. Sie hatte die fremden Gefährtinnen 
nicht um Unterwäsche bitten wollen. Die kühle Luft fühlte 
sich auf ihrem nackten Unterleib wie zärtliche 
Fingerspitzen an, die mit ihren feuchten Locken spielten. 


Lukas öffnete den Knopf seiner Hose, doch er hielt inne, als 
Tony „Nein!“ sagte. „Lass mich das machen!“ 

Sie kniete sich zwischen seine Beine, um die Hände auf die 
Innenseiten seiner Schenkel zu legen, ihn intensiv zu 
streicheln. Ihre Hände glitten höher, immer nur ein kleines 
Stück. Endlich erreichte Tonys Hand seinen Schritt. Sie 
glitt darüber, knetete ihn. Er keuchte mit jedem 
angestrengten Atemzug. Dann zog sie vorsichtig und 
langsam den Reißverschluss auf. 


Es verblüffte sie jedes Mal aufs Neue, wie sehr ihr gefiel, 
was aus seinem engen Gefängnis befreit direkt in ihre 
Hände sprang. Als würde sein Penis aus eigenem Antrieb 
um Liebkosungen bitten. Tony nahm ihn in beide Hände, 
massierte ihn, beugte sich vor und umschloss seine Eichel 
mit den Lippen. 

‚ keuchte er. „Gnade! - Wenn du noch was von mir 
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„lony 
haben willst ...“ 

Sie lachte leise. „Ich habe immer was von dir, weißt du das 
nicht?“ 


Aber sie stand auf, streifte die Stoffschuhe ab und stieg auf 
seinen Schoß, richtete sich über ihm auf. Lukas half ein 
wenig nach, indem er sie an die richtige Stelle dirigierte, 
bis seine Eichel gegen ihre klitschige Spalte drückte. Jetzt 


war es an Tony zu stöhnen. Sie sehnte sich so sehr nach 
ihm, dass es wehtat. 

Ganz langsam senkte sie sich auf ihn herab, nur ein kleines 
Stück, stemmte sich wieder hoch, sank erneut tiefer. 

Lukas Hüften zuckten. Seine Augen hielten ihren Blick fest, 
während sie ihn weiter auf diese Weise quälte. Seine Finger 
gruben sich in ihre Pobacken. Er zog sie auf sich nieder, 
drang endlich vollständig in sie ein. 

Tony stieß einen Schrei aus, halb Überraschung, halb Lust. 


Einen Augenblick gewöhnte sie sich an die intensive 
Dehnung, spürte seinem Pulsschlag nach, den sie tief in 
sich spürte. Tony begann sich wieder zu bewegen, langsam 
zuerst, dann schneller, als ginge ein ruhiger Trab in immer 
schnelleren Galopp über, während sie ihn ritt. 

Lukas warf den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und 
atmete keuchend, mit offenem Mund. Tony beobachte 
fasziniert, wie die Wellen der Lust sein Gesicht 
veränderten. Feine Schweißperlen erschienen in seinem 
Haaransatz. 

Das bin ich, schoss ihr durch den Kopf. Mein Körper ist es, 
der ihm diesen Genuss bereitet! Mit diesem Gedanken kam 
sie. Ihre Schreie gellten ihr in den Ohren. Ihre Muskeln 
umklammerten ihn immer fester im Rhythmus ihrer 
Bewegungen. Als würde ihr Körper ihn auswringen kam 
auch Lukas. Bevor es zu Ende war, zog er sie an seine 
Brust. Bereitwillig neigte sie den Kopf zur Seite, fühlte kurz 
seine seidigen, vom heftigen Atmen kühlen Lippen an ihrer 
Kehle - dann biss Lukas zu. 


Neue Wellen der Ekstase bauten sich auf. Während Tony es 
genoss, wie er saugte und schluckte, jedem seiner leisen 
Geräusche nachlauschte, begann sie sich erneut auf ihm zu 
bewegen. Lukas Geschlecht, noch tief in ihrem Inneren, 
erwachte wieder zum Leben. Da sie sich nicht aufrichten 
konnte, solange er trank, rieb sie sich an ihm. Der harte, 
raue Stoff und die kühlen Nieten seiner Hose rubbelten 
erregend gegen die empfindsame Haut auf der Innenseite 
ihrer Oberschenkel, intensivierten ihre Lust. Ein zweiter 
Orgasmus ließ Tony aufschreien, während Lukas die letzten 
Schlucke trank. Erschöpft sank sie über ihm zusammen. 


Schweren Herzens weckte Lukas sie schon nach ein paar 
Minuten auf. Viel lieber wollte er weiter ihren ruhigen 
Atemzügen lauschen, nachdem sie an seiner Brust 
eingeschlafen war. Ihre Körper noch immer vereinigt, Tony 
auf so köstliche Weise mit ihm verbunden. 


Er konnte es nicht verantworten, seine Arbeit länger 
hinauszuschieben. Es mochte durchaus sein, dass Etiennes 
und Jans Leben von seinem Erfolg abhingen. Das Versteck 
der Alten Götter war mit größter Wahrscheinlichkeit auch 
der Ort, zu dem sie ihre Gefangenen verschleppt hatten, 
sofern diese noch lebten. Also weckte er Tony mit 
zärtlichen Küssen, beobachtete ihr Erröten, als sie 
bemerkte, in welcher Pose sie eingeschlafen war. 


„Was genau musst du eigentlich machen?“ 

Tony stellte diese Frage auch, um von der Situation 
abzulenken, während sie ihre Kleidung richtete. 
Nachträglich war es ihr peinlich, so über ihn hergefallen zu 
sein. Sicher wäre Matthias, dem dieses Büro gehörte, 
wenig erbaut, wenn er wüsste, wozu sie seinen 
Schreibtischsessel missbraucht hatten. Glücklicherweise 
hatte er diese Strapaze spurlos überstanden. 
„Internetrecherche. Langwierig und langweilig fürchte 
ich.“ 

„Kann ich dir nicht helfen? - Ehrlich, Lukas, ich werde 
noch verrückt, wenn ich nichts zu tun bekomme.“ 

Er zog den Stuhl näher an den Schreibtisch und schaltete 
den Computer ein. 

„Ich glaube nicht, dass es im ganzen Hauptquartier noch 
einen freien Arbeitsplatz gibt. Wir haben zwar ein paar 
weitere Computer im Vollzugsbereich, aber die haben 
keinen Internetzugang. Insellösung, aus 
Datenschutzgründen. - Da fällt mir ein, hier muss noch 
irgendwo mein Notebook rumliegen. So ein verdammter 
Gardist hat es mir abgenommen, als ich ging. Wenn er fair 
war, hat er es in mein Quartier gebracht.“ 


Tony zählte die Abzweigungen des Korridors und bog in 
einen schmaleren Seitengang. Die schummrige 
Beleuchtung verursachte eine unheimliche Atmosphäre. 
Das Licht war nicht für menschliche Augen ausgelegt. 
Dennoch fand sie die zweite Tür auf der linken Seite und 


war erleichtert, als der Knauf sich widerstandslos drehen 
ließ und die Tür aufsprang. 

Sie sah sich um. Nur eine kahle Glühbirne unter der Decke 
verbreitete trübe Helligkeit. 

Der Raum, in dem Lukas als Anwärter untergebracht war, 
wies eine karge Ausstattung auf. Ein mit militärischer 
Sorgfalt gemachtes Bett, ein schmaler Schrank, ein 
Schreibtisch mit einem altmodischen Drehstuhl davor. 

Sie öffnete den Spind und fand, außer zwei Paar 
Sportsocken, nur gähnende Leere vor. Eine Schiebetür 
neben dem Schreibtisch führte in ein Badezimmer, das 
keine Toilette enthielt. Das gehörte, wie die schwache 
Beleuchtung, zu jenen Details, die klarstellten, dass diese 
Räumlichkeiten nicht für Menschen vorgesehen waren. 


Auch der Schreibtisch war weitgehend leer. 

Tony zog alle Schubladen auf und wollte schon aufgeben, 
als sie bemerkte, dass sich die Tischplatte hochklappen 
ließ. In dem geräumigen Fach darunter lag Lukas schwarze 
Notebook-Tasche. 


Sie packte das Gerät aus und prüfte den Akku. Dunkel 
erinnerte sie sich, wie Lukas erwähnte, die Jäger hätten im 
gesamten Hauptquartier W-Lan eingerichtet. Man konnte 
mit einem entsprechenden Computer überall ins Internet 
gehen. 


Tony kam zu Bewusstsein, wie lange sie bereits keinerlei 
Kontakt zu ihren Freunden und ihrer Familie hatte. Die 
Feiertage waren vorbei, und sie hatte ihre Eltern nicht 


einmal angerufen! Die zweifellos eingegangen E-Mails 
ihrer Freundinnen waren unbeantwortet geblieben. 


Zu telefonieren wagte sie nicht. Sie sah sich außerstande, 
auf die unausweichlichen Fragen, wie sie Weihnachten 
verbracht hatte, vernünftig klingende Antworten zu liefern. 
Aber sie konnte wenigstens eine E-Mail an ihre Nichte 
schreiben und ihrer Familie ausrichten lassen, dass es ihr 
gut ging. Und sie würde auch kurze Nachrichten an ihre 
Freundinnen verfassen. Vorausgesetzt natürlich, sie 
schaffte es, sich in ihr E-Mail-Konto einzuwählen. Sie 
wusste, dass es möglich war, hatte aber noch nie versucht, 
von einem fremden Computer aus ihre Mails abzurufen. 
Also öffnete sie den Browser und fand sich in Lukas E-Mail 
Account wieder. Eine lange Reihe ungeöffneter Mails 
erschien auf dem Bildschirm und automatisch wurde die 
erste Nachricht angezeigt. 

Tony hatte nicht vor, in Lukas Post herumzustöbern. Doch 
während sie herumklickte, in dem Versuch, an ihre eigenen 
Mails heranzukommen, wurden ihre Augen von dem Text 
förmlich angezogen. 


Hi Lukas, 

hör mal, tut mir echt leid. Aber ich war das, der deine 
Notizen abgegriffen hat. Hast du dir vielleicht schon 
gedacht, was? 

War einfach neugierig - und sauer. 

Aber ich bin jetzt echt froh, dass ich das gemacht hab. Und 
das wirst du auch noch sein. 


Melde dich so schnell wie möglich bei mir! Wirst dich 
wundern. 


Sergej 


Lukas hatte ein paar Mal einen Sergej erwähnt. Unruhig 
rutschte Tony auf dem unbequemen Stuhl herum. Es gab 
noch eine ganze Reihe weitere Nachrichten vom gleichen 
Absender. Würde Lukas wütend sein, wenn sie sie las? 
Sie klickte kurz entschlossen auf die nächste Mail. 


Hallo Lukas, 

ich hoffe nur, du liest diese Mail. Melde dich! Es ist 
verdammt wichtig! 

Mein Vater ist mit deinen Notizen zu seinem Boss 
gegangen. Der hat versucht Johann zu kontaktieren, aber 
es heißt, er wäre vom Rat abgesetzt worden. 

Ich war erst ganz schön sauer, als ich mitgekriegt habe, 
dass du der Sohn vom Boss bist. Aber jetzt hoffen alle hier, 
dass ich über dich Kontakt zu Johann oder Jeremias 
herstellen kann. 

Melde dich bei mir! Es ist verdammt wichtig! 


Sergej 


Und die Nächste: 


Lukas, verdammt, wenn du kannst, melde dich! 

Ist ganz schön übel, was der Rat hier verbreitet. 

Mein Alter sagt, das ist alles Schwachsinn, und dass Jäger 
gar keinen Verrat begehen können. Ich schätze, er muss es 
wissen. Jedenfalls glaubt hier keiner, was der Rat so von 
sich gibt. 

Ich soll aufpassen, dass ich nicht zu deutlich werde, sonst 
würde ich dir ja gleich schreiben, um was es geht. 

Wir brauchen dringend Kontakt zu Johann oder zu 
Jeremias! 

Sie sagen mir nicht genau, was los ist, aber Basil kann 
selbst keine Verbindung mit Jeremias aufnehmen. Also 
melde dich bei mir! 


Serge] 


Tony hatte genug gelesen. Sie klappte den Laptop zu und 
eilte zurück zu dem Büro, in dem Lukas arbeitete. 


„Ich kann nicht behaupten, dass mir das einleuchtet“, 
beschwerte Jeremias sich. Mit fliegenden Fingern hackte er 
eine Nachricht an Sergejs E-Mail-Adresse in Lukas 
Notebook. 

„Wenn die Burg den Kontakt mit Sofia verloren hätte, dann 
wüsste ich davon. Was soll der Unsinn?“ 


Lukas hatte auf Sergejs Nachrichten geantwortet, kaum 
dass er sie überflogen hatte. Die Antwort kam prompt. 
Allerdings anders als erwartet. Die Mail stammte nicht von 


Sergej, sondern von Basil, dem Anführer der Organisation 
in Sofia. Und dieser behauptete, nur mit Johann oder 
Jeremias sprechen zu können. Deshalb tippte der uralte 
Jäger eine Serie von Nummern und Buchstaben in Lukas 
Notebook, mit denen er sich gegenüber Basil eindeutig 
identifizierte. 


„Wie sendet man hier, verdammt?“, brummte er gereizt. 
Lukas beugte sich über seine Schulter und klickte auf das 
entsprechende Icon. 

Angespannte Stille folgte. Man hätte eine Stecknadel fallen 
hören. 


Die Reaktion kam bereits nach drei Minuten. 
Jeremias! Dem Himmel sei Dank! 


Tony staunte. Sie hatte bisher den Eindruck gewonnen, 
dass alle Bluttrinker religiöse Floskeln strikt vermieden. 


Ich bedaure diesen Aufwand, aber er ist notwendig. Wir 
haben Grund zu der Annahme, dass unser 
Kommunikationssystem nicht mehr sicher ist. Deshalb 
musste ich einen anderen Weg finden. 

Wir glauben, dass die Alten Götter jedes Wort mithören! 


„Das würde einiges erklären, was in letzter Zeit schief 
gelaufen ist“, bemerkte Jeremias trocken. 
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„Niemand von uns wird die Illusion hegen, einen 
Stützpunkt der Alten Götter nur mit Körperkraft und 
Klingen zu erobern. Bodo ist ein harter Brocken. Er ist 
nicht wesentlich jünger als ich. Lasst euch nicht von 
seinem Namen hinters Licht führen. Er wurde ebenso 
wenig als Bodo geboren, wie ich von meiner Mutter 
Jeremias genannt wurde.“ 

„Aber du wirst mit ihm fertig?“ Johanns Frage ließ den 
Jäger auflachen. 

„Ich werde mich bemühen. Allerdings bis an die Zähne 
bewaffnet. Ich bin nicht lebensmüde. Wie wir wissen, 
erstreckt sich die Abneigung der Alten Götter gegen die 
Kultur der Sterblichen nicht auf deren Waffen.“ 

„Dann bleibt uns keine Wahl. Das einzige Datum, zu dem 
wir überhaupt eine Chance haben, in einer Villa mitten im 
exklusivsten Wohnviertel Dresdens herumzuballern, ist 
übermorgen. Jedenfalls, wenn wir vermeiden wollen, dass 
alle Nachbarn im Umkreis von Kilometern Zeter und 
Mordio schreien und die Polizei einen Großeinsatz startet.“ 
„Das Silvesterfeuerwerk als Tarnung für einen bewaffneten 
Konflikt! Wenn es gelingt, wird es in die Geschichte 
eingehen.“ Diego schüttelte den Kopf. 


Die Tür des Konferenzsaales öffnete sich und Nora stürmte 
mit Tony und Samantha im Schlepptau herein. Sie wedelte 
triumphierend mit einer langen, dünnen Papierrolle. 

„Wir haben sie! Wir haben die Pläne!“ Sie breitete ihre 


Beute auf dem Tisch aus. „Es war nicht ganz einfach. Ohne 
Samantha hätten wir es nicht geschafft.“ 

„Der Bursche, der dieses Zeug verwaltet, steht auf mich“, 
erklärte die milchkaffeebraune karibische Schönheit mit 
einem koketten Augenaufschlag in Arnes Richtung. Das 
Gesicht des Holländers verdüsterte sich. Samantha 
beschwichtigte ihren Gefährten, indem sie sich auf seinem 
Schoß niederließ und ihn innig küsste. 


Tony half, den Stapel vergilbter Grundrisspläne 
auseinanderzuschieben, bis sie einen bestimmten fanden. 
Sie war mit Feuereifer bei der Sache, seit es ihr mit Noras 
und Samanthas Hilfe gelungen war, Jeremias zu 
überzeugen, dass auch die Gefährtinnen etwas zum Erfolg 
dieser Aktion beitragen konnten. Dass sie den größten Teil 
des vergangenen Tages auf der Autobahn verbracht hatte, 
dämpfte ihre Begeisterung nicht. Die Fahrt in dem 
luxuriösen Mercedes, wobei sie sich mit Samantha und 
Nora beim Fahren ablöste, hatte sich sogar als recht 
kurzweilig erwiesen. Nicht zuletzt, weil Tony die 
Gesellschaft der beiden Frauen genoss. 

Was sie am meisten erstaunt hatte war, wie leicht es 
Samantha und Nora gelang, den Archivar zu bezirzen, 
damit er ihnen, völlig vorschriftswidrig, die Pläne 
aushändigte, die Nora verlangte. 


„Hier ist der Lageplan. Das ist wirklich eine geniale Lage. 
Elbe, Uferstreifen. Unsere Villa steht quasi in zweiter 
Reihe. Und hier, hinter dem Garten, grenzt direkt ein Park 
an. Wir haben auch einen neuen Stadtplan mitgebracht. 


Diesen Spazierweg hier gibt es noch.“ 

„Natürlich werden sie wissen, dass die Rückseite ihre 
Schwachstelle ist und sie entsprechend überwachen“, gab 
einer der französischen Jäger zu bedenken. 

„Das ist unser Weg ins Haus. Wir können es nicht riskieren, 
auf der Straße beobachtet zu werden. In der Menge, in der 
wir dort auftauchen werden, sind selbst wir auffällig.“ 
Jeremias wandte sich an Johann. „Wie ist es um unsere 
Bewaffnung bestellt?“ 

„Selbst wenn Oles und deine Leute nicht jeweils mit einem 
eigenen Arsenal hier aufgekreuzt wären, hätten wir genug 
Schusswaffen und Klingen, um eine mittlere Armee 
auszurüsten. Daran wird es nicht scheitern.“ 


„Habt ihr Grundrisse der einzelnen Stockwerke 
bekommen?“ 

Nora nickte. „Das hier ist das Erdgeschoss, Keller, 
Dachgeschoss ...“ 

„Der Keller würde mich am meisten interessieren.“ 

„Ja, das ist auch interessant“, stimmte Nora Jeremias zu. 
„Das Haus hat vor fünf Jahren den Besitzer gewechselt. 
Das Erste, was der neue Eigentümer tat, war den halben 
Garten aufreißen zu lassen, um den Keller enorm zu 
vergrößern. Das hier sind die Pläne des Bauantrages. Der 
Archivar konnte sich noch gut erinnern. Der 
Sachbearbeiter hat den Antrag genehmigt, obwohl die 
zulässige versiegelte Fläche deutlich überschritten wurde. 
Ein Nachbar wollte später einen Anbau genehmigen lassen, 
der nur ganz knapp über dem zulässigen Maß lag. Das 


wurde aber abgelehnt. Der Mann behauptete, mit Fotos 
genau dokumentiert zu haben, was im Nachbargarten 
gemacht wurde. Allerdings ist er drei Tage, nachdem erin 
dieser Sache einen Anwalt eingeschaltet hat, an einem 
Herzinfarkt verstorben. Die Fotos sind nie aufgetaucht. Der 
Sachbearbeiter kam bei einem Verkehrsunfall ums Leben - 
nur zwei Tage später.“ 


Jeremias schnaubte verächtlich. „Das ist typisch für 
Helmar. Wie die Axt im Walde.“ 

„im Grundbuch ist als Eigentümer SfdSK eingetragen“, 
erinnerte Tony. 

„Wissen wir inzwischen, was das heißt?“, fragte Nora 
neugierig in die Runde. 

„Stiftung für die Schönen Künste“, erklärte Johann seiner 
Frau. „Es ist genauso, wie Basil gesagt hat: Sie behaupten 
Jugendliche, die künstlerisch begabt aber sozial 
benachteiligt sind, zu fördern und finanziell zu 
unterstützen. Mit Schwerpunkt im ehemaligen Ostblock.“ 


„leilweise tun sie das sogar“, fiel Matthias ein. „Sie haben 
im vergangen Jahr an fünfzig Studenten Stipendien 
vergeben, damit sie in westeuropäischen Ländern studieren 
können.“ 

„Studenten“, betonte Ole, „keine kleinen Kinder.“ 

„Die Minderjährigen, die aus den Waisenhäusern 
verschwinden, in denen die SfdsK-Leute auf Täalentsuche 
waren, tauchen in den offiziellen Geschäftsberichten der 
Stiftung natürlich nicht auf“, räumte Matthias ein. „Die 
Tarnung dient dazu, sich Vertrauen zu erschleichen und 


gleichzeitig Kontakte zu korrupten und gewissenlosen 
Menschen zu knüpfen. Die Erzieher und Sozialarbeiter, die 
das Verschwinden ihrer Schützlinge verschleiern, sind in 
der Regel nicht hypnotisiert, sondern bestochen oder 
erpresst worden. Ein kluger Schachzug. Anderenfalls hätte 
das die Jäger in Sofia viel früher auf den Plan gerufen. Sie 
glaubten, es mit einer Organisation sterblicher 
Menschenhändler zu tun zu haben, als sie den ersten 
Verdachtsmomenten nachgingen.“ 

Ja richtig, dachte Tony bitter. Wenn es um sterbliche 
Verbrecher ging, griffen die Jäger nicht ein. Menschen, die 
sich gegenseitig schädigten, gingen sie nichts an. 


Die Abenddämmerung brach früh herein, selbst für den 
einunddreißigsten Dezember. Schwere Wolken zogen von 
Nordwesten über den Himmel und drohten die 
Schneemassen zu vergrößern, die Deutschland seit einer 
Woche unter sich begruben. Im Schutz der getönten, gegen 
UV-Strahlung beschichteten Scheiben ihrer diversen 
Fahrzeuge konnten die Jäger bereits eine halbe Stunde vor 
dem tatsächlichen Sonnenuntergang Richtung Dresden 
aufbrechen. Die einzige Unbekannte bildete das Wetter. 
Ihnen blieb keine Wahl, als auf die Vorhersage zu 
vertrauen, die nur von Örtlich leichtem Schneefall ausging. 


Tony beschäftigte sich ausgiebig mit ihrem Tarot. Sie 
belegte mit den bunten Karten einen Teil des langen 
Holztisches in der geräumigen Küche mit Beschlag. In ihrer 
Unterkunft gab es keinen Tisch, der groß genug war. Alle 


Gefährtinnen kamen im Laufe des frühen Abends vorbei, 
und die meisten interessierten sich für das Tarot und für 
die Informationen, die sie daraus bezog. 


Die Karten prophezeiten den Jägern in Dresden einen 
vollen Erfolg. Tony bedauerte, dass sie ihr 
Astrologieprogramm nicht zur Hand hatte. Aber die Karten 
machten oft sogar viel genauere Aussagen als die Sterne. 
Tony war sicher, dass es keine Verluste geben würde. Die 
Jäger würden vollzählig von ihrem Kampf zurückkehren. 


Sie hoffte aufrichtig, dass auch Etienne und sein Anhang im 
Verlauf dieses Einsatzes gerettet werden konnten. Die 
Chancen sahen vielversprechend aus. 

Dennoch gelang es Tony nicht wirklich, die Frauen zu 
beruhigen. Viele führten ihren Optimismus darauf zurück, 
dass Lukas in der Sicherheit des Hauptquartiers 
zurückgeblieben war. 

Er und Jamal waren die Jüngsten der hier versammelten 
Jäger. Mit seinen dreiundsechzig Jahren galt der 
Niederländer, dessen Mutter aus Ghana stammte, unter 
seinesgleichen ebenso als Jungspund wie Lukas. Alle waren 
sich einig, dass die beiden keine Chance hatten, es mit den 
Kriegern der Alten Götter aufzunehmen und im 
Hauptquartier besser aufgehoben waren. Daher hatte 
Johann Lukas, für die Zeit seiner Abwesenheit, das 
Kommando über sein Hauptquartier übertragen, in dem 
ansonsten nur die Wächter und die Gefährtinnen 
zurückblieben. Eine Entscheidung, die Lukas mit 


gekränktem Ärger und Jamal mit Fatalismus aufgenommen 
hatte. 


Tatsächlich bereitete genau diese vorgebliche Sicherheit 
Tony Sorgen. 

Die Karten verrieten ihr: Die Gegend um Frankfurt warin 
dieser Nacht erheblich schlechter bestrahlt, als die Villa in 
Dresden. 


Es gelang Tony selten, dem Tarot Informationen zu 
entlocken, die sie selbst betrafen. Deshalb legte sie die 
Karten für Lukas - und erschrak! 

Unerwartete Gefahr, barbarische Gewalt und plötzlichen 
Tod sagte das Blatt ihm voraus. 

Tony rang ihren Schrecken nieder und versuchte eine 
andere Legetechnik. Das Ergebnis veränderte sich dadurch 
nicht wesentlich. Die Aussage blieb die Gleiche. 


Immer mit der Ruhe, redete Tony sich zu. Ihr Magen 
verkrampfte sich und ihr Kopf summbte. Tatsächlich hatte 
sie noch niemals zuvor so eindeutige Hinweise von den 
Karten bekommen - und zugleich noch nie so negative! 
Vielleicht liegt es daran, dass Lukas ein Bluttrinker ist. 
Vielleicht funktioniert das Tarot bei ihnen gar nicht, 
beruhigte sie sich. Sie konzentrierte ihre Gedanken auf 
Nora, während sie sorgfältig mischte, und versuchte es 
erneut. Sie begann mit einer harmlosen Frage, die sie 
schon tausendmal für ihre Freundinnen gestellt hatte: Was 
würde die bevorstehende Nacht für Nora bringen? 


Tony stöhnte auf, als die erste Karte, die sie auf dem Tisch 
platzierte, der Turm war. An sich stand diese Karte eher für 
Umwälzungen und Neubeginn. Aber wenn sie umgekehrt 
auftauchte, was hier der Fall war, auch für Gewalt und 
Zerstörung. 

Maike stand grade am Kühlschrank und räumte in den 
Regalen herum. Auch ein paar andere Frauen hielten sich 
in der Küche auf. Sie plauderten angeregt und niemand 
außer der Niederländerin hatte Tonys gequälte Reaktion 
bemerkt. 


Maike nahm zwei Coladosen aus dem Kühlschrank und 
stellte eine vor Tony, bevor sie sich neben ihr auf einen 
Stuhl plumpsen ließ. Die hochgewachsene, kräftige Frau 
war die jüngste unter den Gefährtinnen. Obwohl auch die 
anderen Frauen sich Tony gegenüber ausgesprochen 
herzlich gaben, fiel ihr der Umgang mit Maike am 
leichtesten. 


„Danke!“ Tony trank die Dose halb leer, bevor sie sich 
wieder dem Tarot zuwandte. Ihre Kehle blieb dennoch 
trocken. Ratlos überblickte sie die sieben kreuzförmig 
angeordneten Symbolbilder. Obwohl Tony nie zuvor eine 
vergleichbare Konstellation gesehen hatte, war die Aussage 
erschütternd klar: Nora würde diese Nacht nicht 
überleben! 

Sie bedeckte das Gesicht mit den Handflächen und rieb 
Augen und Wangen, bis sie bemerkte, dass sie eine von 
Lukas Gewohnheiten nachahmte und unwillig den Kopf 
schüttelte. 


„Was ist denn los?“ Maike blickte alarmiert zwischen ihr 
und den Karten hin und her. 

„Hast du nicht gesehen, dass alles gut ausgeht? - Es wird 
doch etwas schiefgehen, in Dresden, nicht wahr?“ 


Tony entfernte zwei Karten aus der Konstellation und baute 
ein zweites Kreuz neben dem Ersten an. Das Tarot 
prophezeite Nora keinen schnellen Tod. Sie würde gefoltert 
werden. 

„In Dresden wird alles gut verlaufen“, erklärte sie 
ausweichend, während sie sich suchend im Raum 
umblickte. 

Am gegenüberliegenden Ende des Tisches saß Samantha. 
Mit drei anderen Frauen aß sie Lebkuchenherzen aus einer 
Tüte, trank angerührten Cappuccino und lachte. 


Tony kannte Samantha noch nicht lange. Deshalb versenkte 
sie sich eine Weile in ihren Anblick, betrachtete sie aus 
halb geschlossenen Augen, bis sie glaubte, einen zarten, 
violetten Schimmer um die Gefährtin wahrzunehmen - ihre 
Aura. 

Dann legte sie erneut die Karten. 

Samantha stand großes Leid bevor, in dieser Nacht. Sie 
würde nicht sterben, aber bei Sonnenaufgang würde sie 
sich wünschen tot zu sein. 


Tony hatte eiskalte Hände und Füße. Es hätte sie nicht 
gewundert, würden ihre Zähne klappern. 

„Was wird denn sonst passieren?“, drängte Maike. 
„lony, du siehst furchtbar aus! Hast du ein Gespenst 
gesehen?“ 


Samantha war unbemerkt zu ihr getreten und blickte ihr 
über die Schulter. 

„Ich kenne mich damit nicht besonders gut aus“, bemerkte 
Arnes Gefährtin. „Aber das da bedeutet nichts Gutes, 
oder?“ 

Mit Mühe unterdrückte Tony den Reflex, die Karten 
hektisch zusammenzuschieben. 

„Ich glaube, sie hat das für dich gelegt“, sagte Maike, als 
Tony nicht antwortete. 
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„Was soll das? Willst du mir die Leute scheu machen?“ 
Lukas hockte auf einer Ecke eines Schaltpults in der 
Kommunikationszentrale des Hauptquartiers und blickte 
missmutig auf Tony hinab. In einem Bürostuhl sitzend 
fühlte sie sich von ihrem Gefährten in unangenehmer Weise 
überragt. Die Luft surrte von den zahllosen Computern, 
digitalen Telefonen und Bildschirmen, die sie umgaben. 


„Heute Nacht werden furchtbare Dinge geschehen.“ Sie 
rang nach Worten. Ihr war gerade bewusst geworden, dass 
er sich bisher nie zu ihrem Hobby geäußert hatte. 

„lony“, begann er betont sanft. „Ich weiß, dass du ständig 
Horoskope erstellst oder deinen Freundinnen die Karten 
legst, ob sie Chancen haben, bei irgendeinem Kerl zu 
landen. Und dass du Nora berätst, wann der günstigste 
Zeitpunkt ist, irgendwelches Grünzeug zu pflanzen. Aber 
du siehst doch ein, dass es hier um eine ernste 
Angelegenheit geht? Ich meine, was ist nur in dich 
gefahren? Wir alle stehen unter einer großen Anspannung, 
besonders die Frauen. Sie haben natürlich Angst um ihre 
Gefährten. Was hat dich nur veranlasst, solche 
Schauermärchen zu verbreiten?“ 

Tony zwang die Tränen zurück, die plötzlich in ihre Augen 
stiegen. Es war ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, um 
herauszufinden, dass Lukas rein gar nichts vom Tarot hielt. 
„Das ist alles andere als ein Schauermärchen.“ Wie konnte 
sie ihn nur überzeugen? 


„Ich kann das zufällig sehr gut. Ich mache seit über zehn 
Jahren Vorhersagen mit den Karten, und ich habe vom 
ersten Mal an immer richtig gelegen. Ich habe mich noch 
nie getäuscht. - Herrgott noch mal, wie kannst du nur So 
ungläubig sein? Ich meine, du bist ein Vampir. Du kannst 
Gedanken lesen. Man sollte doch annehmen, dass du ein 
wenig aufgeschlossener bist, was die feinstoffliche Welt 
betrifft.“ 

„Die feinstoffliche Welt?“ Lukas Augen verengten sich zu 
Schlitzen. 

„lony, wir mögen alles Mögliche sein, aber ich weiß, dass 
an uns nichts Feineres ist, als an jedem greifbaren Ding. 
Wir unterliegen den Naturgesetzen, wie jedes andere 
Wesen auch. Wovon wir hier reden, ist der Unterschied 
zwischen Freizeitunterhaltung und Realität. Und was das 
Letztere betrifft, bin ich eindeutig auf Seiten von Newton 
und Einstein zu finden.“ 

Tony legte den Kopf zur Seite und sah ihn nur an. 

„Das ist mein Ernst, Tony! Der einzige Unterschied ist, dass 
die Aspekte der Naturgesetze, die unsere Existenz 
bestimmen, noch nicht vollständig erforscht sind. Das hat 
nichts mit Magie oder irgendwelchem Hokuspokus zu tun. 
Du musst doch einsehen, dass es einen Unterschied gibt, 
zwischen dem erfassen der Gedankenströme anderer 
Lebewesen und diesem Zigeuner-Hokuspokus.“ 
Missbilligend deutete Lukas auf die bunten Karten, die auf 
der hellgrauen Schreibtischplatte ausgebreitet lagen. 
„Ach ja!“ Tonys Augen blitzten wütend. „Und was, du 


großer Verfechter der Wissenschaft, hältst du von der 
Möglichkeit, dass die Gesetze, nach denen ich Vorhersagen 
mache, auch nur noch nicht erforscht sind? Du weißt 
schon: Wenn es Gedanken lesende, unsterbliche Vampire 
gibt, könnten ja auch Tarot und Astrologie funktionieren!“ 
Lukas wandte den Blick ab und schnaubte ärgerlich. Dass 
er die Argumentationsweise, die er selbst einmal 
angewandt hatte, jetzt am eigenen Leib zu spüren bekam, 
stimmte ihn nicht fröhlicher. Zumal er darauf ebenso wenig 


eine Antwort parat hatte wie Tony vor einem halben Jahr. 


„Lukas“, begann sie eindringlich. „Wenn wir nicht 
irgendetwas unternehmen, werden die meisten von uns 
morgen früh tot sein! Ich weiß es. Ob du es glaubst oder 
nicht, ändert nichts am Ergebnis. - Ich kann auf diese 
Weise nicht argumentieren! Ich hab nie versucht, zu 
erklären, was ich da tue. Oder eine rationale Erklärung 
dafür zu finden. Alles, was ich weiß, ist, dass ich noch nie 
so sicher war! 

Bitte! 

Ich meine, was würde es schaden, sich vorzubereiten? Ist 
der Gedanke, noch jemand könnte diese Nacht für einen 
Angriff nutzen, denn so abwegig?“ 

Lukas seufzte. Seine Abwehr geriet ins Wanken. 

„Du glaubst das wirklich, nicht wahr? Du glaubst, dass es 
heute Nacht hier zu einem Kampf kommen wird? 

Aber wenn es in deinen Karten zu sehen ist, dass wir 
sterben werden, was nützt es dann, irgendetwas zu tun?“ 
„Ich weiß nur, dass die Zukunft nicht endgültig feststeht. 


Das tut sie nie. Man kann sich immer anders entscheiden. 
Ich habe oft Leuten geraten die Initiative zu ergreifen, 
aktiv zu werden, und ihre Zukunft hat sich verändert. Ich 
bin sicher, dass wir auch etwas verändern können. Bitte, 
Lukas! Bitte!“ 

Er lehnte sich zurück und starrte eine Weile die kahle 
Steinwand in ihrem Rücken an. Tony wusste, dass er ihr 
nicht wirklich glaubte. Aber er würde etwas unternehmen, 
um ihre Angst zu besänftigen. Das musste eben genügen. 


„Also gut. Aber kein Wort mehr über den Turm und den 
Teufel oder was weiß ich nicht alles. - Ich dehne die 
Beobachtung der Umgebung aus und treffe Vorbereitungen 
für die Waffenausgabe. Die Wächter werden mich zur Hölle 
wünschen und sich bei Johann über mich beschweren.“ 
Tony lächelte traurig. „Danke! Ich wünschte, ich könnte 
glauben, dass ich unrecht habe.“ Ihre Augen glitten erneut 
über das zwischen all der Technik kreuzförmig auf der 
Tischplatte angeordnete Blatt. „Es ist noch Zeit. Der 
Angriff wird um drei Uhr stattfinden.“ 


Die Kommandozentrale des Hauptquartiers war ein Ort, 
den Lukas als Anwärter kaum betreten hatte. Von hier aus 
wurde Kontakt zu anderen Jägergruppen hergestellt und im 
Einsatz befindliche Außenteams wurden koordiniert. 
Jeremias Stimme drang aus einem der Lautsprecher. 
„Alpha an Nest. Wir haben unser Zielgebiet fast erreicht. 
Nette Gegend hier, besonders im Schnee.“ 

„Beta an Nest.“ Die Stimme gehörte Arne. „Wir haben 


unsere Vorbereitungen beinahe abgeschlossen. Wir melden 
die Fertigstellung in ein paar Minuten.“ 


Lukas stellte sich vor, wie der hagere Holländer, mit dem 
Rest der jüngeren Jäger, durch verschneite Gärten strich. 
Wo immer möglich installierten sie mit Zeitzündern 
versehene Feuerwerksbatterien. Die Böller sollten die 
Tarnung für unvermeidliche Schusswechsel liefern. Die 
Jäger verließen sich in dieser Hinsicht nicht auf Zufälle. Zu 
diesem Sylvester würde es im Dresdner Villenviertel ein 
Feuerwerk geben, wie es die Anwohner noch nicht erlebt 
hatten. 


„Wir haben unsere Position erreicht“, verkündete Minuten 
später Jeremias. „Jörgen ist unterwegs!“ 

Jörgen gehörte zu Oles Leuten und galt als 
Technikspezialist seiner Truppe. Er hatte die Aufgabe, die 
überraschend einfache Alarmanlage außer Betrieb zu 
setzen. Offenbar verließen die Alten Götter sich lieber auf 
ihre mit den Jahrhunderten gewachsenen Kräfte, als auf 
moderne Sicherheitstechnik. 

„Wir sind fertig“, meldete sich im nächsten Moment Arne 
zurück. „Wir begeben uns jetzt in Warteposition.“ 


Hinter Lukas Öffnete sich die Tür der Kommandozentrale 
und Jamal trat ein. Er ließ sich neben ihm in einen 
Bürosessel fallen. 

„Was ist passiert?“, fragte der ebenholzschwarze Jäger 
beunruhigt. 

„Arne hat klar gemeldet. Jeremias ist am Zielort. Jörgen 
macht sich grade über die Alarmanlage her.“ 


Jamal schnaubte. „Das meine ich nicht. Was ist hier los?“ 
„Was soll sein?“ 

„Warum haben wir erhöhte Alarmbereitschaft?“ 

Als Lukas nicht sofort antwortete, drehte Charly sich 
mitsamt seinem Stuhl um. 

„Unser gegenwärtiger Befehlshaber möchte gerne eine 
Abreibung von seinem alten Herrn, wenn der 
zurückkommt!“ 

Der Wächter grinste. Er wirkte nicht ärgerlich, eher 
amüsiert. 

„Kümmere dich um deine Arbeit“, fuhr Lukas den älteren 
Bluttrinker an. „Sonst bin ich nicht der Einzige, dem eine 
Abreibung bevorsteht.“ 

Der Wächter feixte und wandte sich seinem Arbeitsplatz zu. 
Er steuerte die versteckten Überwachungskameras rund 
um das Hauptquartier. Die zahlreichen, vor seinem Tisch 
übereinandergestapelten Bildschirme gaben pixelige 
Infrarotbilder der Umgebung wieder. 


Lukas berichtete Jamal so knapp wie möglich, warum er 
größere Wachsamkeit angeordnet hatte. Er war erleichtert, 
dass der Jäger seine Erklärung ohne jeden Kommentar 
beließ. Nach einem kurzen Moment der Überraschung 
verkniff er es sich sogar, Lukas verblüfft anzustarren. 

Es war wenige Minuten vor elf, als Jörgen „freie Bahn“ 
meldete. 


„Ich habe Viktor am Rohr“, verkündete Charly in die 
angespannte Stille hinein. 


Viktor war der Wächter, der die Aufgabe hatte, den der 
Straße abgewandten Teil des Hauptquartiers außerhalb der 
Reichweite der Kameras abzusichern. Er war einer der 
Männer, von denen Lukas erwartete, dass sie bei Johann 
eine offizielle Beschwerde gegen ihn einreichen würden. 
Schließlich zwang die erhöhte Alarmbereitschaft den 
erfahrenen Wächter völlig grundlos, eine frostklirrende 
Nacht im knietiefen Schnee zu verbringen. Auch wenn 
Minusgrade einem Bluttrinker keinen Schaden zufügten, 
hieß das nicht, dass er eine stundenlange Wache in eisiger 
Kälte amüsant finden würde. Viktor war stinkwütend 
gewesen, als Lukas ihn nach draußen schickte. Nicht, dass 
er ein Wort des Widerspruchs hätte verlauten lassen. Zum 
hundertsten Mal schalt Lukas sich einen Narren, auf Tonys 
Befürchtungen eingegangen zu sein. 


„stell ihn rein!“ 

„Lukas?“ Viktors Stimme klang gepresst aus dem 
Lautsprecher. „Erinnere mich daran, dass ich mich bei 
deiner Frau entschuldige, wenn ich wieder reinkomme.“ 
„Was ist los?“ 

„In Sektor 10 ist soeben ein Konvoi von fünf Kleinbussen 
aufgetaucht. Sie nähern sich dem Überwachungsradius in 
einer Tangente.“ 

„Bleib dran!“ 

„Worauf du dich verlassen kannst!“ 

„Wirst du Jeremias und Johann von der Entwicklung 
berichten?“ 

Jamals Frage klang ausschließlich neugierig. Der Jäger 


hatte von Anfang an klargestellt, dass er es begrüßte, wenn 
Johann seinem Sohn den Befehl über sein Hauptquartier 
übertrug. 

„Sie können uns nicht helfen, oder? Bodo 
gegenüberzutreten ist selbst für Jeremias eine 
Nervenprobe.“ 

Die Vorstellung, der Begründer ihrer Organisation könnte 
in dieser Nacht sein Leben verlieren, war zu erschreckend, 
um sie sich auszumalen. Seit Jahrhunderten bildete 
Jeremias eine Konstante im Leben, nicht nur der Jäger, 
sondern womöglich aller Bluttrinker. 

Eine Welt ohne Jeremias? Unvorstellbar! 

„Johann kann von Dresden aus nichts tun. Wir würden sie 
nur zusätzlich belasten. Davon abgesehen, dass wir noch 
nicht genau wissen, was da draußen vor sich geht. 

Nein“, beschloss Lukas. „Ich werde es ihnen nicht sagen. 
Nicht bevor sie ihren Job erledigt haben. Sie brauchen alle 
Konzentration, die sie aufbringen können.“ 


Lukas schickte zwei weitere Wächter aus, um Viktor zu 
unterstützen. Keiner der Männer verzog auch nur das 
Gesicht. Sie wussten bereits, was Viktor beobachtet hatte. 
Die übrigen Wachen hatten die Meldung ebenfalls gehört. 
In regelmäßigen Abständen klang ihr: „Keine besonderen 
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Vorkommnisse!“ aus den Lautsprechern. 


Schließlich erreichten die fremden Fahrzeuge den Punkt, 
an dem der verschneite Forstweg dem Hauptquartier am 
nächsten kam. Der Konvoi hielt an. 


„Sie steigen aus“, meldete Viktor, der sich in sicherer 
Entfernung im Gestrüpp verbarg. „Sie verteilen sich 
gleichmäßig im Halbkreis in beide Richtungen. Sie sind 
schwer bewaffnet und umzingeln uns!“ 

Lukas glaubte das Schaudern in der Stimme des Wächters 
zu hören, als er weitersprach. 

„Die sind nicht irgendwer. Ich habe noch nie so viele alte 
Bluttrinker auf einem Haufen gesehen.“ Lukas hörte den 
Wächter schlucken. „Das sind die Krieger der Alten Götter.“ 


Lukas erschien als Letzter im Konferenzsaal. Er ließ sich in 
den Sessel an der Stirnseite des Tisches fallen und 
überblickte seine Streitmacht. Jeder, der sich im 
Hauptquartier aufhielt und nicht an anderer Stelle 
unabkömmlich war, hatte sich eingefunden. Seine 
Zuhörerschaft bestand dementsprechend aus fünf 
Wächtern, dreizehn Gefährtinnen, Tony und Jamal. 

Im Hintergrund des Raumes saß Marius auf einem der 
Reservestühle, die an der Wand aufgereiht standen. Der 
Ratsmann machte nicht den Eindruck, als könnte er 
irgendjemandem eine Hilfe sein. Seine Versuche, von 
anderen Spendern Blut anzunehmen, wurden immer 
schwieriger. Andere Menschen als seine Gefährtin konnten 
ihn nicht sättigen. Er sah ausgemergelt und kraftlos aus, 
wie er zusammengesunken in der Ecke hockte. 

In der Zwischenzeit bewegten sich draußen dreißig 
Bluttrinker durch den Wald und umschlossen das 


Hauptquartier. Viktor schätzte, dass keiner von ihnen 
weniger als ein gutes Jahrtausend auf dem Buckel hatte. 


„Also gut“, begann Lukas, wesentlich ruhiger als er sich 
fühlte. „Ich bin für jeden Vorschlag dankbar. Was machen 
wir jetzt?“ 

„Die Alten haben genug Krieger ausgeschickt, dass sie es 
mit unserer gesamten Truppe hätten aufnehmen können. 
Sie glauben, dass wir hier rumsitzen und uns einen 
runterholen.“ Charlys Stimme troff vor Sarkasmus, bis er 
sich seines Publikums erinnerte. 

„Ischuldigung, Ladys“, brummte er. 

„Das sollen sie ja auch glauben“, bemerkte Jamal trocken. 
„Wir sind dermaßen unterlegen, dass jeder Gedanke an 
einen Kampf von vornherein eine Lachnummer wäre“, 
konstatierte einer der Wächter. „Uns bleibt nur, im 
Interesse der Frauen, annehmbare Bedingungen für die 
Kapitulation aushandeln.“ 

Samantha sprang von ihrem Stuhl auf. 

„Ich spreche im Namen aller Gefährtinnen, wenn ich sage, 
dass wir unter keinen Umständen mit einer Kapitulation 
einverstanden sind. Und auf gar keinen Fall werden wir als 
Vorwand dafür herhalten. Keine von uns ist bereit, sich als 
Geisel in die Hände der Alten Götter zu begeben!“ 

„Bei allem Respekt, Ladys.“ Maximilian war der älteste 
Bluttrinker, der zurückgeblieben war. Die Wächter waren 
die Männer fürs Grobe und benötigten keine 
herausragenden telepathischen Fähigkeiten für ihre 
Tätigkeit. Sicher verstanden sie zu kämpfen. Doch selbst 


der fünfhundert Jahre alte Max war jedem Einzelnen der 
Krieger, denen sie sich gegenübersahen, hoffnungslos 
unterlegen. 

„Das ist mehr als unvernünftig! Die Alten Götter sind 
angetreten, um dieses Quartier zu erobern. Wenn wir uns 
kampflos ergeben, stehen die Chancen, dass sie euch 
Frauen am Leben lassen, wesentlich besser.“ 

Samantha verschränkte die Finger, um das Zittern ihrer 
Hände zu unterdrücken. Ihre Stimme bebte zornig. 

„Du erwartest also, dass wir uns wie willenloses Vieh in 
Gefangenschaft begeben, während die Krieger euch 
abschlachten? Denn das werden sie tun, oder etwa nicht?“ 
Max zuckte fatalistisch die Schultern. 

„Der Einzige unter uns, der ebenfalls einen gewissen Wert 
für Verhandlungen darstellt, wäre Johanns Sohn. - Du 
solltest darüber nachdenken, Lukas!“ 


Wenn Lukas das Verständnis für Samanthas Standpunkt 
gefehlt hätte, wären ihm spätestens in diesem Moment ihre 
Beweggründe klar geworden. Wütend fuhr er den Wächter 
an: 

„Wofür hältst du mich? Glaubst du ernsthaft, ich lasse mich 
zur Geisel gegen meinen Vater machen?“ 

„Ich halte dich für zu jung und zu talentiert, um sinnlos zu 
sterben. Ganz davon abgesehen, dass der Tod jeder Frau 
hier auch einem Jäger das Leben kosten wird.“ 
Unwillkürlich wanderte Lukas Blick hinüber zu der ehemals 
kraftvollen und energischen Gestalt des Ratsherrn. 


Nora erhob sich ebenfalls, legte die Hand auf Samanthas 
Schulter und blickte entschlossen in die Runde. 


„Glaubt nicht, dass wir das nicht berücksichtigt haben. Das 
haben wir sehr wohl! Ja, ich glaube auch, dass die Alten 
Götter sich nach uns als Beute alle Finger lecken. Ich für 
mein Teil bin nicht bereit, Johann auf solche Weise 
angreifbar und erpressbar zu machen.“ 

Nora folgte bewusst dem Blick ihres Sohnes. Der 
ehemalige Ratsherr war zu tiefin Depression versunken, 
um es zu bemerken. 

„Es wäre für ihn ein Schicksal, schlimmer als der Tod, 
wenn er vor der Wahl stünde, mich oder seine Loyalität zu 
opfern. Und es wäre sein Tod, egal wie er sich entscheidet. 
Lieber würde ich mit eigenen Händen das Schwert führen, 
dass ihm den Kopf abtrennt.“ 

Zustimmung von den übrigen Gefährtinnen erhob sich. 
Max und ein paar andere Wächter, darunter Karol, 
schüttelten missbilligend die Köpfe. 


Lukas hob beschwichtigend die Hände. 

„Nora, ich teile deine Einstellung. Ich werde mich ebenfalls 
auf keinen Fall zum Druckmittel machen lassen. Und ich 
werde nicht zulassen, dass das mit einer von euch 
geschieht. Im Augenblick besteht noch eine dritte 
Möglichkeit. 

Die Krieger wissen nicht, dass wir gewarnt sind. Sie 
werden den Kreis vermutlich erst kurz vor dem Angriff 
komplett schließen. Sie müssen wissen, dass die 
Zufahrtsstraße am besten überwacht wird und die Gefahr 


einer Entdeckung recht groß wäre. Sie würden wohl kaum 
zusehen, wie eine größere Anzahl von uns das Quartier 
verlässt. Aber zwei oder drei zivile Fahrzeuge werden sie 
wahrscheinlich passieren lassen. Das sollte ausreichen, um 
alle Frauen rauszubringen.“ 


Alle redeten durcheinander. 

„Unser einziger Vorteil ist die Überraschung. Damit 
verraten wir ihnen nur, dass wir Bescheid wissen.“ 

„Wenn sie misstrauisch werden, nehmen sie uns grade 
dann gefangen.“ 

„Ich werde auf keinen Fall gehen“, sagte Nora fest. 
„Doch, du musst gehen. Schon, weil du Tony mitnehmen 
musst.“ 

„Aber ich will nicht!“, protestierte Tony sofort. „Ich werde 
dich nicht alleine lassen, damit du dich aus irgendeinem 
dummen Heldenmut heraus töten lässt!“ 

Ihr standen Tränen in den Augen und sie zitterte. Aber sie 
war nicht weniger entschlossen als die anderen Frauen. 


Die Älteste unter den Gefährtinnen war Diegos Frau, 
Sophia. Es hieß, dass sie einem alten, europäischen 
Königshaus entstammte. Angeblich war sie vor vielen 
Jahrhunderten Diegos Gefährtin geworden, um einer 
politisch motivierten Zwangsheirat zu entgehen. Obwohl 
ihre körperliche Erscheinung die eines Teenagers war, ging 
etwas Hoheitsvolles von ihr aus. Der reife Ausdruck ihrer 
grauen Augen strafte ihr jugendliches Aussehen lügen. Alle 
am Tisch verstummten, auch die Bluttrinker, als Sophia das 
Wort ergriff. 


„Es ehrt dich, Lukas, dass du die Gefährtinnen deiner 
Kameraden in Sicherheit bringen willst. Aber im Grunde 
begehst du den gleichen Fehler wie Max!“ 

Zufrieden registrierte die Spanierin, dass sie Lukas 
ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, bevor sie fortfuhr. 

„Man sollte meinen, dass deine Generation den Wert einer 
Frau besser einzuschätzen weiß. Betrachte uns nicht nur 
als hilflose Beute. Deine Möglichkeiten zur Gegenwehr sind 
ohnehin eingeschränkt. Du solltest deine Streitmacht nicht 
noch weiter schwächen, indem du uns wegschickst.“ 
„Wenn du etwas vorzuschlagen hast, Sophia, bin ich ganz 
Ohr.“ 


Eine halbe Minute vor zwölf traf der kurze Funkimpuls in 
der Kommandozentrale des Hauptquartiers ein, der 
Jeremias Angriffssignal war. 


In Dresden erhoben sich zwanzig Bluttrinker aus ihren 
Deckungen und bewegten sich auf den Garten der Villa zu. 
Als um punkt Mitternacht sämtliche Kirchen Dresdens das 
neue Jahr einläuteten, starteten auch die Ersten der von 
Arne und seinem Team installierten Feuerwerksraketen. 
Johann richtete den Lauf seiner Glock auf das Schloss der 
massiven, stählernen Kellertür. Wenige Schritte von ihm 
entfernt splitterte Glas, als drei seiner Kollegen gleichzeitig 
durch die Terrassentüren brachen, um das Erdgeschoss der 
Villa zu betreten. Johanns Schüsse fielen im selben 
Moment, als in unmittelbarer Nachbarschaft mehrere 
Raketen zündeten. 


Johann spürte Jeremias und Diegos Präsenz hinter sich, als 
er die Stahltür aufstieß und in den dunklen Kellerflur trat. 
Die Jäger konnten die Personen im Inneren des Gebäudes 
nur undeutlich ausmachen. Der Stahlbeton des neuen 
Kellers dämpfte die Ausstrahlung. 


Jeweils in der linken Hand eine Schusswaffe und in der 
rechten ein Schwert, jede Sekunde auf einen Angriff 
gefasst, folgten die drei Jäger dem kahlen Flur. Dabei 
passierten sie mehrere Türen, hinter denen sich eindeutig 
Menschen aufhielten. Gefängniszellen, welche die Beute 
der Alten beherbergten. Aber darum konnten die Jäger sich 
jetzt nicht kümmern. 


Johann hoffte, dass hinter einer dieser Türen Marius 
Gefährtin noch am Leben war. So wenig er den Ratsherrn 
persönlich mochte, ein solches Schicksal wünschte er 
keinem Artgenossen. 

Ebenso hoffte er, Etienne und seine Mädchen 
wiederzufinden. Mit sehr viel Glück vielleicht sogar Jan und 
seinen Freund. Da er Zeuge gewesen war, wie Helmar auf 
Jans Verrat reagiert hatte, machte er sich, was ihn betraf, 
allerdings keine großen Hoffnungen. 


Jeder Schritt führte die Jäger tiefer in das Reich ihrer 
Feinde und gleichzeitig wuchs ihr Argwohn. Warum gab es 
noch immer keine Gegenwehr? Begaben sie sich gradewegs 
in eine Falle? 

Johann empfand es beinahe als Erleichterung, als Lärm von 
Schüssen und Schreien aus dem Erdgeschoss zu ihnen 
drang. Oben waren Jäger auf Feinde getroffen. Erst als er 


Jeremias gemurmeltes „Weiter!“ vernahm, wurde ihm 
bewusst, dass er lauschend stehen geblieben war. 

Sie konnten nur auf die Richtigkeit ihrer Einschätzungen 
hoffen. Wenn andere Jäger zuerst auf Bodo trafen, 
bedeutete das wahrscheinlich deren Tod. Nur Jeremias 
hatte eine reelle Chance, den wahrhaft alten Gott zu 
besiegen. 


Sie gelangten an eine Gablung des Ganges. Dunkelheit, nur 
von Vampiraugen zu durchdringen, erstreckte sich in zwei 
Richtungen. Unschlüssig verharrte Johann. 

„Ich gehe hier entlang“, verkündete Jeremias. 

„Bist du sicher?“ Diegos Frage war nur ein Hauch. 

„Ich habe den Grundriss im Kopf. Wenn er stimmt, weiß 
ich, wo ich ihn finde.“ 

Jeremias ging entschlossen an Johann vorbei. 

Die beiden anderen Jäger zögerten nicht lange, der 
gegenüberliegenden Abzweigung zu folgen. 
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Jeremias hatte, schon als er die Pläne studierte, eine 
ziemlich genaue Vorstellung davon bekommen, wo Bodo 
sich bevorzugt aufhalten würde. 

Das war nicht sonderlich schwierig für ihn. Trotz seiner 
Bemühungen, mit der modernen Welt mitzuhalten, war 
auch Jeremias ein uraltes Wesen, dem diese beständige 
Anstrengung manchmal einfach zu viel wurde. Zu seinem 
Wohlbefinden zog er es vor, sich an Orte zurückzuziehen, 
die aus lange vergangen Zeiten stammten, oder ihn 
zumindest daran erinnerten. 


Im Zentrum dieser unterirdischen Festung aus Stahlbeton 
lag noch immer der alte, aus Bruchsteinen erbaute Keller 
der Villa. Dort befand sich ein großzügiges Gelass, das mit 
einem riesigen Kamin ausgestattet worden war. 

Mochten die jüngeren Generationen getrost auf den Schutz 
papierdünner Rollos und unsichtbarer Beschichtungen auf 
Glasscheiben vertrauen. Er, der über die Jahrtausende in 
tiefen Höhlen und meterdicken Gewölben Zuflucht 
gefunden hatte, würde sich in solcher Umgebung niemals 
wirklich entspannen können. 

Bodo erging es zweifellos nicht anders. 

Als der Jäger die Grenze zwischen dem neuen Betonkeller 
und den Bruchsteingewölben überschritt, traf er erstmals 
auf Widerstand. Die beiden Bluttrinker, die sich ihm in den 
Weg stellten, und der Dritte, der versuchte ihm in den 
Rücken zu fallen, waren keine Kämpfer. Sie versäumten es, 


ihren Angriff zu koordinieren. Es gelang Jeremias 
problemlos, zwei der Männer mit einer Kugel genau ins 
Herz zu treffen. Das konnte die Bluttrinker zwar nicht 
töten, setzte sie aber lange genug außer Gefecht, um sich 
dem Angreifer in seinem Rücken zuzuwenden. 


Während die beiden ersten Gegner nicht einmal 
versuchten, seine überlegenen Reflexe durch einen 
psychischen Angriff lahm zu legen, unternahm der Dritte 
einen beherzten Vorstoß in Jeremias Geist. Nicht, dass er 
eine Chance gehabt hätte. Er hatte grade mal achthundert 
Lebensjahre auf dem Buckel. 


Da der Angreifer keineswegs genug hypnotische Kräfte 
aufbrachte, um Jeremias auch nur kurz zu irritieren, 
schränkte er mit seiner Aktion nur seine eigene 
Konzentration ein. Jeremias Klinge sauste in einem 
eleganten Bogen durch die Luft und durchtrennte den Hals 
des Feindes. Der Jäger wartete nicht ab, um den 
Artgenossen fallen zu sehen. Mit einer Eleganz, der man 
die lange Vertrautheit mit Hiebwaffen ansah, wirbelte 
Jeremias herum. Er köpfte auch seine beiden ersten 
Gegner, bevor sie eine Chance bekamen sich aufzurappeln, 
schnell, elegant und gnadenlos. 

Gänzlich unbewegt stieg der Jäger über die kopflosen 
Leichen hinweg und ging weiter, seinem eigentlichen Ziel 
entgegen. 


In seinem Verstand arbeitete es. 
Wo steckten sie, die berüchtigten Krieger der Alten? Das 
waren wahrhaftig nicht die Kämpfer, die er losgeschickt 


hätte, um sich selbst entgegenzutreten! Mit jedem Meter, 
den er ohne ernsthafte Gegenwehr zurücklegte, wurde 
deutlicher, dass etwas faul war. Das ergab keinen Sinn. 
Bodo musste längst wissen, mit wem er es zu tun hatte, 
selbst wenn seine Abneigung gegen moderne Technik so 
weit gehen sollte, dass es hier unten keine 
Überwachungskameras gab. 


Ohne noch einmal behelligt zu werden, erreichte Jeremias 
den Raum, in dem er seinen wahren Gegner vermutete. 
Ohne Zögern feuerte der Jäger die verbliebene Munition 
seines Colt auf die drei schweren Schlösser ab, welche die 
massive Eichenholztür sicherten. 


Natürlich rechnete er mit einer Falle. Aber er konnte so 
viel Zeit auf dieser Seite der Tür verbringen, wie er wollte. 
Die Bleieinlagerungen im Türblatt behinderten seine 
telepathischen Kräfte ebenso stark, wie es die dicken 
Steinwände taten. Um zu sehen, was dahinter lag, musste 
er hindurch. Es gab keine Alternative. 


Schnell lud er seine Schusswaffe nach. Mit aller Kraft warf 
er sich gegen die massive Tür. Das Geräusch des sich 
verbiegenden Metalls war ohrenbetäubend, doch es war 
nichts gegen die Maschinengewehrsalven, die hinter ihm in 
die Wand droschen. Damit hatte er gerechnet. Er beging 
keineswegs den Fehler, sofort in den Raum einzudringen. 
In dem Augenblick, als die Tür nachgab, hatte er sich auch 
schon zur Seite geworfen, in Deckung. 


Es gelang ihm, einen kurzen Blick in das nur von einem 
prasselnden Kaminfeuer erhellte Dämmerlicht zu werfen. 
Es war Bodo selbst, der ihn, mit einer alten MP 40 im 
Anschlag, in Empfang nahm. 


Kaum hatte Bodo erkannt, dass Jeremias diesem ersten 
Ansturm nicht zum Opfer gefallen war, begann der 
Bluttrinker seinen geistigen Angriff auf den Gegner. 


Jeremias würde weiter versuchen, in den Raum 
vorzudringen und Bodo, ihn dabei zu töten. Bodo zielte 
darauf ab, Jeremias nervös zu machen. Er versuchte ihm 
einzuflüstern, er habe eine zweite Tür im Hintergrund des 
Raumes gesehen, durch die Bodo sich nun aus dem Staub 
machte. So wollte er den Feind veranlassen, sich 
unvorsichtig in die Schusslinie zu begeben. 


Jeremias, der die drängenden Gedanken zwar hörte, jedoch 
nicht darauf hereinfiel, beschloss den Spieß umzudrehen. 
Er zog seinen zweiten Colt aus dem Schulterholster und 
schleuderte die leergeschossene Waffe durch die Tür. 


Das Maschinengewehrfeuer dröhnte so laut, dass selbst die 
Ohren des Bluttrinkers eine Weile klingelten. Davon ließ 
der Jäger sich nicht irritieren. Zwei Dinge lenkten seinen 
Gegner jetzt für wenige Sekundenbruchteile ab: Der Ärger, 
der Bodo überfiel, als er erkannte, dass er auf einen 
simplen Trick hereingefallen war und die Notwendigkeit, 
seine Waffe nachzuladen. Jeremias verstand es, diesen 
Augenblick zu nutzen und preschte durch die Tür. Mit einer 
graziösen Bewegung duckte er sich unter einer erneuten 


Salve hinweg. Bodo zielte zu hoch und Jeremias empfand 
eine gewisse Häme bei dem Gedanken, dass sein Gegner 
bisher zwar Brutalität aber wenig Geschick zeigte. 

Bei seiner letzten Konfrontation mit Bodo, die etliche 
Jahrhunderte zurücklag, waren Breitschwerter die Waffen 
der Wahl gewesen. In letzter Zeit betätigte der Alte Gott 
sich mehr als Stratege, denn als Kämpfer. Bodo hatte im 
Umgang mit Schusswaffen offenbar nicht die gleiche 
Geschicklichkeit erworben. 


Jeremias stieß den Tisch um, hinter dem Bodo stand. Ehe 
der Alte Gott ihn wieder ins Visier nehmen konnte, feuerte 
er gezielt zwischen Bodos schmale Augenbrauen. Der Alte 
Gott taumelte zurück. Nur ein einzelner Blutstropfen 
sickerte aus dem kreisrunden Einschussloch. 

Selbst diese Verletzung konnte einen so alten Vampir nicht 
lange außer Gefecht setzen. Wie lange war ungewiss. Es 
hing davon ab, welche Gehirnareale tatsächlich beschädigt 
waren. Aber es genügte, damit Bodos Arme erschlafften. 
Das Maschinengewehr schepperte zu Boden. 


Jeremias ergriff das Gewehr und schleuderte es gegen den 
Basaltsockel des Kamins. 

Mitten in der Bewegung des Jägers kam Bodo bereits 
wieder zu sich. Jeremias setzte seine psychischen Kräfte 
ein und schickte dem Bluttrinker schmerzvolle Gedanken. 
Er konnte den Gegner grade so lange überzeugen, dass 
jede Bewegung unvorstellbare Qualen verursachte, um sein 
Vorhaben zu Ende zu bringen und die Waffe unbrauchbar 
zu machen. Doch auch ihm gelang es nicht, sein Gegenüber 


lange zu täuschen. 

Bodo schüttelte den Phantomschmerz ab und stürzte sich 
mit einem langen, rasiermesserscharfen Dolch in der Hand 
auf den Jäger. 

Jeremias konnte verhindern, dass Bodo ihm den Stahl ins 
Herz rammte. Er duckte sich unter dem Arm des Gegners 
weg. Doch Bodo setzte nach. Die Klinge fuhr dem Jäger 
seitlich in den Hals. Hellrot spritzte im Rhythmus seiner 
Herzschläge das Blut aus dem tiefen Schnitt. Der Jäger 
wankte. Wichtige Sehnen und Muskeln waren durchtrennt, 
sodass er den Kopf nicht mehr richtig bewegen konnte. Die 
starke Blutung beeinträchtigte die Versorgung des Gehirns. 
Jeremias Hand tastete Halt suchend nach einer Stuhllehne. 
Bodo trat gegen den Stuhl. Das massive Eichenholz 
splitterte und Jeremias taumelte weiter rückwärts. Einen 
entscheidenden Schritt zu weit. 


Der Kamin war so hoch, dass der Jäger sich nicht einmal 
den Kopf anstieß, als er in die flackernden Holzscheite 
stolperte und stürzte. Die Flammen leckten an seinem 
Körper hinauf, griffen nach seiner Kleidung und nach dem 
Blut, das seine Jacke durchweichte und in einem langsam 
versiegenden Strom aus der klaffenden Wunde quoll. 

Das heilende, extrem lichtempfindliche Blut der Vampire 
besaß noch eine weitere ungewöhnliche Eigenschaft: Es 
brannte! 

Wo Jeremias Kleidung blutgetränkt war, ging sie 
augenblicklich in Flammen auf. 

Die Halswunde schloss sich bereits und es gelang Jeremias, 


auf die Beine zu kommen und aus dem Kamin. Er glich 
einer lebenden Fackel, als er Bodo entgegentrat. 

Der Alte Gott sah Jeremias in wilder Agonie verzerrtes 
Gesicht. Beobachtete, wie das Feuer nach seinen Haaren 
griff, roch den Gestank des brennenden Gewebes und 
lachte. 

Ein qualvoller, animalischer Schrei drang aus der halb 
durchtrennten Kehle des Jägers, als seine Beine unter ihm 
nachgaben und er auf die Knie fiel. 


Auch Bodo schrie, heiser und triumphierend, und hob seine 
Klinge. Doch bevor er diese Bewegung zu Ende führen 
konnte, verspürte er einen heftigen Schlag gegen die Brust. 
Er blickte an sich hinab und sah das Heft von Jeremias 
Schwert über dem Herzen aus seiner Brust ragen. Die 
Ruhe, mit welcher der lichterloh brennende Jäger die 
Klinge wieder aus dem Leib seines Gegners zog, wirkte 
grotesk. Aus Bodos Mund kam ein Röcheln, seine Augen 
schienen aus den Höhlen quellen zu wollen. Alles war so 
schnell gegangen, dass der Schmerz ihn erst jetzt 
erreichte. Dieser Sekundenbruchteil des Unglaubens 
genügte Jeremias. Er kam auf die Füße und hob erneut sein 
Schwert. 

Ein zischendes Geräusch, als die Klinge die Luft 
durchschnitt, ein fragender Ausdruck auf Bodos Gesicht, 
dann fiel der Kopf des Alten Gottes zu Boden. 


Als Bodos enthaupteter Körper auf dem feuchten 
Steinboden aufschlug, war Jeremias bereits am anderen 
Ende des Raumes und riss einen brokatschimmernden 


Wandbehang herab. Er schlang die üppige Stoffbahn um 
seinen in Flammen gebadeten Körper, warf sich zu Boden 
und wälzte sich. Jeremias bemühte sich nicht länger seinen 
Schmerz zu beherrschen und schrie, während er sich über 
den Boden rollte. Als es ihm endlich gelungen war die 
Flammen zu ersticken, blieb er einen Augenblick erschöpft 
liegen. 


Der Kampf war noch nicht vorbei! Trotz seiner Schmerzen 
raffte er sich auf und sah sich um. Genau so hatte er sich 
Bodos Unterschlupf vorgestellt. 

Die alten Steinwände schwitzten und auch der Boden war 
klamm. Kellerfeuchte bereitete einem Bluttrinker keine 
Probleme. Obwohl der Saal geräumig war, enthielt er 
wenige Möbel. Neben dem schweren Eichenholztisch, den 
Jeremias umgestoßen hatte, gab es ein paar Stühle, einen 
abgewetzten Ledersessel und Vitrinen. In ihnen reihten 
sich viele alte, ledergebundene Bücher und einige neue 
Exemplare. Alle Möbel waren mit Sicherheit wertvolle 
Antiquitäten. Kein Zweifel, Bodo hatte eine Schwäche für 
die Vergangenheit gehabt. 


Eine Seite des Raumes wurde von einem gänzlich anderen 
Stil eingenommen. Hier handelte es sich nicht nur um 
Bodos bevorzugten Aufenthaltsraum, sondern um eine 
Kommandozentrale. Mehrere Flachbildschirme, Tastaturen 
und Sprecheinrichtungen nahmen die Regale und Tische in 
Beschlag. 


Er war also ohne nennenswerte Gegenwehr bis ins 
Zentrum der Macht des Gegners marschiert. Und auch 


jetzt, während Bodos Blut sich auf dem Steinboden 
ausbreitete, erschien niemand, um Rache zu üben. 
Mühsam schleppte Jeremias sich die wenigen Meter zu der 
Monitorwand hinüber. Nicht, dass ihm nach weiteren 
Kämpfen zumute gewesen wäre. Es war die Unlogik der 
Situation, die ihm keine Ruhe ließ. 


Zwar verursachte Diego keinerlei Geräusch, als er sich dem 
Saal näherte, doch Jeremias konnte die Präsenz des 
Bluttrinkers spüren, bevor dieser eintrat. Der Spanier 
stürmte mit erhobenem Schwert und entsicherter Pistole 
herein - und ließ beides sinken, als er die Szene 
überblickte. 


Über Diegos Stirn zog sich eine tiefe, klaffende 
Schnittwunde und auch von seiner linken Hand troff Blut. 
Aber sein Anblick ließ sich nicht mit Jeremias vergleichen. 
Ein Teil seines Gesichts und die Hälfte seines Schädels 
bestanden nur noch aus rohem, verbranntem Fleisch. Es 
war ein furchtbarer Anblick, der mit dem eleganten, gut 
aussehenden Jäger kaum in Zusammenhang zu bringen 
war. Dennoch war Diego erleichtert. Ihr Anführer lebte! Die 
Verletzungen würden heilen. 


Jeremias nahm unwirsch den kurzen Bericht entgegen. 
Auch Helmar war tot. Ansonsten hatte es nur 
unbedeutende Gegenwehr gegeben. Ludwig Breitner und 
Harald Quince waren keine ausgebildeten Krieger und 
konnten schnell überwältigt werden. Die Jäger, die im 
Erdgeschoss eingedrungen waren, wurden ebenfalls nur in 
leichte Kämpfe verwickelt. Drei Handlanger der Alten, 


darunter Peter, hatten sich sogar ergeben, als sie die 
Überlegenheit der Angreifer erkannten. Ricardo, den Arne 
im Garten des Nachbarhauses bei einem Fluchtversuch 
stellte, machte dem Holländer zu schaffen. Doch es gelang 
ihm, den Abtrünnigen so schwer zu verletzen, dass er 
gefangen genommen werden konnte. Die Jäger selbst 
hatten keine Verluste zu beklagen. Jetzt durchsuchten sie 
die Verliese und die Zimmer in den Obergeschossen der 
Villa. 


„Wir haben Peter?“, knurrte Jeremias. Seine Stimme klang 
rau durch die Schmerzen der Verbrennungen. „Ich will ihn 
sofort sehen. Verdammt noch mal, was ist hier eigentlich 
los?“ 


Sie fanden Etienne mit Ketten gefesselt, die tiefe, durch 
das Heilen und wieder Aufreißen verschorfte Male an 
seinen Hand- und Fußgelenken hinterlassen hatten. Der 
junge Bluttrinker lag bewusstlos auf dem Fußboden eines 
ansonsten leeren Zimmers im ersten Stock. Jemand hatte 
das Hemd über seinem Rücken zerrissen und ihn gefoltert, 
indem tagsüber die Jalousien geöffnet wurden. Sein Rücken 
und seine Arme zeigten Verbrennungen, die nächtlich 
teilweise verheilt waren, um sie dann aufs Neue der UV- 
Strahlung auszusetzen. 

Sein Gesicht war wachsbleich und eingefallen, sein ganzer 
Körper abgemagert. Um zu heilen, hätte er zusätzliche 
Blutmengen benötigt. Aber er hatte offensichtlich während 
der ganzen Zeit seiner Gefangenschaft nicht getrunken. 


Arne kniete neben dem geschundenen jungen Mann nieder, 
prüfte die Beschaffenheit der pergamentenen Haut auf 
Etiennes Gesicht und Hals. 

„Er ist hochgradig ausgehungert. Wir können ihn nicht 
losbinden, bevor er nicht ausreichend getrunken hat. Wenn 
er unsin diesem Zustand entwischt, könnte erin der 
Nachbarschaft ein Gemetzel veranstalten.“ 

Er blickte zu Johann, der in der Tür stehen geblieben war. 


„Er muss bei Verstand sein, bevor wir ihn befreien“, 
stimmte der deutsche Jäger zu. Er drehte sich um und 
spähte in den breiten, mit dunkelroten Läufern ausgelegten 
Flur hinaus. 

„Wie viele Wirte habt ihr gefunden?“ 


Matthias kam näher, betrachtete scheinbar unbewegt die 
erbärmliche Gestalt auf dem Fußboden. 

„Wir haben elf Menschen befreit. Vier von ihnen, darunter 
seine beiden Mädchen, sind durch Blutverlust geschwächt, 
aber am Leben. Die übrigen sieben sind Blutsklaven.“ 


Arne verzog das Gesicht. Johann hingegen war kaum 
überrascht. Er erinnerte sich noch lebhaft an Zeiten, als es 
zum guten Ton gehörte, sich Sklaven zu erschaffen. 


„Drei von ihnen haben durch den Schock, dass ihre Meister 
gefallen sind, das Bewusstsein verloren.“ 

Johann betrachtete Etienne nachdenklich. 

„Das trifft sich günstig“, meinte er zu Matthias. „Lass sie 
herbringen. Eine weitere Spende wird ihnen keinen 
Schaden zufügen.“ 


Matthias nickte zustimmend. Ein Sklave, der bei 
Bewusstsein war, würde sich mit Klauen und Zähnen 
dagegen wehren, einen anderen als seinen Meister zu 
nähren. Die Alternative wäre, bisher gänzlich unbeteiligte 
Menschen aus der Nachbarschaft zu entführen. Auch Arne 
hielt Johanns Entschluss für die bessere Lösung. Die 
Sklaven würden den Tod ihrer Herren ohnehin nicht lange 
überleben. 


„Sehen wir uns weiter um“, schlug der Holländer vor und 
deutete auf die letzte Tür, auf der gegenüberliegenden 
Seite des Flurs. 


Da Arne die Tür verschlossen vorfand, warf er sich gegen 
das massive Eichenholz. Das altmodische Schloss brach aus 
dem Türblatt heraus. Dahinter verbarg sich kein Zimmer, 
sondern eine Treppe, die ins Dachgeschoss führte. Der 
Jäger verharrte kurz am Fuß der Stiege und lauschte in die 
Dunkelheit über ihm. 

„Ein Bluttrinker und ein Mensch.“ 

Arne nickte seinem Kollegen zu. Dicht gefolgt von Johann 
stieg er geräuschlos die steilen Stufen hinauf. 


In früheren Zeiten hatten sich hier oben vermutlich Räume 
der Dienerschaft befunden. In den leeren Kammern war es 
eisig und klamm. Der altmodische Kohleofen, den sie 
entdeckten, war kalt. Ohne Nahrung konnte Kälte auf 
Dauer sogar einem Bluttrinker gefährlich werden, da 
seinem Körper die Energie fehlte, sich zu wärmen. Sie 


öffneten mehrere Türen. Teilweise waren die Zimmer 
dahinter noch mit einfachen, wurmstichigen Möbeln 
ausgestattet. Andere hatte man im Laufe der Jahre mit dem 
verschiedensten Gerümpel vollgestopft. 


Schließlich öffnete Johann eine fensterlose Kammer. Ein 
erstickter Schreckenslaut klang ihm entgegen. In der 
Dunkelheit konnte er den Menschen deutlich ausmachen. 
Die Hände und Füße waren mit Stricken an ein hölzernes 
Bettgestell gefesselt. Die fleckige Matratze sah aus und 
roch, als hätten seine Gefängniswärter sich nicht die Mühe 
gemacht, ihn regelmäßig auf die Toilette zu lassen. Hose 
und Hemd waren schmutzig und zerrissen. Das zuvor 
sorgfältig gepflegte, halblange Haar hing ihm als wirrer 
Filz ins Gesicht. Ohne auf seine blutig gescheuerten 
Handgelenke zu achten, versuchte er, sich so weit wie 
möglich von der Tür wegzubewegen, als könnten die 
wenigen Zentimeter ihn in Sicherheit bringen. Aus durch 
tagelange Dunkelheit wilden Augen starrte er den 
Ankömmlingen in panischer Furcht entgegen. Jede 
sichtbare Stelle seiner Haut schien mit Blessuren bedeckt. 
Ältere und neuere Spuren von Schnittwunden, 
Verbrennungen, Blutergüssen. Die ganze linke Hälfte 
seines Gesichts war bläulich-gelb verfärbt, seine Oberlippe 
geschwollen. 


„Thomas, es ist gut.“ Er schien Johanns beruhigende 
Stimme nicht wahrzunehmen. 

Arne tastete nach dem Lichtschalter. Eine einzige 
Glühbirne unter einem verstaubten Lampenschirm flammte 


auf. 

Geblendet zerrte Thomas noch fester an seinen Fesseln. 
Die Seile rissen das Fleisch an seinen Handgelenken auf. 
Blut sickerte aus den neu aufbrechenden Wunden. 

Im selben Moment, als die beiden Jäger das frische Blut 
rochen, hörten sie ein tiefes, raubtierhaftes Grollen. Es 
ging von der bisher hinter der geöffneten Tür verborgenen 
zweiten Gestalt aus. 
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Der Bluttrinker war mit schweren Eisenbändern an die 
Wand gekettet. Der Geruch des Blutes hatte seine 
Bewusstlosigkeit durchdrungen. Sein Körper bäumte sich 
in den Fesseln auf. Die vollständig ausgefahrenen 
Fangzähne wirkten riesig in dem eingefallenen, 
wächsernen Gesicht und schnappten ziellos ins Leere. 
Getrocknetes Blut war an den Seiten seines Kopfes 
herabgelaufen und hatte den Schritt der Hose durchtränkt. 
Seine Unterarme endeten in Stümpfen, deren Gefäße sich 
zwar geschlossen hatten, aber kaum Zeichen einsetzender 
Regeneration aufwiesen. Dafür hatte es dem Organismus 
des Vampirs schlicht an Energie gefehlt. 

Thomas bäumte sich erneut auf, als die Jäger sich Jan 
näherten. Er riss mit aller verbliebenen Kraft an seinen 
Fesseln. 


Johann fasste den jungen Mann an den Schultern und 
schüttelte ihn. 

„Ihomas! Es ist vorbei. - Thomas Rhode, hör mir zu!“ 
Sein vollständiger Name schien etwas in dem 


panikerfüllten Bewusstsein zu erreichen. Zumindest hörte 
er auf, sich noch weiter zu verletzen. 

„Alles wird gut, Thomas. Du lebst. Jan lebt. Wir sind Jäger. 
Wir haben Helmar getötet.“ 


Johann verstummte. Etwas fiel ihm ins Auge, verblüffte ihn. 
Blut klebte im Haar des Menschen und in der Matratze. 
Auch Thomas waren die Ohren abgeschnitten worden. 
Doch die Verletzung sah nicht aus, wie die unversorgte 
Wunde eines Sterblichen. Die Gefäße hatten sich sauber 
und ohne jede Infektion geschlossen. Wo die Ohrmuscheln 
hätten sein sollen, hatten sich kleine, knubbelige Gebilde 
entwickelt, an denen jeder Bluttrinker sofort erkennen 
konnte, dass sich hier der Ansatz für neue Ohren 
heranbildete. 

Thomas regenerierte sich, wie es nur einem Bluttrinker 
und seiner verbundenen Gefährtin möglich war - oder in 
diesem Fall einem Gefährten. 


Helmar konnte dies nicht entgangen sein, nachdem er 
begonnen hatte, den jungen Mann zu verletzen. Tatsächlich 
erschien es Johann, als sei der Bluterguss auf Thomas 
Gesicht in dem kurzen Moment bereits ein wenig verblasst. 
Wenn Thomas so zügig heilte, musste die Blutsverbindung 
bereits seit Jahren bestehen. 


Die Verachtung der Alten Götter gegenüber den Menschen 
ging so weit, dass sie selbst die mit ihnen verbundenen 
Frauen nur als Mittel zum Zweck der Fortpflanzung 
akzeptierten. Helmars Zorn musste grenzenlos gewesen 


sein, als er erkannte, dass sein Sohn einen Mann als 
Gefährten gewählt hatte. 


Johann legte seine Hand auf Thomas unverletzte Wange. 
„Alles wird gut“, beteuerte er. Es war ein guter Schuss 
Neugierde dabei, als er einen Versuch unternahm, in 
Thomas Geist einzudringen. 

Nein, keine Chance. Der Junge war tatsächlich einer der 
seltenen männlichen Telepathen. 

Wer konnte es Jan verdenken, dass er nicht lange gezögert 
hatte, den Jungen an sich zu binden? Auch wenn vieles 
dafür sprach, dass Thomas zu diesem Zeitpunkt sehr jung 
gewesen sein musste. 


Thomas blinzelte krampfhaft. Seine Augen schienen sich 
endlich an das schwache Licht anzupassen. Erkennen stand 
in ihnen, als er Johann anstarrte. Matthias erschien in der 
schmalen Tür. 


„Etienne ist wieder einigermaßen bei sich. Er hat keine 
Ahnung, wohin sich alle verdrückt haben.“ 

Matthias Miene blieb ausdruckslos, als sein Blick auf den 
übel zugerichteten Jan fiel. 

„Das hier wird schwieriger werden. Wir werden wohl doch 
noch Blutwirte besorgen müssen.“ 

„Das würde nichts bringen“, bemerkte Johann trocken und 
half Arne beim Lösen von Thomas Fesseln. 
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In der geräumigen Küche der Villa hatte Jeremias sich auf 
der Eckbank niedergelassen. Sein Arm lag auf der 
Rückenlehne, die Beine ausgestreckt auf einer Seite der 
Sitzfläche. Nachdem er von einem kurzen Jagdausflug 
zurückgekehrt war, begannen die Brandwunden auf seinem 
Oberkörper und Schädel erkennbar zu heilen. Nur 
gelegentlich konnten die anderen etwas von den 
Schmerzen ahnen, die seine Verletzungen ihm bereiteten, 
wenn eine unbedachte Bewegung ihn zusammenzucken 
ließ. 


Die Blutsklaven der Alten Götter hatten dafür gesorgt, dass 
reichlich Lebensmittel im Haus waren. Sue Lee und Yvette 
saßen essend am Tisch, als Thomas die Hintertreppe 
herunter humpelte. Er war sauber und trug frische, 
schlabbrige Sportklamotten. Beide Frauen sprangen auf 
und umarmten ihn, gleichermaßen erleichtert und 
bedrückt. Das viel zu große Shirt ließ genug von seiner 
Haut frei, um zu erkennen, dass er gefoltert worden war. 
Minuten später hockte Thomas neben Jeremias auf der 
Eckbank und stopfte löffelweise mayonnaisetriefenden 
Wurstsalat in sich hinein. Das Kalorienhaltigste, was er im 
Kühlschrank gefunden hatte. 

Die Tür zum Nebenraum, dem Esszimmer, stand offen. Um 
die lange Mahagonitafel saßen und standen über ein 
Dutzend Jäger. Die meisten hatten ihre Jacken abgelegt. 
Die ohne Ausnahme großen, muskelbepackten Männer 


wirkten noch einschüchternder als sonst, mit den 
Pistolenhalftern, Schwertern und Dolchen, die sie 
scheinbar in jedem Knopfloch verstaut hatten. Der eine 
oder andere wies noch die Spuren heilender Verletzungen 
auf. 


Während Thomas angestrengt kaute, beobachtete er, wie 
Johann neben dem protzigen, antiken Buffetschrank auf 
und ab tigerte. Die Unruhe des Bluttrinkers schlug in Zorn 
um. Offenbar versuchte er, per Handy jemanden zu 
erreichen. 


„Willst du 's mit meinem probieren?“, fragte einer der 
Männer. 

Johann gab ein wütendes Schnauben von sich. 

„Wie groß ist wohl die Chance, dass sowohl das Funkgerät 
als auch mein und Matthias Handy gleichzeitig den Geist 
aufgeben? Das liegt nicht am Gerät, verdammt noch mal!“ 
„Welchen Grund könnte es geben“, fragte Matthias düster, 
„dass Charly nicht antwortet?“ 


Irgendwo in Thomas Hinterkopf begann eine Alarmglocke 
zu läuten. 

Das waren eine ganze Menge Jäger, machte er sich klar. Er 
kannte sich in dieser Hinsicht nicht übermäßig gut aus. 
Aber er konnte sich vorstellen, dass sich die Hälfte der 
Jäger Westeuropas in diesem Haus aufhielten. Und da war 
noch etwas anderes. 

Er schluckte einen Mund voll Wurstsalat herunter und 
fragte die beiden Frauen: „Was ist heute für ein Tag?“ 
Yvette schien so in Gedanken versunken, dass sie ihn nicht 


hörte. Sue sah ihn erstaunt an. 

„Hast du das Feuerwerk nicht gehört? Es war 
ohrenbetäubend, sogar im Keller.“ 

„Heute ist Sylvester?“ 

„Ja. Das heißt, genau genommen ist jetzt natürlich 
Neujahr.“ 

Sue wollte Thomas fragen, was mit ihm los war, ob ihm 
schlecht wurde, denn die Hände des jungen Mannes 
begannen merklich zu zittern. Seine Augen starrten 
plötzlich weit aufgerissen in die Ferne. 


Jeremias legte seine unverbrannte Hand auf seinen Arm 
und schüttelte ihn sanft. „Thomas?“ 

„Helmar“, flüsterte er. 

„Der ist tot“, versicherte Sue. 

Thomas schüttelte den Kopf. „Nein - ich meine, das ist es 
nicht. Er hat etwas gesagt. Irgendwas ist an Sylvester. Er 
hat es mir gesagt, als er ...“ 

Thomas verstummte, kämpfte mit Erinnerungen, die er so 
schnell wie möglich begraben wollte. 

„Es ist vorbei“, redete Jeremias ihm zu. „Du bist in 
Sicherheit. Es spielt keine Rolle mehr, was auch immer 
Helmar dir angedroht haben mag. Diego und Johann haben 
ihn getötet.“ 

„Wie viele von euch sind eigentlich hier?“ Thomas wirkte 
plötzlich hellwach. 

„Wir rechneten mit wesentlich größerem Widerstand. Aber 
scheinbar gibt es niemanden, der weiß, wohin die Bande 
verschwunden ist.“ 


„Was ist mit - ich weiß nicht genau - Helmar hat es das 
Hauptquartier genannt?“ 


Aus dem, was Helmar Thomas in einem Anfall von Prahlerei 
verraten hatte, ging klar hervor, dass sie zu spät kommen 
würden. Dennoch ordnete Jeremias an, dass der größte Teil 
von ihnen sich auf die Rückfahrt nach Frankfurt 
vorbereiten sollte. 

Erneut ließ Johann das Handy durchklingeln. Zum 
wievielten Mal wusste er längst nicht mehr. 


„Ja“, Klang es so unerwartet aus dem Lautsprecher, dass 
Johann einen Augenblick brauchte, um Luft zu holen. 
„Lukas! Warum meldet ihr euch nicht?“, fuhr er seinen 
Sohn an. 

„Jut mir leid! Ich hab grade Charly abgelöst“, erklärte 
Lukas. „Wir müssen einen Augenblick abgelenkt gewesen 
sein.“ 

„Ich merke es, wenn du lügst!“ 

Lukas ging auf den Vorwurf nicht ein. „Ist alles 
glattgegangen?“, fragte er angespannt. 

Johann schloss einen Moment die Augen. Er fürchtete zu 
verstehen, warum Lukas ihn nicht kontaktiert hatte. 
Mühsam beherrscht antwortete er seinem Sohn: „Wir 
haben keine Verluste. Bodo und Helmar sind tot. Etienne, 
Jan und Anhang konnten lebend befreit werden. Wir sind 
auf überraschend geringen Widerstand gestoßen. Aber das 
weißt du bereits, nicht wahr?“ 


Kurzes Schweigen, dann ein tiefes Seufzen. 
„Ja. Sie sind hier.“ 


Die Nachricht vom Sieg der Jäger traf um ein Uhr dreißig 
im Hauptquartier ein. Lukas nahm den Anruf persönlich 
entgegen. Er und Sophia hielten sich im Kommandoraum 
auf und koordinierten die Vorbereitungen ihres Planes. Wie 
zu erwarten war, schöpfte Johann sofort Verdacht. Lukas 
hätte lachen mögen, als er die misstrauische Stimme seines 
Vaters hörte, hätte er nicht solche Angst vor den nächsten 
Stunden gehabt. 


Die Panik, welche unter Johanns zur Schau gestelltem Zorn 
lag, verstand sein Sohn nur zu gut. Johann wusste sehr 
wohl: Was auch immer grade in seinem Hauptquartier 
geschah, er konnte nur hilflos aus der Ferne zusehen. 


Eine dritte Lampe auf der Anzeigentafel begann zu blinken. 
Drei Anrufer waren in der Leitung, mit Anfragen, die ihren 
Verteidigungsplan betrafen. 

Lukas überschlug die Möglichkeiten, die ihnen blieben. 

Es verlangte ihn danach, seinem Vater von der Bedrohung 
zu berichten, der sie sich gegenübersahen. Er wollte dem 
mächtigen Bluttrinker, in dessen Hände er stets, ohne zu 
zögern, sein Leben legen konnte, alles erzählen und ihm 
die Verantwortung zurückgeben, die er noch vor Stunden 
nicht zu schätzen gewusst hatte. Aber ein Blick auf die 
unerbittlich weiterlaufende Zeitanzeige belehrte ihn eines 
Besseren. Weder sein Vater noch die anderen Jäger 


vermochten irgendetwas für sie zu tun! Selbst bei größter 
Eile konnten sie Frankfurt erst in den Morgenstunden 
erreichen. So lange mussten sie alleine zurechtkommen. 
Wie auch immer. 

Er konnte es sich nicht einmal erlauben, die Zeit zu 
verschwenden, die es brauchte, um seinen Vater über die 
Ereignisse aufzuklären. Ohne Zweifel würde Johann eigene 
Ansichten und Strategien vorbringen. Lukas blieb nicht die 
Zeit, all die vorangegangenen Diskussionen erneut mit 
Johann durchzufechten. Sie mussten sich ranhalten, wenn 
sie überhaupt eine Chance haben wollten. 


„Es tut mir leid. Wir tun unser Bestes. Wir haben einen 
Plan, aber es bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Tut mir leid, 
wirklich!“ 


Damit warf Lukas seinen Vater aus der Leitung. 


Jeremias hörte schweigend zu, wie Johann mit seinem Sohn 
telefonierte. Obgleich er Lukas lautstark verfluchte, 
nachdem dieser die Verbindung einseitig unterbrach und 
sich nicht mehr meldete, wusste Jeremias, dass Johann das 
Gleiche getan hätte. Doch im Augenblick war es weder für 
Johann noch für viele der übrigen Jäger möglich, logisch zu 
denken. 


„Johann!“ 

Jeremias autoritäre Stimme riss den Bluttrinker aus seinem 
Zornausbruch. „Du machst dich sofort auf den Rückweg 
nach Frankfurt. Du nimmst alle mit, die dort ihre Gefährtin 


zurückgelassen haben. Ich werde hier bleiben, zusammen 
mit Matthias und den anderen, die ungebunden sind.“ 
Einen Moment lang starrte Johann seinen Anführer an, als 
hätte er kein Wort verstanden. 

„Wir werden zu spät kommen.“ Johanns Stimme war ein 
gequältes Flüstern. 

„Das weißt du nicht. Ihr könnt nur euer Bestes tun. Wie 
Lukas gesagt hat.“ 

„Er hat nicht die Spur einer Chance.“ 

„Wir wissen nicht, was geschehen wird.“ 


Die Mehrzahl der Jäger hatte die Villa bereits verlassen, als 
Matthias Etienne die Hintertreppe herunter in die Küche 
begleitete. Er sah noch immer blass und ausgemergelt aus, 
aber er hatte sich, nach mehreren ausgiebigen 
Blutmahlzeiten, wieder in der Gewalt. 

Sue Lee sprang auf und fiel Etienne stürmisch um den 
Hals. Auch Thomas erhob sich, um den Bluttrinker zu 
umarmen. 

„Du siehst Scheiße aus“, bemerkte er und versuchte ein 
Grinsen. 

„Danke.“ Etiennes Lächeln geriet zu einer Grimasse. „Du 
auch!“ 

Etienne sah auf Yvette hinab, die seinen Blick mit einem 
schwer zu deutenden Ausdruck erwiderte. 


„Was machen wir jetzt mit Jan?“, fragte Matthias. 
Jeremias spürte den Widerwillen des Jägers, der 
zurückgeblieben war. Seine Gedanken waren mit Johann 


und den anderen auf der Straße. 

„Sollen wir ihn erst mal umquartieren? Das wäre nicht 
ganz ungefährlich, obwohl er wirklich sehr geschwächt 
ist.“ 

„Das wird nicht nötig sein“, meinte Thomas. Er schob sich 
ein letztes Stück dick mit fettiger Streichwurst 
beschmiertes Brot in den Mund. Es wurde Zeit. 


Der junge Mann stellte sich vorsichtig auf die Füße und 
tappte Richtung Tür. 

Matthias wollte den entkräfteten Menschen aufhalten, aber 
eine knappe Geste von Jeremias hielt ihn zurück. 
„Kümmere dich um die anderen. Ich mach das schon.“ 

Der Jäger erteilte seine Anweisung so leise, dass Thomas 
nichts mitbekam. 

Jeremias schwang die Beine von der Bank und richtete sich 
auf. Das Laufen fiel ihm nicht wesentlich leichter als dem 
Menschen, dem er zuerst ins Obergeschoss und dann, über 
die steile Stiege, auf den Dachboden folgte. 


Thomas erklomm die zahlreichen Stufen mit zitternden 
Beinen. Ohne zu zögern, betrat er den winzigen Raum, in 
dem er noch vor kurzem entsetzliche Ängste und Qualen 
ausgestanden hatte. 

Dort hing der bewusstlose Jan noch immer in Ketten an der 
Wand. Das Risiko, ihn in diesem Zustand zu befreien, wäre 
unkalkulierbar gewesen. 


Thomas sah sich verärgert nach dem Jäger um, der die 
Kammer kurz nach ihm betrat. 
„Das ist nicht nötig“, sagte er, Ungeduld in seiner Stimme. 


„Lass uns bitte allein!“ 

„Es ist zu gefährlich, Thomas!“ 

Der junge Mann gab ein verächtliches Geräusch von sich, 
ließ sich plötzlich auf die Knie sinken und robbte in der 
Ecke des Raumes unter einen niedrigen Tisch. 

„Er hat keinerlei Kontrolle über sich. Er könnte dich töten.“ 
Mühsam kroch Thomas unter dem Tischchen hervor, einen 
silbrig glänzenden Gegenstand in der Hand. Jeremias 
erkannte die zerrissenen Reste einer langen Kette und das 
fingerdicke Röhrchen. 

„Jan tut mir nicht weh“, behauptete Thomas starrsinnig. 
„Du bist selbst mehr tot als lebendig. Du hast zwar 
gegessen, aber dein Magen hat keine Chance gehabt, die 
Kalorien zu verarbeiten. Wenn du Jan in diesem Zustand 
trinken lässt, wirst du wahrscheinlich in ein paar Minuten 
ohnmächtig. Willst du, dass er aufwacht, und feststellt, 
dass er dich umgebracht hat?“ 


Es klang wie ein Schluchzen, als er nach einem kurzen 
Augenblick des Zögerns antwortete: „Nein, das will ich 
nicht!“ 

Thomas war vor dem reglos in seinen Fesseln hängenden 
Jan auf die Knie gesunken und starrte ihn verzweifelt an. Er 
hatte den Anhänger in zwei Teile zerlegt und den mit einem 
winzigen Messer bewehrten Fingerhut auf den Zeigefinger 
seiner linken Hand gesteckt. 


„Dann lass mich euch helfen!“ Jeremias Stimme klang 
ungewohnt sanft. 
„Weißt du, ich könnte mir im Augenblick auch etwas 


anderes vorstellen, als Babysitter zu spielen. Ich wünschte, 
ich könnte einfach losrennen. So schnell, dass ich in 
Frankfurt wäre, bevor Lukas sich allein, mit ein paar 
Wächtern hinter sich, den Alten Göttern stellen muss. Aber 
ich kann im Moment nichts machen. Ich bin so schwach, 
dass ich froh bin, es die Treppe hinauf geschafft zu haben.“ 
Wie zur Bestätigung ließ Jeremias sich auf die Kante des 
Bettes fallen, an dem Thomas festgebunden gewesen war. 
„Aber ich bin stark genug, um zu überwachen, dass Jan 
nicht zu viel von dir trinkt. Also lass es mich tun, okay!“ 
Thomas warf dem Jäger einen misstrauischen Blick zu. 
„Was werdet ihr mit uns machen, wenn das alles vorbei 
ist?“ 

Jeremias schüttelte den Kopf. „Wir sind nicht alle Helmar, 
Thomas!“ 

„Ich weiß aber, dass in diesem dämlichen Gesetzestext nur 
von Gefährtinnen die Rede ist. Dass ihr niemandem sonst 
euer Blut geben dürft.“ 

Jeremias gab ein missmutiges Brummen von sich. 

„Sei nicht albern. Das ist Haarspalterei. Kein Jäger würde 
sich damit abgeben, Jan zu bestrafen. Verdammt noch mal, 
er sollte das wissen! Auch wenn sein Vater ein Psychopath 
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war. 
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Nachdem Lukas die Verbindung mit seinem Vater 
unterbrochen hatte, überkam ihn eine Welle der 
Resignation. 

Über die Aussichtslosigkeit ihrer Lage zu grübeln brachte 
ihn keinen Schritt weiter. Er hob entschlossen den Blick 
und sah unmittelbar in Marius brennende Augen. 

Der Ratsherr schien ihm ein Sinnbild zu sein. Eine 
Mahnung, dass es noch viel schlimmer kommen konnte. 
Johann hätte es erwähnt, wäre Marius Gefährtin unter den 
Geretteten gewesen. 


„Es tut mir leid, Marius.“ 

Der ältere Bluttrinker starrte Lukas weiter an. Plötzlich 
warf er den Kopfin den Nacken und lachte. Lukas hatte 
den Mann noch niemals lachen gehört und diese Laute 
verursachten ihm eine Gänsehaut. 

„Ich glaube beinahe, das ist dein Ernst!“ 

Er stemmte die Arme auf die Tischplatte, sein eingefallenes 
Gesicht Zentimeter von Lukas entfernt. „Ich habe das hier 
zu verantworten, Junge! Meinetwegen seht ihr alle dem Tod 
ins Auge. Auch die Jäger da draußen. Der einzige Grund, 
den ich mir vorstellen kann, warum mich noch immer 
niemand getötet hat, ist, dass ihr mich dadurch bestrafen 
wollt.“ 


Lukas schüttelte den Kopf. Die Jäger hatten entschieden, 
den Verräter dem Rat zu übergeben. Mitleid spielte dabei 
eine Rolle, das wusste Lukas, zumindest was seinen Vater 


betraf. 

Bluttrinker starben nach dem Verlust ihrer Gefährtinnen an 
Auszehrung, da sie nicht fähig waren, sich langfristig von 
anderen Quellen zu nähren. Die meisten wählten lange 
vorher den Freitod, indem sie in die Sonne gingen. Und sei 
es nur, um ihre Würde zu wahren. 

In trüben Winterzeiten glich diese Art Selbstmord zu 
begehen, einer langen und qualvollen Folter. Lukas nahm 
dem Mann nicht übel, dass er das Schwert eines Jägers 
vorgezogen hätte. Er bezweifelte allerdings, dass jemand 
ihm den Gefallen tun würde. Die Jäger waren nicht bereit, 
sich in Marius Schicksal einzumischen. 


„Die Alten Götter haben das verursacht, indem sie deine 
Familie töteten. Ich kann nicht für die Anderen sprechen. 
Ich weiß nicht, wie ich an deiner Stelle gehandelt hätte. - 
Ich bezweifle, dass Antonius dich zum Tod verurteilt“, 
schob Lukas hinterher. 

„Das ist ja auch überflüssig.“ 

„Vielleicht solltest du dich an Jeremias wenden, wenn das 
hier vorbei ist.“ Man erzählte sich, sein Durst nach Rache 
sei stärker gewesen als sein Bedürfnis nach Blut. Das habe 
den Jäger am Leben erhalten, nachdem die Alten Götter vor 
Jahrhunderten seine Gefährtin töteten. „Es hat immer ein 
paar gegeben, die überlebten.“ 

Ein bitteres Grinsen verzog Marius Gesicht. 

„Ja. Jeremias wird mir gute Ratschläge geben. Nachdem 
ich dafür gesorgt habe, dass die Alten Götter einen 
wesentlichen Teil seiner Organisation zerschlagen.“ Er 


runzelte die Stirn. „Du bist der Sohn eines seiner engsten 
Vertrauten. Sicher weißt du es besser.“ 

Jetzt war es an Lukas, den Ratsherrn anzustarren. 

„Dein Vater hat dir nie erzählt, wie Jeremias das 
fertigbrachte?“ 

Marius gab ein Schnauben von sich, halb Unglaube, halb 
Verachtung. 

„Dann erkläre ich dir, wie das geht. Er hat sich ein halbes 
Dutzend Blutsklaven geschaffen, von denen er sich die 
ersten Jahrzehnte nach Ances Tod ausschließlich nährte. 
Das ist eine relativ aussichtsreiche Methode - sofern wir 
die psychischen Auswirkungen, die Depression, 
überstehen. 

Das ist der Hauptgrund, weshalb sich viele Ratsmitglieder 
jahrzehntelang geweigert haben, das Erschaffen von 
Blutsklaven unter Strafe zu stellen. Jeremias selbst hat 
noch länger gezögert, seine Jäger anzuhalten, dieses 
Gesetz durchzusetzen. 

Glaubst du, dein Vater wird in Erwägung ziehen, sich zu 
retten, wenn deine Mutter heute Nacht stirbt?“ 


„Nora wird nicht sterben!“ 

Dass Jeremias vor Jahrhunderten, wie die meisten 
Bluttrinker, Sklaven geschaffen hatte, war kein Geheimnis. 
Johann zu unterstellen, er könnte heute in Betracht ziehen, 
sich durch solch menschenverachtendes Verhalten zu 
retten, versetzte Lukas in Wut, sodass er aufsprang, bereit, 
den Ratsherrn anzugreifen. Nur der Verdacht, dass der 
Bluttrinker ihn als Instrument für einen schnelleren Tod 


benutzen wollte, hielt ihn zurück. Doch Marius hob 
abwehrend die Hände. 


„Nein. Er würde das nicht tun. Keiner der Jäger. Vielleicht 
nicht einmal Jeremias. Sollte er erneut in diese Situation 
geraten.” 

Der Ratsherr ließ die Schultern sinken. Er wandte den 
Blick zu Boden, bevor er schlurfend die Zentrale verließ. 
Die Depression hatte ihn wieder eingeholt. 


Samuel und zwei weitere Wächter meldeten, dass die 
Installation der im Hauptquartier verbliebenen 
Feuerwerkskörper abgeschlossen war. 

Es handelte sich um ein paar Kisten unterschiedlicher 
Böller, die einfach nicht mehr auf die Ladefläche des 
Transporters gepasst hatten. Nur deshalb hatten die Jäger 
sie zurückgelassen. 


Lukas blickte auf, als sich hinter ihm die Tür öffnete und 
Maike mit besorgter Miene aufihn zu kam. 

„Ich weiß nicht, ob es wichtig ist“, flüsterte sie. 

Lukas zog sich die Kopfhörer von den Ohren. Dass Maike 
ihn in dieser Situation aus einem unwichtigen Grund stören 
würde, konnte er sich nicht vorstellen. 

„Wir können Marius nicht finden.“ 

„Was heißt, ihr könnt ihn nicht finden?“ 

„Naja, Nora und Evelyn haben alles abgesucht. Sie kennen 
sich hier am besten aus. Sie sind sich ziemlich sicher, dass 
er sich nicht mehr im Hauptquartier aufhält.“ 


Lukas spürte eine Welle aufsteigender Übelkeit. Ihr Plan 
war ohnehin Wahnsinn. Niemand mochte ernsthaft darüber 
nachdenken, wie ihre Chancen tatsächlich standen. 


„Glaubst du, er würde uns noch mal verraten?“ 

Lukas schüttelte den Kopf, aber es war keine Verneinung - 
es war Hilflosigkeit. 

„Ich weiß es nicht. Er war vorhin hier drin, als der Anruf 
von Johann kam. Er weiß, dass seine Gefährtin tot sein 
muss.“ 

„Vielleicht will er in die Sonne gehen.“ 

„Mitten in der Nacht? Verdammt, ich hätte daran denken 
sollen, dass wir auf ihn aufpassen müssen.“ 

Maike legte Lukas die Hand auf den Arm. 

„An was willst du denn noch alles denken? Wenn der Kerl 
wirklich nichts Besseres zu tun hat, als uns zu verraten, 
dann hoffe ich nur, dass er möglichst elend eingeht!“ 
Lukas lächelte unwillkürlich. Maike hatte Marius bisher 
offenes Mitgefühl entgegengebracht. 

„Falls er uns verraten hat, können wir es nicht mehr 
ändern. Sag Sophia, dass sie mich um punkt halb drei 
ablösen soll, ja!“ 

Lukas zog das Headset über die Ohren. Auf dem 
Schaltbrett vor ihm blinkten schon wieder mehrere 
Lampen. 


Maike verließ den Raum nach kurzem Zögern. Lukas hatte 
recht. Es gab wenig, was sie noch zusätzlich tun konnten. 


Die Gefährtin begab sich auf direktem Wege zum 
Schießstand, wo sich die übrigen Frauen bereits 
versammelt hatten. Jamal nickte ihr zu, als sie den Raum 
betrat und Karol hielt ihr den Kolben einer 
Maschinenpistole unter die Nase. 

Sie blickte sich um und stellte fest, dass die anderen 
Gefährtinnen mit der gleichen Waffe ausgestattet waren. 
Sie alle beäugten die Mordinstrumente misstrauisch und 
hielten sie vorsichtig, wie rohe Eier. Maike nahm die Waffe 
behutsam entgegen und hätte sie beinahe fallen lassen. 
Dieses grässliche Ding war schwer. 


Karol grinste schief. 

„Diese modernen Waffen kann man kaum noch als Gewehr 
erkennen“, behauptete er. „Und dem Gewicht nach besteht 
dieses Spielzeug aus Plastik.“ 


„Die MP 7“, vernahm Maike die dozierende Stimme ihres 
Gefährten, „wird gerne für den Nahkampf und mittlere 
Entfernungen eingesetzt. Sie ist sehr leicht und einfach zu 
handhaben.“ 

„Leicht?“ Samantha, die neben ihr stand, seufzte. 

Wie sie alle hatte auch Arnes Gefährtin versucht, sich 
praktisch zu kleiden. In der Hose und dem übergroßen 
Sweatshirt sah sie aus wie ein kleines Mädchen, das in die 
Kleidung seines Vaters gestiegen war. Maike hatte 
Samantha nie zuvor in etwas anderem als langen, 
farbenfrohen Kleidern gesehen. Noch fremder erschien ihr 
Anblick, weil sie ihre enorme Mähne dunkler Locken im 


Nacken zu einem strengen Zopf zusammengebunden hatte. 
Ohne ihr buschiges Haar wirkte sie winzig. 


Jamal fuhr ungerührt fort. 

„Der Rückstoß ist gering, was euch zugutekommen wird. 
Deshalb habe ich sie für diese Aktion ausgewählt. Und 
keine Angst. Ihr müsst nicht treffen. Ich will nur, dass jede 
ein paar Mal abgedrückt hat, damit ihr ein Gefühl dafür 
bekommt.“ 


„Okay!“ Jamal wandte sich Tony zu, die geduldig neben ihm 
wartete. „Mit der MP 7 ist Einzel- und Dauerfeuer möglich. 
Wir fangen mit einem Einzelschuss an.“ 

Jamal nahm seine eigene Waffe und demonstrierte Tony, 
wie sie anlegen sollte. 

„Das ist der Abzug, die Sicherung und hier musst du 
durchsehen. Den Abzug mit Gefühl durchziehen, klar! 
Nicht zu hart, aber auch nicht zu zögerlich. Das ist wie 
beim Sex.“ 

Tony warf dem Bluttrinker einen leicht entnervten Du- 
kannst-es-einfach-nicht-lassen-Blick zu und hob ihre Waffe 
an. 


„Dann probier es jetzt mal.“ 

Tony hatte gut aufgepasst, ahmte seine Bewegungen exakt 
nach und schien mit dem Gewicht der Maschinenpistole 
keine Probleme zu haben. 


„Prima“, kommentierte Jamal. Er trat einen Schritt zur 
Seite und begutachtete ihre Haltung. „So ist es richtig. 
Immer festen Stand nehmen. Heute werden keine Punkte 


für damenhaftes Benehmen verteilt. Jetzt schau durchs 
Visier! Höher, höher!“ 

Jamal hob den Lauf mit der Hand ein wenig an, bis Tony die 
Zielscheibe in Form eines menschlichen Umrisses am 
anderen Ende des lang gestreckten Raumes ins Visier 
bekam. 

„Ah!“ machte sie, als sie endlich sah, was sie sehen sollte. 
Sie nahm die Waffe noch einmal herunter und legte sie 
erneut an. 

„Okay.“ Sie fand die konzentrischen Kreise wieder. „Jetzt 
hab ich 's!“ 

„Wenn du das Zentrum der Scheibe siehst, abdrücken!“ 


Tony tat, wie ihr geheißen. Das Mordinstrument zuckte nur 
leicht in ihrem Griff. Der Schuss hallte ohrenbetäubend von 
den Wänden wieder und ließ die meisten Frauen 
zusammenzucken. Bluttrinker waren in dieser Beziehung 
weitgehend unempfindlich. Deshalb gab es keine 
Ohrenschützer, die sie hätten benutzen können. 

Maike versuchte ungeschickt, sich die Ohren zuzuhalten, 
ohne die Waffe fallenzulassen und sah bei dieser 
Verrenkung weg. Deshalb verstand sie zunächst nicht, was 
das andächtige Gemurmel bedeutete. Doch dann bekam 
sie, wie alle übrigen, den Mund nicht mehr zu. 


Tony hatte die Scheibe genau im Zentrum getroffen! Sie 
ließ langsam die Waffe sinken und erwartete Jamals 
Kommentar. Bisher hatte der junge Jäger stets einen 
Spruch parat gehabt, damit sie sich angesichts ihres 
mangelnden Geschicks nicht allzu entmutigt fühlten. 


Diesmal stand er jedoch einen Augenblick nur da und 
starrte zwischen Tony und der Zielscheibe hin und her. 
Diese Übung sollte hauptsächlich dazu dienen, dass die 
Gefährtinnen sich nicht versehentlich selbst oder 
gegenseitig anschossen. Es war Karol, der seine Sprache 
zuerst wiederfand. 

„Ha“, machte der Ausbilder. „Hätte auch nur die Hälfte der 
Anwarter, die hier durchmarschieren, eine so ruhige Hand, 
könnte ich es mir gemütlich machen.“ 


„Bist du in einem Schützenverein, oder so was in der Art?“, 
fragte Jamal ungläubig. 

Tony schüttelte stumm den Kopf. 

„Du hast ehrlich noch nie ein Gewehr in der Hand gehabt? 
Gar keine Schusswaffe?“ 

„Nein.“ 

„Chantal würdest du bitte eine neue Scheibe anbringen!“ 


Die Französin eilte durch die schmale Schwingtür neben 
der Abtrennung und schob eine neue Zielscheibe über die, 
die Tony durchlöchert hatte. 

„Ich möchte nur wissen, ob das ein Zufall war“, erklärte 
Jamal zweifelnd. 

Nachdem die Gefährtin den Gefahrenbereich verlassen 
hatte, wies er Tony an, es noch einmal zu versuchen. 


„Sorgfältig zielen, ruhig halten, abdrücken!“ 

Diesmal ließ sich niemand von dem Knall davon abhalten, 
gebannt auf die Scheibe zu starren. Jamal pfiff 
anerkennend durch die Zähne. Sie hatte drei Millimeter 
weiter oben getroffen. 


„Alle Achtung“, der dunkelhäutige Bluttrinker warf Tony 
einen schwer zu deutenden Blick zu. 

„Nora, du bist die Nächste. Was dich angeht, Tony: Ich 
muss noch mit Lukas sprechen. Aber wenn er mir nicht 
grade den Kopf abreißt, wenn ich den Vorschlag mache, 
werden wir dich mit nach vorne nehmen. Wir üben nachher 
noch das Nachladen, okay!“ 
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Die Verteidiger des Hauptquartiers nahmen ihre Positionen 
ein. Alles hing davon ab, ob Tony mit ihrer Voraussage, der 
Angriff der Krieger würde um drei Uhr erfolgen, ebenso 
richtig lag wie mit allem anderen. Wenn die Angreifer sie 
einkreisten, bevor alle Vorbereitungen abgeschlossen 
waren, würde ihr Plan nicht aufgehen. 


„Wer hat bloß diesen verdammten Kombi so bescheuert 
abgestellt!“, regte Jamal sich auf. 

„Ich hab mich jetzt schon tausend Mal entschuldigt, 
verdammt noch mal!“, fauchte Maximilian zurück. 
Die Nerven lagen blank. Der Countdown lief 


erbarmungslos. 


Jamal knurrte in sein Headset und eilte seinem Platz in der 
Verteidigungslinie entgegen. 

Die Gefährtinnen und die Wächter hatten sich bereits im 
Gelände verteilt. Auf der der Zufahrt abgewandten Seite 
waren die Bluttrinker in Stellung gegangen, während die 
Frauen, so weit strategisch möglich, in der Nähe des 
Parkplatzes blieben. Schließlich musste in ein paar Minuten 
alles sehr schnell gehen. Um den Gefährtinnen zusätzliche 
Zeit zu verschaffen, waren die Böller mit langen 
Zündschnüren und einigen übrig gebliebenen Zeitzündern 
versehen worden. 


Nur der Überraschungseffekt konnte ihrem Plan zum 
Erfolg verhelfen. Lukas schob erneut den Gedanken an 


Marius möglichen Verrat zur Seite. Wenn der Ratsherr die 
Krieger gewarnt haben sollte, erübrigte sich alles Weitere. 


„Haben wir immer noch keinen Funkverkehr festgestellt?“ 
Lukas brummte die Frage in das winzige Mikrofon vor 
seinen Lippen. Sophia, die im Kommandoraum seinen Platz 
eingenommen hatte, antwortete prompt: „Kein 
Funkkontakt. Sie wären ausgesprochen dumm, würden sie 
das im näheren Umkreis versuchen.“ 


Lukas nickte, obwohl seine Gesprächspartnerin es nicht 
sehen konnte. Es gehörte zwar nicht grade zur 
Allgemeinbildung, aber die Angreifer wussten, in welchem 
Radius sie vor den Überwachungskameras sicher waren. Es 
erschien logisch, dass sie auch über die Funküberwachung 
informiert waren. Fraglos hatten sie absolute Funkstille 
vereinbart. Ein Segen für die Verteidiger, denn deren 
einziger Vorteil bestand darin, dass die Krieger bislang 
nichts vom Kampf um ihr eigenes Domizil erfahren hatten. 
Die Kunde ihrer Niederlage hätte ohne Zweifel einen 
sofortigen Angriff zur Folge gehabt. 


Die Digitalanzeige von Lukas Uhr sprang auf zwei Uhr 
fünfundvierzig. Zeitgleich trafen Meldungen mehrerer 
Wächter ein. Die Alten Götter setzten sich wieder in 
Bewegung. Zweifellos schickten sie sich an, den schmalen 
Korridor um den Zufahrtsweg zu schließen. 

Auch Lukas gab den Einsatzbefehl. Jetzt geschahen 
mehrere Dinge gleichzeitig. 


In der Kommandozentrale, tief im Inneren des Bunkers, 
legte Sophia einen roten, von einer durchsichtigen 
Plastikkappe geschützten Schalter um. Eine Bandaufnahme 
wurde abgespult: „Neunundzwanzig Minuten und 
fünfundfünfzig Sekunden. Von jetzt an stummer 
Countdown.“ 

Sophia sprang aus dem bequemen Drehsessel und sprintete 
zum Portal des Hauptquartiers. 


Gleichzeitig eröffneten zehn Wächter und vierzehn Frauen 
das Feuer auf die Stellungen der Belagerer. Während die 
Männer mit lange geübter Präzision vorgingen und es 
ihnen sogar gelang, ein paar Gegner zu verletzen, hatte das 
Feuer der Gefährtinnen zwei Ziele: Sie sollten die Krieger 
durch den Angriff verwirren, und, in Verbindung mit dem 
Lärm, den die Böller verursachten, eine Kampfstärke 
vortäuschen, die gar nicht vorhanden war. Schließlich 
gingen die Krieger noch immer von der geballten Macht 
der Jäger aus mehreren Ländern aus. Sophias Plan sah vor, 
diesen Eindruck so lange wie möglich zu erhalten. 


Lukas und Tony kauerten Seite an Seite hinter einer 
Schneewehe, die sich vor einem umgestürzten Baumstamm 
angesammelt hatte. Sie saßen an der südlichen Nahtstelle 
zwischen dem Bereich, den die Wächter abdecken konnten 
und dem, den die Gefährtinnen innehalten mussten. Die 
gegenüberliegende, nördliche Seite nahm Jamal ein. 

Wie Lukas im Süden des Hauptquartiers würde Jamal im 
Norden darauf achten, dass keine der Frauen zurückblieb. 


Durch die Aufklärungsarbeit der Wächter wussten Tony und 
Lukas genau, wo der Gegner saß. Eine Stellung lag hinter 
einem dichten Gestrüpp, direkt vor ihnen. 


Einen Sekundenbruchteil ließ Lukas sich ablenken und 
beobachtete Tony. 

Es erschien ihm geradezu unwirklich, zu sehen, wie sie 
anlegte, konzentriert zielte und mit ruhiger Hand 
durchzog. Seine Tony, ein Naturtalent an der Waffe - es war 
nicht zu fassen! Und absolut erotisch! 


Er schob seinen Besitzerstolz zur Seite und eröffnete 
ebenfalls das Feuer. In dem sonst so friedlichen Waldstück 
erhob sich ein Höllenlärm. 

Die Überraschung hätte nicht besser gelingen können. Der 
Überfall traf die Krieger zu Beginn ihres eigenen Manövers 
und verzögerte eine zielgerichtete Reaktion. Tatsächlich 
wurden fünf Alte Götter bei dem Überraschungsangriff 
ernst genug verletzt, um sie für Minuten außer Gefecht zu 
setzen. Mehr hatte ohnehin niemand zu hoffen gewagt. 
Und dass die Heftigkeit der Gegenwehr den Angreifern ein 
paar entscheidende Augenblicke lang vorgaukelte, der 
geballten Kampfkraft der Jäger gegenüberzustehen. 

Der Kommandant der Krieger traf seine Entscheidung 
aufgrund der ihm zur Verfügung stehenden Informationen. 
Er befahl seinen Leuten in Deckung zu gehen und das 
Feuer zu erwidern. Alles lief genau nach Sophias Plan. 


Wenige Atemzüge nach Eröffnung des Feuers durch die 
Verteidiger warfen die ersten Gefährtinnen ihre leer 
geschossenen Waffen weg. Sie aktivierten die Zeitzünder, 


entzündeten die Lunten der Feuerwerkskörper und rannten 
los. 


Lukas machte sich mit Tony zusammen auf den Weg, 
nachdem beide das dritte Magazin leergeschossen hatten. 
Bisher gab es nur vereinzeltes, wenig zielgerichtetes Feuer 
von den Angreifern. Aber das würde sich jetzt schnell 
ändern. Das Überraschungsmoment war vorbei. Ihre 
Gegner bezogen geordnet Stellung. Lukas kleiner 
Streitmacht blieb nur die Flucht. 


Die Wächter folgten nach Möglichkeit der 
Verteidigungslinie und nutzten die Gelegenheit, weitere 
Schüsse abzugeben. Die Frauen wählten den kürzesten 
Weg zum Eingang des Hauptquartiers. Dennoch erreichten 
die meisten Bluttrinker den Parkplatz vor den 
Gefährtinnen, die sich ja nur in menschlicher 
Geschwindigkeit bewegen konnten. Hier wurde es wirklich 
brenzlig. Alles hing davon ab, wie gut die Täuschung 
gelungen war. Die Angreifer, die sich bereits in der Nähe 
der Zufahrt aufhielten, würden zweifellos versuchen, den 
Kreis um das Gebäude zu schließen. Wenn sie zu schnell 
begriffen, dass es galt, eine Flucht zu verhindern, konnte es 
für die Wächter eng werden. 


Lukas behielt die Gefährtinnen im Auge. 

Natürlich waren die Lebensgewohnheiten der Frauen aus 
allen Jahrhunderten sehr unterschiedlich. Sie alle waren 
durch das Blut ihrer Männer bei bester Gesundheit. Doch 
keine von ihnen hatte das Training, durch hohen Schnee 
und in eisiger Kälte Rekorde im Laufen aufzustellen. 


Als Lukas mit Tony im Schlepptau durch das Buschwerk am 
Rande des Parkplatzes brach, trug er die Französin aus 
dem Schießstand über der Schulter. Tony hatte Samantha 
unterm Arm gefasst und zog die kleinere Frau mit sich. 


Lukas verlor keine Zeit. Er stellte Chantal auf die Füße und 
lud eilig sowohl seine als auch Tonys Waffe nach. 

„Schnell in die Wagen!“ Er sah grade noch, wie Jamal mit 
der zappelnden Nora auf den Armen auf der 
gegenüberliegenden Seite auftauchte. Was bedeutete, dass 
alle Gefährtinnen den Parkplatz erreicht hatten. Mit einer 
Maschinenpistole in jeder Hand stürzte er sich erneut ins 
Unterholz, um die Wächter zu unterstützen. 


Tony eilte mit Samantha zu dem Kombi, über den Jamal 
sich so aufgeregt hatte. Der Wagen behinderte drei andere 
Fahrzeuge und musste gewendet werden, bevor man ihn 
durch die Ausfahrt fahren konnte. 

Wie Max versprochen hatte, steckte der Schlüssel. Tony 
ließ den Motor an und zuckte zusammen, als er glucksend 
wieder erstarb. Sie hatte geglaubt, auf das langwierige 
Verstellen des Sitzes verzichten zu können. Aber jetzt war 
ihr Fuß vom Gaspedal abgeglitten, weil es zu weit entfernt 
war. 


Tony fluchte, zerrte den Sitz ein Stück nach vorne und 
drehte erneut den Zündschlüssel, während Samantha auf 
dem Beifahrersitz noch mit dem Sicherheitsgurt kämpfte. 
Arnes Gefährtin klammerte sich am Armaturenbrett fest. 
Tony wendete schwungvoll. Wenige Meter vor der 


Schranke stoppte sie das Auto, stieg aus und kletterte auf 
den Rücksitz. 


Noch während Tony wieder einstieg nutzten andere 
Gefährtinnen den frei gewordenen Weg und platzierten die 
übrigen Fahrzeuge in einer Reihe hinter dem Kombi. Alle 
Motoren liefen und übertönten allmählich die abflauenden 
Schüsse. Im Seitenspiegel konnte Tony beobachten, wie 
Sophia im Portal des Hauptquartiers auftauchte und im ihr 
nächstgelegenen Auto verschwand. Gleichzeitig stürmten 
die ersten Wächter aus dem Wald und verteilten sich auf 
die wartenden Fahrzeuge. Schon wurde die Fahrertür ihres 
Wagens aufgerissen und Lukas schien auf dem Fahrersitz 
zu materialisieren. 

Sein Blick traf sich im Rückspiegel mit Tonys. Sein Gesicht 
und seine Kleidung sahen verschrammt aus. Offenbar war 
er mitten durch ein Dornengestrüpp gelaufen. Die linke 
Schulter war blutgetränkt. 

„Das ist nur ein Streifschuss!“, stieß er als Erklärung 
hervor, bevor Tony zu Wort kam. 

„Jamal?“ Die Frage galt dem Mikrofon, das noch immer vor 
seinen Lippen hing. 

Der dunkelhäutige Jäger sollte im letzten Wagen in der 
Reihe Stellung beziehen. 


Die Antwort aus dem Kopfhörer schien Lukas 
zufriedenzustellen. Er legte den Gang ein und gab Gas. Die 
wenigen Meter bis zur Ausfahrt reichten ihm, genug zu 
beschleunigen, dass die Splitter der Schranke, durch die er 
einfach hindurchbrach, in alle Richtungen davon spritzten. 


Glücklicherweise war die Zufahrtsstraße geräumt worden, 
um den Jägern den Aufbruch nach Dresden zu erleichtern. 
Mit Eis und Schnee bedeckt hätten sie diesen Fluchtweg 
vergessen können. 


Tony zog aus dem Gepäckfach hinter dem Fahrersitz eine 
Pistole hervor und drückte die Knöpfe der elektrischen 
Fensterheber herunter. Der eisige Fahrtwind nahm ihr den 
Atem. Natürlich lagen Tonys Chancen, aus dem fahrenden 
Auto einen ihrer Verfolger zu treffen mehr als schlecht, 
obwohl Lukas die Glock 19 ihrer Handlichkeit wegen für sie 
ausgewählt hatte. 

Sie hofften, allein die Tatsache, dass sie überhaupt 
Gegenwehr leisteten, würde die Angreifer noch einen 
entscheidenden Augenblick länger aufhalten. 


Ohne Scheinwerfer raste die Wagenkolonne über die 
unbeleuchtete Straße. Nach wenigen Minuten passierte der 
Kombi den Waldrand. Wellige Schneefelder reflektierten 
das diffuse Licht der Sterne. 

Tony hörte, wie Samantha auf dem Beifahrersitz tief 
durchatmete. Sie selbst gestattete sich ebenso wenig eine 
Entspannung wie Lukas, der wachsam die Umgebung 
beobachtete. Er hatte nicht erwartet, dass es leicht sein 
würde. 

Und er sollte recht behalten. 

Aus den Ausläufern des Wäldchens brachen dunkle 
Gestalten hervor, bewegten sich ebenso schnell wie die 
Fahrzeuge und eröffneten das Feuer. 


[ii 
| 


„Deckung!“, schnauzte Lukas Samantha an. Die Gefährtin 
rutschte bereits vom Sitz und kauerte sich im Fußraum 
zusammen. Tony lag ausgestreckt auf der Rückbank und 
gab kaum gezielte Schüsse ab. Sollte sie wirklich einen der 


Angreifer treffen, wäre es reiner Zufall gewesen. 


„Verdammt!“ 

Lukas Fuß auf dem Gaspedal zuckte, als er die 
Scheinwerfer sah, die vor ihm aufblitzten. Sofort trat er das 
Pedal wieder durch. Wer oder was auch immer das war, 
anzuhalten konnte ihren Untergang nur beschleunigen. 


Er rechnete damit, dass die entgegenkommenden 
Fahrzeuge - schnell erkannte er, dass es mehrere waren - 
versuchen würden ihn zu rammen. Offenbar hatten die 
Alten Götter Verstärkung angefordert! 


Umso verblüffter war er, als der Fahrer im ersten Wagen 
ihm mit dem Blinker zu verstehen gab, dass er links an ihm 
vorbei fahren würde. 

Einen Augenblick überlegte Lukas, ob die Jäger es doch 
geschafft haben konnten, den Weg von Dresden so schnell 
zurückzulegen. Aber das war völlig ausgeschlossen! 

Dann raste auch schon eine scheinbar endlose Reihe 
dunkler Limousinen an ihnen vorbei. 


Lukas konnte nur hoffen, dass die Wächter in den 
folgenden Wagen geistesgegenwärtig genug waren, seine 
Blinkzeichen richtig zu interpretieren. Drei Fahrzeuge 
hinter ihm stoben Funken auf und ein Jeep geriet ins 
Trudeln. Offenbar hatte er einen der fremden Wagen 


gestreift. Lukas sah im Rückspiegel, wie einige der 
Limousinen aus der Fahrzeugkette ausscherten und 
anhielten. Bluttrinker in schwarzen Kampfmonturen, mit 
schweren Klingen und klobigen Pistolen bewaffnet, 
brachen daraus hervor: Ratsgardisten! 

Konnte es sein, dass sich der Rat endgültig auf die Seite 
der Alten Götter geschlagen hatte? 

Doch gleich darauf rieselte die aufbrandende Panik wie 
Sand aus ihm heraus. Die Gardisten stellten sich den 
Flüchtenden nicht in den Weg. Im Gegenteil: Sie 
verwickelten ihre Verfolger in Schusswechsel und banden 
ihre Kräfte. 


Schließlich endete die lange Reihe schwarzer Wagen doch 
noch. Hinter ihnen nahm der Kampflärm schnell an 
Heftigkeit zu. Lukas hob den Fuß vom Gaspedal, als er am 
Straßenrand eine weitere dunkle Karosse halten sah. 
Daneben wartete ein Mann, den er kannte. 


Lukas schaltete die Warnblinkanlage ein und brachte den 
Kombi neben diesem Bluttrinker zum Stehen. Hinter ihm 
stoppte der Konvoi der Flüchtenden. 


Ein paar Reifen quietschten und zwei Fahrzeuge wichen 
von der Straße ab. Sie rutschten in die seitlich 
aufgetürmten Schneehaufen, um einem Auffahrunfall zu 
entgehen. Kurz biss Lukas die Zähne zusammen, doch das 
befürchtete Scheppern einer Massenkarambolage blieb 
aus. Er zwang die angehaltene Luft aus seinen Lungen und 
ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken. 

Vorbei! Es ist wirklich vorbei! 


Neben ihm tauchte Samantha aus dem Fußraum auf und 
kletterte auf den Sitz zurück. Ihr Gesicht drückte genau 
das aus, was er empfand: ungläubiges Erstaunen, dass sie 
noch lebten. 

Er stieß die Fahrertür auf und stieg aus, als er Tony hinter 
sich herumkrabbeln hörte. Die Fondtür kam ihm entgegen, 
bevor er sie aufreißen konnte und Tony sprang heraus, in 
seine Arme. 


Immer mehr Wächter und Gefährtinnen stiegen aus ihren 
Fahrzeugen und liefen umher. Lukas gelang es minutenlang 
nicht, sich aufzuraffen, etwas anderes zu tun, als Tony 
festzuhalten. 

Schließlich riss er sich los. 

Bei aller persönlichen Erleichterung, es war seine 
Verantwortung. 


Er löste sich sanft aus der Umarmung und spähte zum 
Ende der Wagenschlange. Die meisten Gefährtinnen, deren 
Gesichter er sehen konnte, wirkten ein wenig desorientiert. 
Das konnte er ihnen nicht verübeln. Im Grunde fühlte er 
sich ähnlich. Jedenfalls schien niemand ernstlich verletzt zu 
sein. Jamal war bereits auf dem Weg zu ihm nach vorne, 
blickte in die einzelnen Wagen. 

Vorläufig beruhigt wandte Lukas sich Antonius Enrique zu. 
Der Ratsherr löste sich von der Wagentür, an der er gelehnt 
hatte, und kam ihm ein paar Schritte entgegen. Lukas tat 
es ihm gleich und zog Tony mit sich. 


„Du bist Lukas, nicht wahr? Johanns Sohn.“ 


„Antonius.“ Lukas neigte pflichtschuldig den Kopf. Eine 
Geste der Ehrerbietung, die der Vorsitzende des Rates von 
jedem Bluttrinker einfordern konnte. Außerdem hatte das 
Eingreifen seiner Truppen sie zumindest vor Verlusten 
bewahrt, wenn sie nicht sogar den meisten von ihnen das 
Leben gerettet hatten. 

Allerdings konnte Lukas die Zweifel an Antonius Motiven 
nicht so schnell abzuschütteln. Zu viel war in den 
vergangenen Wochen vorgefallen. 


Dann traf sein Blick durch die Scheiben des Wagens auf 
eine verhärmte Gestalt, die in sich zusammengesunken auf 
der Rückbank saß: Marius! 

Er hatte sie also nicht verraten! 


„Ich danke dir für deine Hilfe.“ 

„Wir alle sollten Marius danken. Ich hatte in der Gegend 
Truppen stationiert, um das Hauptquartier zu überwachen. 
Allerdings hätte es ohne Marius Intervention wohl zu lange 
gedauert, bis wir erkannt hätten, dass ihr Hilfe benötigt. 
Ich fürchte, ich bin deinen Leuten mehr schuldig als das.“ 


Antonius Stimme klang dumpf. Er war kein Mann, der es 
gewohnt war, sich zu entschuldigen. Dennoch begriff 
Lukas, dass seine Worte genau das bedeuteten. 

Sein Blick blieb wieder an Marius hängen, der vor sich 
hinstarrte und nicht mitzubekommen schien, was um ihn 
herum vorging. Plötzlich fiel Lukas etwas ein. 


„Antonius, in fünf Minuten wird das Hauptquartier mit 
Giftgas geflutet!“ 


Der Bluttrinker reagierte sofort. Er klopfte gegen die 
getönte Scheibe und gab seinem Chauffeur eine kurze 
Anweisung. 

Lukas wartete nicht, um zu hören, was der Mannin sein 
Funkgerät sprach. Jamal tauchte neben ihnen auf. 
„Haben wir Verluste?“, fragte Lukas. 

„Nichts, was nicht verheilen würde. Ein paar 
Schusswunden bei den Wächtern, Schrammen und 
Blutergüsse bei den Frauen. Nora hat sich wahrscheinlich 
den Knöchel gebrochen. Chantal kümmert sich um sie.“ 


Lukas sank gegen Antonius Limousine. Jetzt konnte er 
aufatmen. Er genoss es, wie Tony seine sprachlose 
Umarmung erwiderte. Es war weder Freude noch Triumph, 
sondern abgrundtiefe Erschöpfung, die sich in ihm 
breitmachte. 


Weiter hinten waren noch immer Schüsse zu hören. Die 
Ruhe, mit der Antonius über Funk Meldungen 
entgegennahm stellte klar, dass die Ratsgardisten sich 
bereits als Sieger sahen. Sie befanden sich deutlich in der 
Übermacht. 


Maike kam auf sie zu, fiel ihrem Gefährten um den Hals. 
Ihre Jacke war zerrissen, aber darunter schien sie 
unverletzt. 

„Ich möchte dich um etwas bitten, Lukas“, sagte Jamal 
leise, über Maikes blonden Haarschopf hinweg. „Ich 
möchte für dich sprechen, wenn du aufgenommen wirst.“ 
Lukas Gesicht verzog sich zu einer erschöpften Grimasse, 


die eigentlich ein Lächeln hätte werden sollen. 
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„Es wird mir eine Ehre sein, Jamal!“, antwortete er. 


47 


Tony kickte die Schuhe von den Füßen und ließ sich in das 
ausladende Sofa sinken. Noch mehr komfortable 
Sitzgelegenheiten möblierten den lang gestreckten Raum, 
der einmal der Bauch eines alten Flusskahns gewesen war. 
Jetzt glich er einem geräumigen Wohnzimmer. Hinter den 
Reihen der Bullaugen waren die gleichen dunklen Rollos 
angebracht, die sie von ihrer Penthousewohnung kannte. 


„Magst du etwas trinken?“ Lukas ging in die offene Küche 
und zog eine Flasche spanischen Sekt aus dem 
Kühlschrank. 

„Ja, sehr gern. Ich wird "s brauchen.“ 

Der Korken sprang aus dem Flaschenhals, prallte gegen die 
Decke und hinterließ eine winzige Delle in der Verkleidung. 
Sekt schäumte über Lukas Hemdsärmel. 

„Warum sagst du das?“ 

Tony zuckte die Schultern und beobachtete, wie ihr 
Geliebter ein langstieliges Glas füllte. Lukas überreichte ihr 
den Sekt, während er sich neben sie setzte. 

„Das war doch ein angenehmer Ferientag. Ich hatte den 
Eindruck, dass es dir gefallen hat. Hab ich mich 
getäuscht?“ 

„Nein!“ 

Tony nahm einen Schluck. Es kam ihr kaum noch 
merkwürdig vor, alleine zu essen oder zu trinken. Noch 
nicht einmal beim Abendessen in dem schicken Restaurant, 
in dem ihr eine fantastische original Mandarin Küche 


serviert worden war. Nach einer Bootsfahrt durch die 
Grachten war sie mit Lukas bis in die frühen 
Morgenstunden durch die Straßen gewandert. Lukas zeigte 
ihr romantische Plätze und Ausblicke und gab sich 
besondere Mühe, ihr diesen Amsterdamaufenthalt so 
angenehm wie möglich zu gestalten. Allein dieses Hausboot 
war ein Traum. 


„Es ist alles wundervoll. Einfach perfekt. Aber wir sind aus 
einem bestimmten Grund hier. Das stimmt doch?“ 

Lukas schaute ein wenig verlegen drein. 

„Na schön, du hast mich erwischt. Irgendwann muss ich es 
dir ja sowieso sagen. Warum nicht jetzt gleich. - Eigentlich 
wollte ich dich zuerst noch den Tag über in diesem Jacuzzi 
verwöhnen. Ich schätze, das wirst du nicht zulassen, bevor 
wir uns unterhalten haben?“ 

Tony nickte bedächtig. 

„Lukas, bevor du irgendetwas sagst ... nein, lass mich 
ausreden, bitte! Bevor du irgendetwas sagst, möchte ich, 
dass du weißt, wie sehr ich das letzte halbe Jahr genossen 
habe. Es war die schönste Zeit meines Lebens. Diese Sache 
mit den Alten Göttern hat damit gar nichts zu tun. Ich 
spreche jetzt nur davon, dass ich mit dir zusammen sein 
durfte.“ 

„Du redest in der Vergangenheit“, stellte Lukas bedrückt 
fest. 

„Ja. Darum geht es doch, nicht wahr?“ 

„Nein!“ Lukas protestierte. Er rutschte vom Sofa, bis er auf 
dem flauschigen Teppich vor ihr hockte. 


„Ich weiß deinen Stil wirklich zu schätzen, glaub mir. Die 
meisten Männer handhaben solche Dinge ganz anders. 
Indem sie einen Streit vom Zaun brechen, oder sich so 
schlecht benehmen, dass schließlich die Frau Schluss 
macht. Also denk bitte nicht, dass ich dir böse bin.“ 

„Tony, ich weiß nicht ...“ 

„Ich wollte nicht lauschen, ehrlich! Aber ich habe gehört, 
was Nora zu dir gesagt hat. Beim Abschied.“ 

„Du solltest auch nicht lauschen, Tony! Besonders nicht, 
wenn du von einem Gespräch nur die Hälfte mitbekommst 
und daraus völlig falsche Schlüsse ziehst. Nora hat nicht 
von mir gesprochen, sondern von Etienne. Yvette hat 
beschlossen, aus dem Klub auszusteigen. Die letzten 
Wochen haben ihr ziemlich zugesetzt. Deshalb möchte sie 
zurück nach Jena. Ihr französischer Name ist nämlich 
genauso falsch wie ihr Akzent. Etienne wird ihr ihren Anteil 
auszahlen und sie werden sich trennen.“ 

„Yvette?“ 

„Ja. Sie hat mit Nora darüber gesprochen.“ 

„Oh!“ 

„Ich hatte gehofft, dass du das alles besser verkraftest. 
Dass du dir vorstellen kannst, mit mir zusammenzubleiben. 
Allerdings werde ich nicht versuchen, dich zu überreden. 
Und ganz bestimmt werde ich dich zu nichts zwingen. Ich 
habe einen gefährlichen Beruf. 

Solange du bei mir bist, wird immer die Gefahr bestehen, 
dass du mit hineingezogen wirst. Ich kann nicht 
garantieren, dass so etwas nie wieder passiert. Du gehst 


ein Risiko ein, wenn du bei mir bleibst.“ 

„Das ist mir doch ganz egal!“ Tony ließ den Tränen freien 
Lauf, die sie die ganze Nacht eisern zurückgehalten hatte. 
Während sie die Arme um seinen Hals warf, rutschte sie 
ebenfalls vom Sofa herunter. 

„Lukas, ich bin so froh.“ Sie begann zu schluchzen. „Ich bin 
so glücklich, dass du mich nicht wegschickst.“ 

„Ich sollte es tun! Damit du vor mir und vor der Welt, in der 
ich lebe, in Sicherheit bist. 

Aber ich will nicht! Darüber musst du dir im Klaren sein, 
Tony. Ich bin ein selbstsüchtiger Mistkerl. Aber wenn du 
damit klarkommst?“ 


Tony zog die Nase hoch und nahm dankbar ein Taschentuch 
entgegen. 

„Ich bin so froh! Tut mir leid. Ich höre gleich auf mit der 
Heulerei.“ 

Lukas legte die Hand auf Tonys Wange und sah sie 
forschend an. 

„Das ist jetzt nicht die ideale Gelegenheit, die ich schaffen 
wollte. Aber ich kann es nicht mehr lange aufschieben. Ich 
muss Arne bis Montag eine Antwort geben.“ 

„Arne?“ 

Lukas nickte. 

„Das ist es, worüber ich mit dir reden will. Deshalb wollte 
ich, dass du diese Stadt möglichst positiv wahrnimmst. 
Arne hat mir ein sehr großzügiges Angebot gemacht. Er 
sucht ab März einen Assistenten.“ 

„Aber ... ich dachte, du musst erst deine Ausbildung zu 


Ende bringen?“ 

„Das ist das Verlockende daran. Ich könnte offiziell meine 
Ausbildung abschließen. Arne würde mich aber schon als 
vollwertigen Assistenten beschäftigen und bezahlen. Er hat 
mir angeboten, dass er mich in seinem Spezialgebiet 
unterrichtet. Vorausgesetzt, ich verpflichte mich für fünf 
Jahre bei ihm.“ 


Tony nickte. Die Tränen, die beinahe versiegt waren, 
drohten erneut überzulaufen. Sie wollte dankbar sein, dass 
Lukas ihre Beziehung nicht vollständig beendete. Aber der 
Weg nach Amsterdam war weit. 

Hatten sie bisher eine Wochenendbeziehung geführt, 
würde sie Lukas in Zukunft noch seltener zu Gesicht 
bekommen. Sie kam nicht gegen die Überzeugung an, dass 
ein solches Arrangement eine Art Tod auf Raten war. 
Gleichzeitig wusste sie, dass sie nicht die Kraft aufbrachte, 
ein schnelles Ende vorzuziehen. 

Sie würde seine Bedingungen akzeptieren, nehmen was sie 
bekam. Nach den Stunden, die sie eben erst mit 
Trennungsschmerz im Herzen zugebracht hatte, konnte sie 
nicht anders entscheiden. 

„Ich verstehe. Ab März also.“ 


Lukas betrachtet sie forschend. 

„lony, hast du verstanden, was ich gesagt habe? Ich hatte 
gehofft, dass ich dir Amsterdam schmackhaft machen kann. 
Ich weiß, wie ungern du umziehen möchtest. Aber - sei mir 
nicht böse - mir ist aufgefallen, dass du in den letzten 
Monaten nicht mehr so viel für dein Studium getan hast. 


Das war natürlich teilweise meine Schuld. Ich dachte, 
vielleicht kannst du dir ja doch vorstellen, anderswo zu 
leben.“ 


Tonys Brustkorb zog sich zusammen. Sie bekam nur noch 
keuchend Luft. Konnte das sein? Meinte er wirklich, was 
sie dachte? 

„Du willst, dass ich mitkomme?“ 

„So lautet meine Frage: Könntest du dir vorstellen“, er 
machte eine Geste, die sowohl das Hausboot als auch die 
ganze Stadt mit einschloss, „hier mit mir zu leben, als 
meine Gefährtin?“ 

„Was soll das heißen, hier? Willst du etwa sagen, wir 
würden in diesem Boot leben? - Hast du grade Gefährtin 
gesagt?“ 

„Viele Menschen leben in Amsterdam in Hausbooten.“ 
Lukas schob seine Finger unter Tonys Kragen, suchte und 
fand die Kette, die um ihren Hals hing, und zog sie aus 
ihrem Ausschnitt. Der röhrenförmigen Anhänger fühlte sich 
warm an, durch ihre Körperwärme. 


„Du trägst das, seit ich es dir gegeben habe. Ich hatte 
gehofft, das bedeutet, dass du dich für mich entschieden 
hast.“ 

Tony betrachtete den symbolträchtigen Gegenstand, den 
Lukas in seinen langen, schlanken Fingern drehte. 

„Ich war mir nicht sicher, ob die Frage noch gilt. Es ist so 
viel passiert, seitdem. Ich habe mich nicht getraut, darauf 
zu sprechen zu kommen.“ 

„Die Frage gilt noch, Tony!“ 


Lukas richtete sich auf dem Teppich auf, fasste sie sanft an 
den Schultern und sah ihr tief in die Augen. Sie hatte diese 
Worte noch nie gehört, aber sie wusste sofort, dass es eine 
rituelle Formel war. 


„Willst du, Antonia Lemberg, mir die Ehre erweisen und 
mein Blut, mein Leben und meine Kraft mit mir teilen, 
solange die Ewigkeit für uns beide dauert?“ 


Vorschau 


Die Geschichte um Tony und Lukas geht weiter: 


Lebenselixier 


In den Straßen Amsterdams werden heranwachsende 
Bluttrinker tot aufgefunden, 
geköpft und blutleer. 


In seinem Wahn, den Schlüssel zu ewiger Jugend und 
ewigem Leben entdeckt zu haben, entführt ein fanatischer 
Wissenschaftler junge Vampire. Um ihnen die Geheimnisse 
ihrer Spezies zu entlocken, schreckt er auch vor Folter und 
Mord nicht zurück. Doch dann vergreift er sich an der 
Gefährtin eines Jägers. 


